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Zum neuen Jahr 
Liebe Gesdiwister! 

Das Jahr 1963 mit seinen Freuden und Sorgen, den vielen Liebeserweisungen 
unseres Gottes, den Versudiungen und manchen teuflischen Ansddägen liegt 
nun hinter uns. Es hat seine Tore geschlossen. 

Wir haben Großes erlebt, denn auf unserem Glaubensweg begegnete ims' 
der Herr in vielfältiger Weise. Er war derselbe wie zu Anfang und wird äüdi der 
Unveränderliche bleiben. Unter seinem starken Arm fühlten wir uns geborgen, 
seine lenkende Hand hat uns täglich den Weg zu unserem Ziel gewiesen, imd 
sein guter und heiliger Geist geleitete uns auf dem sdimalen Pfade. Wir dürfen 
deshalb mit dem Psalmisten ausrufen: 

„Gelobet sei der Herr täglidi. Gott legt uns eine Last auf; 
aber er hilft uns audi" (Psalm 68, 20), 

Unsere Zeit, die wir durchschritten haben, ist vergleidibar mit einer belebten 
Geschäftsstraße, auf der sich viele Menschen befanden; unter ihnen waren auch 
wir. Was von rechts und links durch die Schaufenster der Welt verlockend an­
gepriesen wurde, hat zielstrebige Kinder Gottes nicht veranlaßt, stehenzubleiben 
und sich in Weg, Zeit und Ziel zu verlieren. Wir erwarben uns alles, was zur 
Erhaltung unseres Glaubenslebens notwendig war, dort, wo der Herr die Güter 
seines Heils anbot. Täglidi hatten wir das Gefühl, daß wir in den Wirmissen der 
Zeit unsiditbar gelenkt wurden wie die Kompaßnadel, die immer nach Norden 



zeigt. Wie ein Magnet nur seinesgleichen anzieht, so zog es uns als Träger des 
Geistes Christi stets dorthin, wo wir die Kräfte der jenseitigen Welt spüren und 
uns zu eigen machen durften. Das war die Stätte des Heiligtums. Und sooft wir 
uns dahin bemühten, war es ein Erleben, festzustellen, daß der Thron göttlicher 
Ehre allezeit fest geblieben ist (Jeremia 17, 12). Daselbst füllten wir unsere Lam­
pen, durften deshalb im Licht wandeln und haben uns nicht gestoßen. Das Ver­
hältnis unserer Gegner und der feindlich gesinnten Umgebung zu uns hat sich 
nicht geändert, was wir auch nicht erwarten konnten. Denn wer von der Welt 
ist, der redet von der Welt, und wer sidi von uns abwandte, ließ uns den Geist 
fühlen, dem er in sich Wohnung bereitet hatte, eine Erscheinung, wie sie Jesus 
selbst und die Apostel alter und neuer Zeit erlebt haben. 

Wir konnten wieder ein Eben-Ezer setzen. Ein jeglicher von uns wird sich an 
der Jahreswende und zu Beginn des neuen Zeitabschnittes unter dem göttlichen 
Lidit, welches uns durch das Wort des Herrn nahegebracht wurde, ernstlich ge­
fragt haben, ob die Kraft des Vollendungswortes audi unseren Vollendungsglau­
ben gestärkt und uns für die bevorstehende Ernte reifer gemadit hat. Es ist ein 
Untersdiied, ob sidi in einer aufgeräumten und gut gepflegten Wohnung der un­
vermeidliche Staub auf Gegenstände legt oder ob ein Heim weder gepflegt noch 
aufgeräumt wird. Wir wollen uns daran erinnern lassen, was Apostel Paulus 
sagte: „Es sind himmlisdie Körper und sind irdisdie Körper; aber eine andere 
Herrlichkeit haben die himmlischen und eine andere die irdischen. Eine andere 
Klarheit hat die Sonne, eine andere Klarheit hat der Mond, eine andere Klarheit 
haben die Sterne; denn ein Stern übertrifft den andern an Klarheit" (1. Korin­
ther 15, 40. 41). Für uns ist entsdieidend, wie der geistliche Leib sich bisher ge­
stalten üeß und fortan sich bilden läßt. 

Uneingeschränkt bietet der Herr uns seine Bedienung an, damit wir aus­
reifen können zu einem göttlidien Ebenbild. Die wartende Gemeinde steht in 
ständiger Bereitsdiaft, um die Vereinigung mit dem Seelenbräutigam erleben zu 
dürfen. Sie läßt sidi nicht blenden durdi den trügerischen Glanz irdischer Ver­
gängUchkeit, sie hört auch nicht auf Verleumder, Verführer und Besserwisser, 
die da meinen, sie hätten Wertvolleres anzubieten. Auch den Zweiflern und Ab­
trünnigen sei gesagt, daß wir keine Speise aus ihrem Topf genießen; denn wer 
an der Quelle des Lebens sitzt, hebt nidit stillstehende Teiche und Lachen (Hese­
kiel 47,11), die keine Verbindung haben mit dem lautern Strom klaren Wassers, 
der vom Stuhl Gottes und des Lammes kommt. 

Verbunden mit allen Aposteln des In- imd Auslandes danke ich Euch herz-
lidi für die bisherige treue Nadifolge und Opferbereitschaft für die Sache des 
Herrn. Der treue Gott, der uns bis hierher unendlich geliebt hat, schenke Eudi 
audh im neuen Jahr aus dem unversiegbaren Quell seiner Liebe und Gnade, damit 
Ihr freudigen Geistes seine Darbietungen für Geist und Seele ergreift, die zur 
Ausreife und Vollendung notwendig sind. 

Mit herzlichen Grüßen 

Euer 

Heilsame Hitze 
1. Petrus 4, 12-14. 

Ohne Hitze wäre manches anders auf dieser Erde. Der Landwirt ist nidit 
traurig, wenn zur Zeit der Ernte die Sonne besonders stark auf sein Weizenfeld 
scheint; im Gegenteil! Die Hausfrau kommt auch nidit ohne Feuer bzw. Hitze 
aus, wenn sie für ihre Lieben die Speisen bereitet. Das Hauptnahrungsmittel des 
Menschen, das Brot, kommt aus dem heißen Backofen. Ohne Hitze gibt es kein 
Brot. Wie wollte der Goldschmied seinen Beruf ausüben, wenn er kein Feuer 
hätte? Alle seine sdiönen Schmuckgegenstände sind im Feuer geschmiedet wor­
den. Auch werden durch das Feuer viele Schlacken ausgeschieden. 

In den oben angeführten Fällen ist die Hitze unentbehrlich. Sie gereicht nidit 
zum Schaden, sondern sie vermehrt den Wert der Dinge, die mit ihr in Berührung 
kommen, um ein mehrfaches. 

Die Hitze, die den Kindern Gottes begegnet auf ihrem Wege, soll ihnen 
nicht zum Nachteil gereichen. Wahre Gotteskinder werden in der Hitze immer 
wertvoller, immer reiner und immer kleiner. Darum sagte der Apostel Petrus: 
„Lasset euch die Hitze, so euch begegnet, nidit befremden (die eudi widerfährt, 
daß ihr versucht werdet), als widerführe euch etwas Seltsames" (1. Petrus 4, 12). 
Er wollte den Kindern Gottes damit sagen: Ihr müßt nidit überrascht sein und 
auch nicht erschrecken, wenn Hitze kommt. Das muß so sein. 

Gott besuchte Abraham im Hain Mamre nidit an einem kühlen Morgen, 
sondern da der Tag am heißesten war. Als das Volk Israel in großer Bedrängnis 
(Hitze) war, kam sein Geschrei vor Gott, und er sandte Mose zu ihm. 

Alle, die Gott besonders segnen wollte, schickte er durch das Feuer der An­
fechtung. Das hat audi ein Joseph erfahren, und einem Hiob ging es nidit anders. 

Nie war aber der Herr seinen Getreuen näher, als in den Stunden der 
Prüfung. Dann konnten sie immer ihren Gott auf das wunderbarste erleben. Von 
den drei Männern, die um ihrer Treue willen in den Feuerofen geworfen wur­
den, ist folgendes zu lesen: 

„Und die Diener des Königs, die sie in den Ofen geworfen 
hatten, hörten nicht auf und warfen immer zu Erdharz und 
Pedi und Werg und dürre Reiser, daß die Lohe oben aus dem 
Ofen schlug bei 49 Ellen hoch tmd um sich fraß und ver­
brannte die Chaldäer, die es erreichte, vor dem Ofen. Aber 
der Engel des Herrn trat mit Asarja und denen, die bei ihm 
waren, in den Ofen und stieß die Lohe vom Feuer aus dem 
Ofen und madite es im Ofen wie einen kühlen Tau, daß 
das Feuer sie gar nidit anrührte noch schmerzte oder be­

schädigte" (Das Gebet Asarjas 22-26). 

Wenn die Kinder Gottes sidi nidit befremden lassen durdi die Hitze, son­
dern unbeweglich und fest bleiben, dann zieht selbst in den schwersten Anfech­
tungen ein wunderbarer Friede in ihr Herz. Dann ist es audi ihnen, als ob der 
Tau des Himmels auf ihre Seele fallen würde, um sie zu kühlen und zu er­
quicken. Eine große Freude erfüllt die Seele in dem Bewußtsein: Ich darf mit 
Christo leiden! Unzählbar sind der Leiden, von denen die Mensdien heimgesucht 
werden. Viele Leiden sind als Folge der Sünde zu bezeidmen. Was aber auf uns 
kommt um unseres Glaubens willen und um unserer Treue willen, die wir dem 
Herrn und seinem Werk erbringen, was auf uns kommt, weil wir uns absondern 



und den schmalen Weg gehen, das alles sind Leiden Christi. Wer solche Leiden 
durchkosten muß, kann sich freuen, denn zur Zeit der Offenbarung seiner Herr­
lichkeit werden diese Seelen größte Freude und Wonne haben. 

Petrus pries einst die selig, die geschmäht werden über dem Namen Christi, 
und sagt: „Denn der Geist, der ein Geist der Herrlichkeit und Gottes ist, ruht auf 
euch. Bei ihnen ist er verlästert, aber bei euch ist er gepriesen" (1. Petrus 4, 14). 

Der gerechte Gott hat seinen Sohn nidit geschont. Er hat ihm nichts erspart. 
Im Gegenteil! Gott gab ihn in die Armut hinein. Er mußte unter die Hand des 
Johannes, um die Taufe hinzunehmen; Gott hat bei seinem Sohn darin keine 
Ausnahme gemadit. In der Wüste mußte er 40 Tage hungern und hatte die 
•wilden Tiere um sidi. Dann kamen die listigen Versudiungen, die sidi Satan aus­
geklügelt hatte, um den Sohn Gottes mit Sicherheit zu Fall zu bringen. Der Vater 
ersparte ihm diese Prüfung nidit. Er hat ihm audi das Gethsemane und das Gol­
gatha nidit erspart. Nachdem er aber durch diese heißen Tage gegangen war, 
kam auch der Erfolg der Hitze und der Treue, denn er konnte sich mit seinem 
Vater auf seinen Stuhl setzen. 

Wir können wohl verstehen, daß Gott uns die Hitze nidit ersparen kann. 
Er meint es dabei nidit schlecht mit uns, sondern er meint es sehr gut. Er will uns 
erhöhen. Das geht aber nidit ohne Erniedrigung und Hitze. 

Wer aber der Hitze ausweichen will, die den Kindern Gottes bereitet ist zu 
ihrer Vollendimg und Erhöhung, läuft in eine andere Hitze hinein, die schlimmer 
ist. Dies ist die Hitze der großen Trübsal, die nadi der Ersten Auferstehung über 
die Mensdien hereinbrechen wird. Wer der Hitze des Überwinderkampfes aus 
dem Wege gehen mödite, läuft zwangsläufig in die Hitze ewiger Qualen. Sie ist 
viel, viel größer und ohne Ende. 

Die Freude am Herrn ist unsere Stärke! 
(Gedanken zur Weinbergsarbeit) 

Wenn wir unsere Zeit in der Erwartung des Herrn mit der Arbeit in seinem 
Weinberg ausfüllen, dann beaditen wir sein Wort: „Handelt, bis daß idi wieder­
komme!" (Lukas 19, 13) und beweisen gleichzeitig die Liebe zu dem Bräutigam 
unserer Seele dadurdi, daß Letzte gesucht werden, die nodi zur Schar der Braut­
seelen gezählt werden sollen. Soldies Dienen läßt die Wartezeit schneller ver­
gehen; es wird uns ergehen wie einst dem Jakob. Als dieser bei Laban um Rahel 
diente, da erschienen ihm die sieben Jahre, als wären es einzelne Tage, so lieb 
hatte er sie (1. Mose 29, 20). 

Wer sich zur Weinbergsarbeit entschließt und damit seine Zeit ausfüllt, 
also ein Opfer an Zeit und Kraft für den Herrn bringt, der geht außerdem vielen 
Gefahren aus dem Wege, die den Kindern Gottes drohen. Satan bietet in einer 
übermäßigen Fülle an, was die Sinne mit sündigem Begehren belasten und uns 
vom rediten Weg abbringen könnte. Es gibt so manches Gotteskind, das mit 
seiner Freizeit nichts Rechtes anzufangen weiß; wenn es dem Zeitgeist nachgibt, 
betritt es nur allzu oft den Weg der Sünde und wird ein Opfer der Verführungs-
madit des Fürsten dieser Welt. Wer aber alle Mächte der Finsternis abweist und 
bemüht ist, dem Herrn ein williges Werkzeug zu sein, der kommt zu einer un­
vergleichlich hohen Freude am Herrn und bleibt vor den Schlingen des Bösen 

bewahrt. Allerdings muß, wer für den Herrn streiten will, auch aller Lauheit 
und Oberflächlichkeit den Kampf ansagen, denn ein müder Kämpfer wird wenig 
Siege erringen. 

Der Stammapostel hat für die Arbeit im Weinberg sehr genau den Weg 
gewiesen und vor allem das Gebet als wichtigste Voraussetzung herausgestellt. 
Seiner Bitte, durch stilles Flehen und Beten sich vom Herrn den Weg zu den 
Suchenden und nach Gott Fragenden zeigen zu lassen, wollen wir immer freudig 
entsprechen. Wir wollen auch der Zusage des Herrn vertrauen, der verheißen 
hat, daß dem Bittenden gegeben werden soll. Es mag auch jedem Mitarbeiter zur 
Stärkung dienen, daß alle Apostel in ihren Gebeten hinter ihm stehen und daß 
der Stammapostel selbst seine fürbittenden Hände aufhebt, damit unsere Arbeit 
gesegnet werde. 

Immer wollen wir uns der Macht der helfenden Fürbitte ebenso bewußt sein 
wie unserer Erwählung zum königlichen Priestertum. Dafür nehmen wir gegen­
wärtig die letzte Zubereitung hin. Diese erfolgt aber nicht nur durch das geist­
gewirkte Wort im Gottesdienst, sondern ebenso durch unseren Einsatz in der 
Arbeit an den Seelen, die wir aus Nacht und Finsternis zur Erkenntnis der gött­
lichen Wahrheit führen sollen. Im Reidie des Friedens wird das königliche 
Priestertum eine unvorstellbar große Arbeit an all den Seelen durchzuführen 
haben, die in ihren Bereichen gefangen sind und noch nidits wissen von Gottes 
Gnade und Hilfe. Wir müssen uns darüber klar sein, daß wir für diese Arbeit 
nur dann geeignet sein werden, wenn wir in unseren Erdentagen schon treue 
Mitarbeiter des Herrn waren. Seien wir uns deshalb unserer hohen Verantwor­
tung bewußt und suchen wir ihrer im Sinne des Herrn gerecht zu werden. 

Wir wollen aber auch stets vor Augen haben, mit welcher Kraft wir als 
Geistgetaufte ausgestattet sind. Es wird für jede Arbeit in Gottes Werk auch 
göttliche Kraft gebraucht, und diese fließt uns im Gottesdienst zu. Wer reichlich 
auskauft, was der Herr in den Gnadenstunden in seinem Hause anbietet, der 
wird nicht nur für sich stark sein und sich im Sturm der Geister bewähren 
können, sondern audi die erforderliche Ausrüstung für die Arbeit an anderen 
Seelen erhalten. Er wird einen Schatz an kostbarem Glaubensgut in seiner Seele 
tragen, wovon er zu der Zeit und Stunde, da es not tut, abgeben kann. 

Wenn wir suchende Mensdien auf den rediten Weg bringen wollen, dann 
müssen wir nicht nur von diesem rechten Weg etwas wissen, um davon erzählen 
zu können, sondern wir müssen auch imstande sein, sie an die Hand zu nehmen, 
ihnen — dem Samariter gleich — Stärkung und Labung zu reichen und fiir sie 
alles zu tun, damit sie auf dem gefundenen Wege bleiben. 

In dem Worte, das wir suchenden Seelen entgegenbringen, muß vor allen 
Dingen eine Bezeugung dessen liegen, was wir selbst in Gottes Gnadenwerk 
empfinden, was uns beglückt und erfreut, was uns tröstet und mit der größten 
Hoffnung erfüllt. Was wir gesehen und gehört haben, das verkündigen wir 
denen, die gleich uns den Weg des Lebens gehen sollen. Wir geben also etwas 
von dem Leben weiter, das wir als Geistgetaufte in uns tragen. Der Same, den 
wir in unserem Wort ausstreuen, soll leben, er muß keimfähig sein! 

Alsdann bezeugen wir, was an klaren Erkenntnissen von Gottes herrlichem 
Werk in uns liegt. Wir weisen darauf hin, daß der Herr selbst sein Gnaden- und 
Erlösungswerk begründet hat, und belegen durch entsprechende Stellen in der 
Heiligen Schrift, daß er in unseren Tagen in der Neuapostolisdien Kirdie die 
Sammlung und Zubereitung der Seinen vornimmt. 

Wollen wir eine zusammenfassende Darstellung unserer Glaubens geben, 
dann braucht in uns nur lebendig zu werden, was in unserem Glaubensbekennt­
nis festgelegt ist. 



Es hat sich oft erwiesen, daß vor allem die Arbeit an Verwandten und 
Bekannten erfolgreich ist. Deshalb wende sich jeder an solche, die ihm nahe 
stehen; da ergibt sich oft und leicht die Möglichkeit, vom Werk des Herrn zu 
erzählen. Besonders die neu Versiegelten sollten sich in dieser Arbeit finden 
lassen. Die Amtsbrüder stehen ihnen dabei gewiß gern mit Rat und Tat zur 
Seite. 

Wer für den Herrn eifert und in der rechten Erkenntnis steht, der läßt sich 
nicht lange bitten und benutzt jede Gelegenheit, anderen Zeugnis zu bringen. 
Für solche gilt das Wort aus Josua 24, 15: „Ich aber und mein Haus wollen dem 
Herrn dienen!" 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß mancher, der sich selbst für ungeeignet hielt, 
schließlich doch ein wertvoller Mitarbeiter im Weinberg des Herrn geworden ist. 
Wir wissen von betagten Gotteskindern, die dauernd an das Bett gebunden 
sind; sie haben durch ihr gläubiges Eintreten in der Fürbitte zum Segen und Ge­
lingen der Weinbergsarbeit in der Stille das Ihre beigetragen. 

Sollte da jemand abseits stehen, der gesund und kräftig ist? 

Gerade unsere jungen Gesdiwister mögen es zu ihrem Lebensinhalt machen, 
Mitarbeiter in Gottes herrlichem Gnadenwerk zu werden. Sie dafür anzuhalten 
und dem Sohn oder der Tochter mit gutem Beispiel voranzugehen, bleibt der 
Eltern vornehmste Aufgabe. Die Aufforderung des Herrn: „Trachtet am ersten 
nach dem Reich Gottes!" (Matthäus 6, 33) gilt jedem. 

Wer sich ganz dem Herrn hingibt und sich mit Lust und Freude in seinem 
Weinberg betätigt, erlebt köstliche Bestätigungen dafür, daß die Rechte des Herrn 
den Sieg behält. Dadurch wird auch der Glaube immer mehr gestärkt und ge­
festigt. Dienen wir dem Herrn mit Freuden, so erhalten wir als köstlichste Frudit 
wiederum die Freude am Herrn! Den treuen Mitarbeitern gilt dann das Wort: 
„Bekümmert euch nicht; denn die Freude am Herrn ist eure Stärke!" (Nehemia 
8,10) 

Aus unserem Erleben 
Ringet danadi! 

An einem Mittwochabend wurde nach dem Gottesdienst bekanntgegeben, 
daß am folgenden Montag in der Gemeinde H. Kinderversiegelung sei. Noch am 
gleichen Abend sprach ich mit meinem Mann, der nicht unseres Glaubens ist, 
darüber und bat ihn, unserem Hans-Jürgen, der jetzt sechs Jahre alt geworden ist, 
zu erlauben, die Versiegelungshandlung auch an sich vornehmen zu lassen. 

Mein Mann, der zuvor bester Laune war, sagte wütend zu mir: „Ich habe 
mir geschworen, daß dieses nie der Fall sein wird, und im übrigen will ich hier­
über nie mehr etwas hören!" 

Am nädisten Morgen erzählte ich Hans-Jürgen beim Frühstüdc von der 
bevorstehenden Kinderversiegelung. Erwartungsvoll blickte er midi an und 
fragte, ob Papa erlaubt habe, daß auch er teilnehmen dürfe. Ich verneinte die 
Frage, worauf er sagte: 

„Dann muß ich eben selber mit ihm reden!" 

Ehe wir die Mittagsmahlzeit einnahmen, betete Hans-Jürgen wie jeden an­
deren Tag und vergaß audi nicht, den himmlischen Vater zu bitten: „Mach dodi 

bitte, daß mein Papa sagt, ich darf versiegelt werden." Er bringt diese Bitte schon 
rund zwei Jahre lang bei jedem Gebet dem lieben Gott dar. 

Nachdem er gebetet hatte, bestürmte er meinen Mann, daß er doch die 
Erlaubnis zur Versiegelung geben möge. Mein Mann versuchte ihn durch Aus­
flüchte zu beschwichtigen. Als Hans-Jürgen merkte, daß er bei meinem Mann 
nichts erreichte, kam er zu mir in die Küdie gelaufen und sagte: 

„Ich mag den Papa bald nicht mehr, wenn er mir nicht erlaubt, ein Gottes­
kind zu werden." 

Ich tröstete meinen Jungen und hielt ihm vor Augen, daß der Papa schließ­
lich doch noch „ja" sagen werde, denn beim lieben Gott sei kein Ding unmöglidi, 
er könne auch das Herz des Vaters lenken. 

Hans-Jürgens Bitten wiederholten sich am Freitag und auch am Samstag. 
Am Sonntagvormittag schickte ich ihn mit unserer Wohnungsnachbarin, einer 
Glaubensschwester, zum Gottesdienst. Ich selbst war verhindert, denn wir haben 
nodi ein Baby. Nach dem Gottesdienst bettelte Hans-Jürgen wieder meinen 
Mann um die Erlaubnis zur Versiegelung. Dieser wollte ihn vertrösten, indem er 
meinte: 

„Da warten wir, bis du groß wirst, das hat ja noch lange Zeit." 

Hans-Jürgen aber entgegnete: „Da täuschst du dich aber! Heute morgen im 
Gottesdienst wurde gesagt, daß der Herr Jesus zu jeder Stunde kommen kann, 
und wenn ich dann nicht mitdarf, bist du schuld daran'." 

Darauf erwiderte mein Mann: „Habe nur keine Sorge. Die Hauptsache ist, 
daß du immer lieb und brav bist, dann darfst du trotzdem mit, wenn der Herr 
Jesus kommt." 

Hans-Jürgen sagte: „Nein, die Hauptsadie ist die Versiegelung, und das 
Bravsein gehört natürlich dazu. Aber das kannst du ja nidit wissen, weil du nicht 
in die richtige Kirche gehst." 

Mein Mann hierauf: „Wer sagt dir denn, daß du in die richtige gehst?" 
„Onkel K." gab der Junge zur Antwort. 
Onkel K. ist der Vorsteher der Gemeinde. 

Und wieder mein Mann: „Siehst du, der Pfarrer F. sagt, daß seine Kirdie 
die richtige sei, und der Pfarrer Sch. sagte dasselbe von seiner Kirdie. Wer hat 
denn nun recht?" 

Hans-Jürgen wandte sich nun hilfesuchend an midi und fragte: „Mama, 
woher weiß der Mensdi, welche Kirdie die richtige ist?" 

Idi erzählte ihm, daß in der Bibel aufgeschrieben sei, was der Herr Jesus 
gelehrt und getan hat und was er seinen Aposteln zu tun gebot. In der Neu­
apostolisdien Kirche würde man sich genau an das halten, was Jesus angeordnet 
habe und seinem Willen entspreche, und daran könne der Mensdi erkennen, daß 
diese Kirche die Kirche Jesu ist. 

Ganz erregt rief nun Hans-Jürgen: „Mama, hol schnell das Buch und laß es 
Papa lesen, dann weiß er sofort, daß wir in die richtige Kirdie gehen!" 

Das Gespräch mußte abgebrochen werden, weil es für meinen Mann höchste 
Zeit war, seinen Dienst anzutreten. 

Am Nachmittag besuchte ich mit Hans-Jürgen den Gottesdienst, den der 
Evangelist V. aus H. hielt. Er führte unter anderem an, daß es nicht so sei, wie 
viele Menschen glauben, und der, der ein gutes und anständiges Leben führe, 
vom Herrn angenommen würde, wenn er wiederkomme. Die wichtigste Voraus­
setzung sei die Wiedergeburt, also die Versiegelungstat. Als wir wieder zu Hause 
waren, sagte Hans-Jürgen zu mir: 



„Mama, heute nachmittag ist etwas ganz Wichtiges im Gottesdienst gesagt 
worden, nicht wahr? Das Wichtigste ist doch, daß man versiegelt wird. Das muß 
ich Papa noch sagen!" 

Da mein Mann Spätdienst hatte, sah Hans-Jürgen seinen Papa erst am 
Montagmorgen wieder. Er schlüpfte zu ihm ins Bett, und ich hörte im Wohn­
zimmer, daß er sagte: 

„Gestern nachmittag hat man im Gottesdienst gesagt, daß es nicht genüge, 
brav zu sein; man muß versiegelt sein, wenn man an der Himmelfahrt teil­
nehmen will." 

Mein Mann murmelte etwas von „nochmals mit Mama sprechen" — es sollte 
den Jungen beschwichtigen! Er hatte noch kein „ja" bekommen, aber ich merkte 
meinem Mann an, daß er unsicher geworden war. 

Nach dem Mittagessen machte ich mit unserem Kleinen und Hans-Jürgen 
einen Spaziergang und flehte im stillen zu Gott, er möchte doch die Sehnsucht 
meines Jungen stillen und das Herz meines Mannes lenken, daß er doch noch die 
Einwilligung zur Versiegelung gebe. Es waren bis zu der vorgesehenen Kinder­
versiegelung nur noch vierundeinhalb Stunden Zeit. Aber bei Gott ist ja kein 
Ding unmöglich. Ihm stehen alle Mittel und Wege zur Verfügung. Und er hat 
davon Gebrauch gemacht, wie ich zu meiner übergroßen Freude nach der Rück­
kehr vom Spaziergang wahrnehmen durfte. 

Der liebe himmlisdie Vater bediente sich dabei eines Glaubensbruders, der 
mit meinem Mann nebenberuflich in Verbindung steht. Dieser Bruder hatte 
meinen Mann, während wir spazieren gingen, besudit und dabei erwähnt, daß 
abends in H. Kinderversiegelung sei und sein Töchterlein auch versiegelt werde. 
Und dann hatte er hinzugefügt: „Und was machen wir mit Hans-Jürgen?" 

Mein Mann habe darauf geantwortet, wie mir jener Glaubensbruder später 
erzählte, daß Hans-Jürgen ihn schon sehr deswegen geplagt hätte und er selbst 
nicht mehr wisse, was er sagen solle. Der Bekannte führte ihm dann noch man­
ches vor Augen, was meinem Mann zu denken gab, bis er schließlich sagte: „In 
Gottes Namen sollen Hans-Jürgen und meine Frau ihren Willen haben!" 

So empfing midi denn der Glaubensbruder bei meiner Rückkehr vom Spa­
ziergang mit der Frage: „Soll ich Sie und Hans-Jürgen heute abend abholen und 
nach H. fahren?" 

Etwas verwirrt blickte ich zu meinem Mann hinüber, der intensiv ein Akten­
stück betrachtete, das vor ihm lag. 

Ich antwortete dann: „Sehr gern würde ich fahren; idi fürchte aber, daß 
mein Mann damit nicht einverstanden ist." 

Mein Mann sagte immer noch nichts, sondern ließ den andern erklären, 
daß er einverstanden sei. Als Hans-Jürgen erfuhr, was nun geschehen dürfe, 
wurde er ganz still. Er konnte es im ersten Augenblick nicht fassen, doch dann 
bedankte er sich bei seinem Papa mit einem Kuß. 

Ich aber sagte: „Nun wollen wir dem lieben Gott danken, daß er Papas 
Herz so gelenkt hat und du ein Gotteskind werden darfst." 

Seitdem bedankt sich Hans-Jürgen täglich beim lieben Gott dafür, daß er 
ein Gotteskind werden konnte. Zu meiner Freude und zu Gottes Ehre darf ich 
noch hinzufügen, daß er es mit dem Schaffen seiner "Seligkeit sehr ernst nimmt 
und peinlich bemüht ist, keine Fehler zu madien. I. H., H. 
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3eitfdirift 3ut SötDetung Des Glaubenslebens bet neuapoftolifcfjen GemeinDen 

63. Jahrgang Nr. 2 D 22 041 D 15. Januar 1964 

Was der Geist der Gemeinde sagt 
In jeder Belehrung, die wir durch den Heiligen Geist hinnehmen, sehen wir 

einen Gnadenbeweis unseres himmlisdien Vaters. Darum stehen wir auch dem 
Dienst, den der Herr an unserer Seele tut, nicht gleichgültig gegenüber, sondern 
sind stets bemüht, uns dafür zu heiligen. 

Je mehr wir uns innerlich auf einen Gottesdienst vorbereiten, um so größer 
wird der Segen sein, den wir empfangen; denn der Herr öffnet uns Auge und 
Ohr für alles, was er uns darreichen will. Sdion im Alten Bunde gebot Gott 
durch seine Knechte den Israeliten, daß sie sidi heiligten, insbesondere für den 
Sabbat. Diesem Gebot wagte niemand auszuweichen, keiner pflegte dann Sonder­
interessen. 

In einem unserer Lieder singen wir: „Herr, hier bring' ich mein alles, Leib, 
Seel' und Geist dir dar." Das ist schnell ausgesprochen. Von entscheidender Be­
deutung aber bleibt, wie wir uns dem Herrn nahen. Ist es das ehrliche Verlangen, 
selig und würdig zu werden? Oder treibt uns das Begehren, vornehmlich nur 
von körperlichen Schwächen befreit zu werden, vielleicht gar die Bitte, in natür­
licher Hinsicht reichen Segen zu empfangen? Wir sind nicht Christen, die ins 
Gotteshaus kommen, um einer Pflicht zu genügen, sondern erkennen in der 
Anbetungsstätte den Ort, wo der Herr durch seinen Geist zu seiner Gemeinde 
redet. Daß dazu ei%Mund vorhanden sein muß, ist verständlich. 

Wir sind dahingehend unterwiesen worden, daß wir im Hause des Herrn 
unsere unsterbliche Seele bereiten lassen. Dabei tritt zunädist alles andere zu­
rück. Immer noch steht das Wort: „Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes 
und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen" (Matthäus 
6, 33). Was uns dann an natürlichem Segen zukommt, mißt der himmlische Vater 
nach unserem Glauben ab. Er weiß, ob wir viel oder wenig davon ertragen kön-



nen. Nicht jeder kann mit irdischem Vermögen umgehen. Mandiem hat es Scha­
den gebracht, das heißt, er hat dadurdi den geistigen Tod erlitten, weil er sich 
stark fühlte und wieder von der Segensstätte gegangen ist. Uns geht es darum, 
jenes Reich zu erlangen, welches der Herr seinem Eigentum in Aussicht gestellt 
hat. 

„Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt" — diese 
Worte wurden in den Sendschreiben an die Gemeinden in Kleinasien gerichtet. 
Die Zustände dieser Gemeinden waren nicht gleich. Der Herr kannte sie alle, 
und entsprechend dem, was er sah, gab er auch die Belehrung. 

Gleichso geht es heute in dem Erlösungswerk unseres Gottes. Die Verhält­
nisse, in denen Kinder Gottes stehen, sind verschieden, weil ja Sitten und Ge­
bräuche in den einzelnen Ländern sehr unterschiedlich sind. Dennoch aber gibt 
es für die Geistgetauften nur eine Losung: Herr, mache mich würdig! Ihr Sehnen 
und Verlangen prägt sich aus in dem gläubigen Warten auf den Seelenbräutigam, 
denn sie leben des Glaubens: Er kommt gewiß! Darin gibt es für Gotteskinder 
keinen Zweifel. Wir müssen warten und glauben, dazu auch die notwendige Ge­
duld aufbringen. 

Nach Matthäus 24, 27 sagte Jesus: „Denn gleichwie der Blitz ausgeht vom 
Aufgang und scheint bis zum Niedergang, also wird auch sein die Zukunft des 
Mensdiensöhnes." Unerwartet und unverhofft wird das Ersdieinen Jesu sein. 
In natürlicher Hinsicht wird ein Blitz auch nicht vorher durch irgendwelche physi­
kalischen Vorgänge im Äther angekündigt. 

In diesem Zusammenhang werden wir an Offenbarung 10 erinnert. Apostel 
Johannes berichtet von sieben Donnern, die ihre Stimmen redeten. Als er nieder­
schreiben wollte, was diese geredet hatten, wurde ihm gesagt: „Versiegle, was 
die sieben Donner geredet haben; schreibe es nicht!" (Offenbarung 10, 4) Es war 
somit nidit notwendig, daß wir dies wissen sollten, so hat es schon Stammapostel 
Bisdioff gesagt. Bestimmt aber war auch der Blitz vorausgegangen. — Wenn Jesus 
in den Kreis der Seinen tritt, um seine Braut zu holen — und sein Kommen wird 
sein wie der Blitz! —, dann interessiert es die Hinweggenommenen nicht, was 
hinterher der Donner redet. 

Zu Anfang der Offenbarung Johannes lesen wir: „Selig ist, der da liest und 
die da hören die Worte der Weissagung und behalten, was darin geschrieben 
ist" (Offenbarung 1, 3). Nicht allein das Hören des Wortes Gottes ist ausschlag­
gebend, wir müssen es auch in einem feinen und guten Herzen bewahren! In 
gegenwärtiger Zeit sind alle Pforten der Hölle weit aufgetan, keine von ihnen ist 
noch verschlossen. Das will heißen, daß die Gefahr für Gottes Volk von Tag zu 
Tag größer wird. Diese zu erkennen, ist unsere Aufgabe. Der Herr macht uns 
darauf aufmerksam. Dann müssen wir sie auch sehen und uns entsprechend 
einstellen. Jesus hat seinem Eigentum die Gewißheit mit auf den Weg gegeben: 
Die Pforten der Hölle werden die Gemeinde des Herrn nicht überwältigen! 
(Matthäus 16, 18) Das sind Worte, die an Petrus gerichtet waren, damit auch 
an alle Geistgetauften von einst bis heute. 

Uns umgeben Zustände, die durch die Völker der Erde verursacht sind; 
Menschenarm regiert, die eigene Macht ist auf den Thron g e l b e n , der wirkende 
Geist des Herrn fehlt aber unter ihnen. Dann kann man freilich nichts anderes 
erwarten als das, was wir heute in der Welt sehen. Wir wollen nicht teilhaben 
an dem Geist des Gottes dieser Erde, sonst würden wir auch seiner Sünden teil­
haftig. Durch den lehrenden Geist der Salbung werden wir immer ermahnt, uns 
von der Welt fernzuhalten und von ihr zu lösen, damit an uns das geschehen 
kann, was der Herr zu tun sidi vorgenommen hat. 
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Den Menschen wird heute alles sehr bequem gemacht, auch der Glaube, 
weil eben der Weg breiter getreten wurde. Das ist jedoch nichts Neues, es war zu 
allen Zeiten so. Lesen wir einmal 1. Könige 12! Der König Jerobeam lag mit 
dem König Rehabeam im Streit über Israel, denn er wollte das Volk an sich 
ziehen und von Jerusalem ablenken. Eines Tages rief er seinen Rat zusammen 
und erklärte: Ich will es dem Volk leichter machen. Zwei goldene Kälber lasse 
ich bauen, dann braucht es nicht mehr hinauf nach Jerusalem zu ziehen! Eine 
teuflische List! Ist es heute anders? Sehen wir nicht, wie ein goldenes Kalb nach 
dem anderen erstellt wird? — In der Gemeinde des Herrn aber steht der lebendige 
Altar, um den sich die Getreuen sdiaren. 

In dem Sendschreiben an die Gemeinde zu Ephesus sagte der Herr: „Aber 
das hast du, daß du die Werke der Nikolaiten hassest, welche ich auch hasse" 
(Offenbarung 2, 6). Die Nikolaiten waren eine Sekte, die im Gewand der Fröm­
migkeit der Fleischeslust diente: sie trat damals sehr stark hervor. Jenen Gläubi­
gen wurde die Anerkennung ausgesprochen, daß sie diese Sekte haßten und ihren 
Geist nicht übernommen hatten. Anders war es bei der Gemeinde zu Pergamus. 
Da war der Geist der Fleicheslust eingedrungen; der Herr mußte sie rügen und 
erklären: „Aber ich habe ein Kleines wider dich: daß du daselbst hast . . ., die an 
der Lehre der Nikolaiten halten; das hasse idi" (Offenbarung 2, 14. 15). Gnade 
war es, daß Gott noch auf die Gefahren und Folgen aufmerksam machte. 

Der Herr warnt auch uns in liebevoller Weise, er macht auf alle drohenden 
Gefahren aufmerksam; denn wir leben unter ägyptisdien und babylonischen 
Zuständen, unter sodomitischen Sünden. 

Als Jesus sein Lehramt antrat, wurde er vom Geist in die Wüste geführt und 
dort vom Teufel versucht (Lukas 4, 1—13). Der himmlische Vater hatte das zu­
gelassen. Der Gottessohn war Mensch wie auch wir, an Gebärden als ein Mensdi 
erfunden (Philipper 2, 7). Wenn man das Wort „Wüste" hört, denkt man sich 
vielleicht nidits dabei. Der Geist des Herrn aber macht uns wieder aufmerksam. 
In der Wüste ist nur Sand, dort steht nicht der Felsen, denn dieser hat Grund. 
Und in diesem Wüstenbereich zeigte Jesus aller Welt, daß er der Sünde nicht 
teilhaftig wurde, und nicht auf die Wünsdie des Teufels einging. Damit gab er 
auch uns eine Lehre, wie man den Versucher abwehrt. 

Oftmals hat der Herr mit seinen Knediten und Propheten, mit dem dama­
hgen Bundes volk gesprochen. Eines Tages sagte er zu Jeremia: „Madie dich auf 
und gehe hinab in des Töpfers Haus; daselbst will ich dich meine Worte hören 
lassen" (Jeremia 18, 2). Als der Prophet in die Töpferwerkstatt trat, sah er, wie 
dem Töpfer ein Topf unter den Händen mißriet. Aus demselben Ton madite er 
dann ein anderes Gefäß. Nun hörte Jeremia die Stimme des Herrn: „Kann ich 
nicht auch also mit eudi umgehen, ihr vom Hause Israel, wie dieser Töpfer?" 
(Jeremia 18, 6) Mehr sah der Prophet nicht in der Werkstatt. Das aber genügte, 
denn er war ja der Repräsentant des alten Bundesvolkes. Lehm tmd Wasser 
waren notwendig, um zu formen. In der Töpferwerkstatt steht aber auch der 
brennende Ofen. Das ist ein Bild für unsere Zeit. Wir sind im Laufe der Jahre 
unter der Hand des Meister gewesen, er bemüht sich, uns nach seinem Ebenbild 
zu formen. Gotteskinder stehen jetzt in mancherlei Anfeditungen und Wider­
wärtigkeiten und müssen darin bewährt werden, wie auch ein Gefäß nadi der 
Formung erst im Öfen für seine endgültige Bestimmung bereitet wird. Jesus 
möchte bei seinem Kommen eine würdige Braut zu sich nehmen. Der Bräutigam 
darf mit Recht von uns erwarten, daß wir um unsere Heimholung und die Ver­
einigung mit ihm bitten. Wo man sich nach Offenbarung 14 gläubig der Sichel 
des Schnitters stellt, braucht man die zweite Ernte nicht zu fürditen. 
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Wenn der Herr die Seinen zu sich geholt hat, wird sich auch in der Welt 
etwas vollziehen: Babylon fällt! Es erfüllt sich dann, was ebenfalls in der Offen­
barung Johannes geschrieben steht: „Und die Stimme der Sänger und Saiten­
spieler, Pfeifer und Posauner soll nicht mehr in die gehört werden, und kein 
Handwerksmann irgend eines Handwerks soll mehr in dir gefunden werden, 
und die Stimme der Mühle soll nicht mehr in dir gehört werden, und das Licht 
der Leuchte soll nicht mehr in dir leuchten, und die Stimme des Bräutigams und 
der Braut soll nicht mehr in dir gehört werden!" (Offenbarung 18, 22. 23) 

Darum: „Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt!" 
Gnade ist es, durch diesen Geist bedient zu werden. Selig sind, die seine Worte 
hören und behalten; denn die Zeit ist nahe! W. Sch. 

Unser himmlischer Beruf 
Sirach 11, 20. 21: 

• 
„Bleibe in Gottes Wort und übe dich darin und beharre in 
deinem Beruf; und laß dich nicht irren, wie die Gottlosen 
nach Gut trachten. Vertraue du Gott und bleibe in deinem 

Beruf." 

Der Herr hat sich von Ewigkeit her ein Volk erwählt. Diesem Volk legte 
er eine götthehe Bestimmung bei. Alle, die zur Wiedergeburt gelangen, sind zu 
dieser Bestimmung berufen. Aus dieser Berufung kommt nun der Beruf der 
Kinder Gottes. 

Um sein Leben führen zu können, ergreift der Mensch einen Beruf. Mit 
der Ausübung seines Berufs kommt auf ihn ein entsprechender Name: einer, 
der den Acker bestellt, heißt Landmann; Steuermann heißt jemand, der das Schiff 
steuert; Lehrer heißt einer, der Unterricht erteilt, und Arzt nennt man jemand, 
der Kranken dient. 

In Ausübung ihres himmlischen Berufes tragen auch die Kinder Gottes einen 
entsprechenden Namen. In Offenbarung 1, 6 nennt der Apostel Johannes ihn 
deutlich und klar mit den Worten: Er hat uns zu Königen und Priestern gemacht 
vor Gott und seinem Vater. Von diesen Namen her kann man auf die Tätigkeit 
und Arbeit, auf das Wirken und Schaffen, auf den Beruf der Gotteskinder 
schließen. 

Könige herrschen. Zu den ersten Menschen sprach Gott: „Füllet die Erde und 
machet sie euch Untertan und herrschet über die Fische im Meer und über die 
Vögel unter dem Himmel und über alles Getier, das auf Erden kriecht" (1. Mose 
1, 28). Dies Königtum ging den Mensdien durch den Sündenfall verloren; denn 
anstatt zu herrschen, ließen sie sich beherrschen und in die Sklaverei des Fürsten 
der Finstemis führen. 

Werden nun die Kinder Gottes als Könige benannt, müssen sie ohne Zweifel 
auch eine Herrsdierstellung einnehmen. Worüber herrschen sie? Sie üben jene 
Herrschaft aus, wie sie Gott den ersten Menschen befohlen hatte, eine Herr­
schaft jedoch, die nicht wie einst der irdischen Schöpfung gilt, sondern sich auf 
der Ebene des Geistes vollzieht. 

Sie haben sich die Erde Untertan gemacht: Irdische Gesinnung und irdisches 
Streben haben sie unter ihre Füße gebracht; sie haben die Welt imd alles, was 
ihr angehört, überwunden und das Wort erfüllt: „Alles, was von Gott geboren 
ist, überwindet die Welt" (1. Johannes 5, 4). 
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Sie herrschen auch über die Fische im Meer: Jesus nannte Petrus und An­
dreas Menschenfischer; die Kinder Gottes sind solche Fischer, die mit dem Netz 
der Wahrheit Menschen aus dem Völkermeer zu gewinnen suchen. Sie fangen 
Fische, aber sie selbst lassen sich nicht fangen, um wie Jona von ihnen ver­
schlungen zu werden; sie stehen über den Menschen, aber nicht unter ihrer Bot­
mäßigkeit, wie auch Paulus sagte: „Ihr seid teuer erkauft; werdet nicht der 
Menschen Knechte" (1. Korinther 7, 23). 

Dann herrschen sie über die Vögel unter dem Himmel: Unter dem Bild 
der Vögel sind alle Geister zu verstehen, die ausgegangen und in die Welt 
gekommen sind, die Seelen der Menschen zu verführen. Die Kinder Gottes 
herrschen über diese Geister; sie hören nicht auf ihre Versprechungen noch 
achten sie auf ihre Angebote, weil sie dies alles als Blendwerk des Teufels er­
kennen. Sie lassen sich aber leiten vom Heiligen Geist und hören, was er den 
Gemeinden sagt (Offenbarung 3, 22). # 

Und nidit zuletzt herrschen sie über alles Getier, das auf Erden kriecht: 
Wenn auch Eva in der kriechenden Schlange den Versucher nicht erkannte, so 
erkennen doch die Kinder Gottes in der alten Schlange den Geist der Verführung, 
den Geist des Verderbens und des Todes. Mit dieser Schlange führen sie keine 
Gespräche wie einst Eva; sie herrschen über den schleichenden, listigen Geist, 
indem sie ihn meiden. 

Wie nun die Erwählten des Herrn Könige sind, so sind sie auch Priester. 

Priester dienen. Jesus sagte zu seinen Jüngern: „So jemand will unter euch 
gewaltig sein, der sei euer Diener; und wer da will der Vornehmste sein, der 
sei euer Knecht, — gleichwie des Menschen Sohn ist nicht gekommen, daß er 
sich dienen lasse, sondern daß er diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung 
für viele" (Matthäus 20, 26—28). Ist Jesus zu dienen in die Welt gekommen, 
so stehen auch die Seinen in gleicher Weise zu dienen bereit, weil sie Träger 
seines Geistes sind. 

Das Dienen der Kinder Gottes kommt aus der Liebe, die durch Christi 
Geist in ihre Herzen ausgegossen ist. Von dieser Liebe getrieben, gehen sie hin 
und neigen sich zu den Verlorenen, ihnen zu helfen. Sie dienen den Erschlagenen 
mit ö l und Wein und bringen sie, auf daß sie das ewige Leben gewinnen, in die 
göttliche Herberge. Und nicht nur den Erschlagenen dienen sie, sondern auch 
denen, die auf dem Wege sind oder in Gefahr stehen, in die Hände des Mörders 
von Anfang zu fallen. 

Dies Herrschen, dies Dienen ist es, daraus der Name König und Priester 
hervorgeht. Die Erwählten des Herrn tragen diesen Namen und rühmen mit 
Paulus: „Der uns aber dazu bereitet, das ist Gott, der uns das Pfand, den Geist, 
gegeben hat" (2. Korinther 5, 5). 

Nun ist uns die göttliche Mahnung gegeben: „Bleibe in Gottes Wort und 
übe dich darin und beharre in deinem Beruf!" 

Die Arbeit des Bösen ist es, und sie ist es besonders in gegenwärtiger Zeit, 
uns vom Worte Gottes zu lösen und unsem Fleiß am Wort in empfindungslose 
Gleichgültigkeit zu verkehren. Immer da, wo ihm dies gelingt, hat ein Gottes­
kind den himmlischen Beruf niedergelegt. 

In natürlicher Hinsicht hat schon mancher seinen erlernten Beruf aufge­
geben. Der Grund war, daß man ihm anderswo bessere Arbeit mit mehr Ge­
winn in Aussicht stellte. Besonders in unseren Tagen ist zu beobaditen, wie 
ein Unternehmen dem anderen die Arbeitskräfte durch verlockende Angebote 
abzuwerben sucht. 
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In geistiger Hinsicht bietet sich uns das gleiche Bild. An ein jedes Gottes­
kind ergeht deshalb die göttliche Mahnung: „Laß dich nicht irren, wie die Gott­
losen nach Gut trachten!" 

Das Unternehmen des Fürsten der Finsternis ist das größte Unternehmen 
auf Erden. Verführerisch ist seine Werbung, und listvoll ist seine Abwerbung. 
Schon die ersten Menschen suchte er aus ihrem Beruf zu locken, indem er ihnen 
höchste Stellung und höchstes Wissen in nahe Aussicht stellte. Gleicherweise 
suchte er den Sohn Gottes vom Werke seines Vaters abzuwerben mit dem Ver­
sprechen, ihm größte Macht und größten Reichtum zu geben. Auch an uns tritt 
er heran mit den gleichen Versprechungen. In den schönsten Farben sucht er uns 
das Erdendasein auszumalen unter listiger Betonung aller Möglichkeiten, die'zu 
den Höhen des Lebens führen. 

Wie die ersten Menschen gefallen sind und wie Jesus fallen sollte, so 
sollen auch wir fallen und unsere göttliche Bestimmung verlieren. Dieses Ziel 
strebt Satan an, und sein Wirken hat zu unserer Zeit ein nie gekanntes Aus­
maß angenommen. Mit Laodizea schuf er jenes Trugbild, vor das die Menschen 
niedergefallen sind und in dessen Bann die Kinder Gottes mit Macht gezogen 
werden sollen. 

Wie so überaus wichtig ist da doch das mahnende Wort, das der Herr an 
jedes einzelne seiner Kinder richtet: „Vertraue du Gott und bleibe in deinem 
Beruf!" 

Der Herr hat uns große Verheißungen gegeben. Was er verheißen hat, das 
erfüllt er auch; denn er ist treu und wahrhaftig. Die ihm vertrauen, sollen zu 
dem unvergänglichen, unbefleckten und unverwelklidien Erbe kommen, das 
behalten wird im Himmel. 

Dieses himmlisdie Erbe wollen wir einmal einnehmen. Wir kennen ja 
unsere Bestimmung und lassen uns nicht beirren — wir bleiben in unserem 
Beruf! Wir sudien über einen jeden fremden Geist zu herrschen, und wir suchen 
einer jeden hilfsbedürftigen Seele zu dienen. Wir beten, daß wir diese Seelen 
finden, um sie in die Herberge, in das Haus des Herrn, in die Gottesdienste 
zu bringen. Wir dienen mit freudigem Geist, denn nur mit einem freudigen 
Geist läßt sich der himmlische Beruf ausüben. 

Wir wollen beten und arbeiten und erkennen, daß es eine Gnade ist, dienen 
zu dürfen. Von ganzem Herzen und mit ganzer Seele wollen wir es tun und 
mit dem Dichter sagen: 

Wie er im Fleisch erschienen, 
der Herr der Herrlichkeit, 
zu lieben und zu dienen, 
zu helfen stets bereit, 
so geht auf Königswegen, 
wer hilft und dient und liebt. 
O Leben voller Segen, 
das ganz sich andern gibt! (Lied Nr. 326, Vers 2) 

Halbheiten 
Es gibt Menschen, die sich in gesunden Tagen über jede Warnung hinweg­

setzen, die man ihnen zuteil werden läßt. Werden sie dann einmal krank, viel­
leicht schwerkrank, sind sie jedoch mit ganzem Herzen bei.der Sache und lassen 
nichts außer acht, um ihre Gesundung voranzutreiben und völlige Heilung zu 
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erlangen. -Es kommt aber auch vor, daß manche Menschen, wenn sie aus der 
ärgsten Gefahr heraus sind, das, was sie weiter tun sollen, vergessen und ver­
nachlässigen und dann in einem gewissen Schwebezustand zwischen Gesundheit 
und ernstem Kranksein bleiben; sie fühlen sich dann nie mehr so recht wohl. 

Nun gleichen wir doch alle Patienten, die in völliger Verlorenheit dem 
ewigen Tode preisgegeben waren. Als wir das erkannt und die Stätte der Hilfe 
wahrgenommen hatten, mühten wir uns, aus der Grube herauszukommen. Wir 
empfingen ein neues Leben vom Herrn, unsere inneren Kräfte wuchsen, und 
wir nahmen wahr, wie der Prozeß der Heilung voranschritt. Aber so mancher 
hat sich dann damit begnügt. Er kommt wohl von einem Sonntag zum anderen 
in den Gottesdienst, aber er kommt von keinem Sonntag zum anderen einen 
Schritt weiter! Er hält sich in einem gewissen Schwebezustand, der keine völlige 
Gesundheit ist und ihm auch nidit das Wohlgefühl der Hilfe und des Friedens 
verschafft. Solche Gotteskinder gehen aus den Gottesdiensten immer noch mit 
einer gewissen Belastung heraus. 

Man kann niemand ins Herz sdiauen, und niemand weiß, was in der Seele 
seines Nächsten wirklich vor sich geht. Wir kennen auch das Verhältnis nicht, 
das der eine und andere zu seinen Mitmenschen hat. Es gibt gerade auf diesem 
Gebiet viele Möglidikeiten innerer Störungen, Neid, Mißtrauen und anderes, 
wodurch das Herz beschwert werden kann. Solange wir diesen Geistern Opfer 
bringen, indem wir unsere Gedanken, unsere Worte und vielleidit auch unsere 
Handlungen durch sie beeinflussen lassen, kann trotz aller Mühe der Brüder, 
die uns gewiß gern zur Seite stehen, ein durchschlagender Erfolg nicht kommen. 

Wir müssen also, wenn wir nicht zum vollen Frieden kommen, erst einmal 
in uns hineinschauen und uns darüber klar werden, woran das hegt. Sudien wir 
die Ursache dafiir nicht bei den Brüdern; sie tun, was in ihren Kräften steht, 
und reichen das vom Herrn Empfangene an uns weiter, so gut sie es vermögen. 
Aus ihren einfachen Worten hören wir ja doch immer die Stimme dessen, der 
uns liebhat und sich unser in herzlichem Erbarmen annimmt. Sie sagen uns, 
wie wir uns einstellen sollen und was dem Herrn wohlgefällig ist. Wir aber 
sollen es dann mit ganzem Herzen tun und an ihr Wort unseren kindlichen 
Glauben binden. 

Achten wir die Männer, die uns der liebe Gott gesetzt hat, als die uns 
gegebenen Gefäße des Segens! Keiner der Brüder beansprucht persönliche Ehre, 
aber wir wissen, wie gefährlich es für ein Gotteskind werden kann, wenn es den, 
der da dient, nicht mehr als ein Gefäß in der Hand Gottes sieht, sondern seine 
Unzulänglichkeiten, Unvollkommenheiten und Schwächen vor Augen hat! Da­
von müssen wir uns freimachen, wir dürfen nicht mit halbem Herzen empfangen, 
genausowenig, wie wir mit halbem Herzen geben sollen. 

Manches Gotteskind hat dem lieben Gott Jahre hindurch seine Sorgen zu 
Füßen gelegt und hat sich gewundert, daß auf sein Bitten keine Erhörung folgte. 
Nun wissen wir einmal, daß der liebe Gott uns nicht alles geben kann, was wir 
gern haben möditen, denn so mandies würde uns schädlich sein — er weiß mehr 
als wir, und er sieht weiter —, zum anderen aber dürfen wir auch nidit daran 
zweifeln, daß der liebe Gott uns gern gibt, was uns nützlich ist. Könnte nicht 
bei manchem, der da betet und nicht erhört wird, die Ursache auch darin liegen, 
daß er nicht mit seinem ganzen Herzen hinter seinem Bitten stand? 

Ist es mit dem Dank nicht ebenso? 

Wieviel Wohltaten erweist uns der liebe Gott jeden Tag! In wievielen 
Gefahren schützt er uns, durch wieviele Fährnisse, Versuchungen und Anfech­
tungen leitet er uns, ohne daß wir Sdiaden nehmen! Und dann bleibt es bei 
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einigen Worten, die vielleicht noch aus der Gewohnheit heraus gesprochen 
werden, und das Herz ist gar nicht mit Dank erfüllt. Man tut wohl, was dem 
Herrn gefäUt, ja man hält morgens und abends seine Andacht, betet, dankt, lobt 
und preist und bringt dem lieben Gott auch seine Sorgen entgegen. Ist aber 
immer das ganze Herz dabei? Stehen wir hinter unseren Gebeten mit unserm 
vollen Willen? Solange wir den lieben Gott bitten und nur mit halbem Herzen 
dabei sind, bleibt auch noch genug Raum für andere Entscheidungen. Dann 
dürfen wir uns nicht wundem, wenn es nicht so kommt, wie wir es erfleht haben. 

Wir nehmen auch so mandie Möglidikeiten wahr, ein freimütiges Bekennt­
nis unseres Glaubens und unserer Überzeugung abzulegen. Es gibt aber auch 
Fälle, in denen die Furcht vor dem Urteil der Mensdien größer war als der 
Bekennermut dessen, der Gelegenheit gehabt hätte, von dem zu zeugen, was der 
Herr an seiner Seele getan hat. Ein solches Verhalten bleibt nicht ohne Rück­
wirkung. Wie wir uns zum Herrn stellen, so stellt er sich auch zu uns! Wenn 
wir unser Herz nur zum Teil ihm öffnen, dann kann er uns auch nur in diesem 
Teile segnen, und es bleibt dann so: Unser Apostolischsein wird zu einem 
Schwebezustand zwisdien Tod und Leben. Davon ist in der Heiligen Schrift ein 
sehr ernstes Wort verzeichnet; von solchen sagt der Herr, daß sie weder kalt 
noch warm seien. Weil sie lau sind, speit er sie aus aus seinem Munde. Ein 
geteiltes Herz wirkt immer Lauheit. Schon im Alten Bunde wurde die Frage 
gestellt: „Wie lange hinket ihr auf beide Seiten?" (1. Könige 18, 21) 

Hüten wir uns vor Halbheiten! Niemand wird gegen seinen Willen erlöst; 
wir müssen uns schon dem Herrn hingeben und um unsere Vollendung ringen, 
wenn wir das Ziel erreichen wollen. Niemand kann damit rechnen, daß ihm 
der hebe Gott gegen seinen Willen das Heil in den Schoß wirft. Wir müssen es 
schon erbitten und auch von Herzen danach verlangen. Wir tun gut daran, unser 
Wollen mit den Absichten unseres Gottes zu vereinigen und so, wie er will, auch 
zu wollen! 

Keiner wird gegen seinen Willen, seinen Wunsch und sein Verlangen an 
der Ersten Auferstehung teilhaben. Das ist kein Vorgang, der automatisch ab­
läuft. Wir werden dieses Ziel nur erreichen, wenn wir dafür alle unsere Kräfte 
einsetzen und uns durch nichts ablenken und aufhalten lassen. 

Neubestellung der Wächterstimme 
Die Geschwister wollen bitte in der Zeit vom 15. Januar bis 15. Februar 1964 

die „Wächterstimme" für das Halbjahr 

vom 1. April bis 30. September 1964 

bei den hierzu beauftragten Brüdern bestellen. 

Bei gleicher Gelegenheit bitten wir die Geschwister, die den „Jugendfreund" 
oder die Zeitschrift „Der gute Hirte" beziehen wollen, dies den Brüdern anzu­
geben. Die Bezugsgebühr für jedes Heft beträgt 0,10 DM und ist für alle Zeit­
schriften in den Opferkasten zu legen. 

Mit herzlichen Grüßen 
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63. Jahrgang Nr. 3 D 22 041 D 1. Februar 1964 

Was siehst du? 
Jeremia 1, 11. 

Wir gehen durch diese Zeit wie jeder andere Mensch auch, der diese Erde 
betritt, aber wir sehen die Dinge, die uns umgeben, anders als sie, die Entwick­
lung, die der Vergangenheit angehört, und das, was noch vor uns liegt. 

Die Jünger machten einst Jesum auf die Pracht des Tempels aufmerksam. 
Da sagte er: „Sehet ihr nicht das alles? Wahrlich ich sage euch: Es wird hier nicht 
ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht zerbrodien werde" (Matthäus 24, 2). 
Der Gottessohn öffnete ihnen die Augen, sie sollten den Blick nicht auf den Tem­
pel richten, sondern auf den Zeitgeist. Dieser war gegen den Herrn eingestellt, 
denn er war es doch, der Jesum tötete und auch später Jerusalem mit dem Tempel 
dem Erdboden gleichmachte. 

In unseren Tagen finden wir viele Parallelen, wodurch uns das Wort Jesu, 
das er einst für unsere Zeit gesprochen hat, recht verständlich wird: „Wenn aber 
dieses anfängt zu geschehen, so sehet auf und erhebet eure Häupter, darum daß 
sich eure Erlösung naht" (Lukas 21, 28). Dann wies er an einer anderen Stelle 
darauf hin: „So seid nun wach allezeit und betet, daß ihr würdig werden möget, 
zu entfliehen diesem allem, das geschehen soll, und zu stehen vor des Mensdien 
Sohn" (Lukas 21, 36). 

War damit nicht eine Entwicklung auf Erden angekündigt, die zuletzt in 
das Verderben führt? 



. Die Kinder der Welt sehen nur auf das Irdische und Vergängliche. Der 
Herr will unseren Blick davon abwenden und ruft uns zu: Ihr aber seid nicht von 
der Welt, sondern ich habe euch von der Welt erwählt! (Johannes 15, 19) 

Als Geistgetaufte müssen wir uns darin üben, das zu sehen, was der Herr 
uns zeigen will, nämlich die Entwicklung in seinem Erlösungswerk. Mit geist­
lichem Auge sollen wir die Vollendung des Werkes Gottes schauen. Da be­
trachten wir uns zuerst selber, denn es ist doch entscheidend, ob jeder einzelne 
Wiedergeborene in sich eine gottgewollte Entwicklung beobachtet. Diese kann 
sich nur vollziehen, wenn wir das Wort des Herrn kindlich-gläubig ergreifen. 
Dadurch wird unsere Seele bereitet und würdig gemacht. 

Der Herr fragte einst den Propheten: „Was siehst du?" Er sprach: „Ich sehe 
einen erwachenden Zweig!" „Du hast recht gesehen!" antwortete der Herr; 
„denn ich will wadien über mein Wort, daß ich's tue" (Jeremia 1, 11. 12). Daran 
hat sich noch nichts geändert. Heute wirkt Gott nicht mehr durch die Propheten, 
sondern durch die Apostel Jesu. Ihnen hat er zunächst die Augen und Ohren ge­
öffnet, damit sie recht sehen und hören, und sie haben den Auftrag, das, was 
sie wahrnehmen, dann dem Volke Gottes zu unterbreiten. 

In einem Liedvers heißt es: 

Seht ihr den Mond dort stehen? 
Er ist nur halb zu sehen 
und ist doch rund und schön. 
So sind gar viele Sachen, 
die wir getrost belachen, 
weil unsre Augen sie nicht seh'n. 

Ein einfaches Lied, aber vielsagend! Oft hören wir auch im Hause Gottes ein 
einfaches Wort, das aber von weittragender Bedeutung ist. Sorgen wir doch da­
für, daß am letzten Tag unseres Hierseins kein Abstand zwischen dem Herrn und 
uns besteht! 

In Offenbarung 14 ist die Rede von den 144 000. Das waren keine Blinden, 
denn sie haben die vom Herrn in Offenbarung 3, 18 bezeichnete Augensalbe an­
genommen, in ihrem Mund ist auch kein Falsch erfunden, folgen sie doch dem 
Lamme nach, wohin es geht! Auch sie werden manches Mal erlebt haben, daß 
der Herr mit ihnen andere Wege ging, als sie das vorher dachten, und wenn es 
geschah, so haben sie gesehen, daß es Gott in seiner Gnade und Güte getan hat, 
weil er sie wieder zurechtbringen wollte. Mödite doch jedes Gotteskind den Herrn 
bitten, er möge ihm die Augen öffnen, damit es sehe, wohin es in der Welt geht, 
aber auch erkenne, wie das Werk des Herrn vollendet wird! Das sind zwei Blick­
richtungen, die uns unter der Bedienung des Geistes Christi gezeigt werden. Wer 
die Augensalbe anwendet, hat geheiligte Augen und läßt sich vom Geist der 
Wahrheit treiben. Der Tag des Sohnes Gottes wird es bestätigen, daß die Apostel 
Jesu und die treuen Brüder stets betend vor den Herrn getreten sind, damit er 
den Kindern Gottes den Blick weiten möge. Es muß nicht immer erst der Teufel 
Schaden anrichten, wodurch man dann auch — leider zu spät! — zur Erkenntnis 
kommt. Möchten wir doch alle Tage erkennen: Es ist der Herr, der uns führt, 
er vollendet auch sein Werk! In jedem Gottesdienst will uns der himmlische 
Vater neu die Augen öffnen, damit wir die Gnadenzeit recht erkennen und aus 
ehrlichem Herzen bitten und rufen: Komm, Herr Jesu, komm, verkürze die Zeit 
und nimm uns in Gnaden an! VV. Sdi. 

18 

Die Hand des Herrn 
Psalm 118, 15. 

Es ist schon für Kinder ein großer Segen, wenn sie unter der Hand gottes­
fürchtiger und gläubiger Eltern heranwachsen dürfen, durch die sie nicht nur ins 
Leben, sondern auf den Weg des Lebens geleitet und darauf geführt werden. 

Der große Gott hat sich den Menschen in besonderen Gnadenzeiten durch 
seine starke Hand gezeigt; sie ist aber nicht unsichtbar, sondern jeweils sichtbar 
in Erscheinung getreten. Die Rechte des Herrn hat dann auch stets den Sieg be­
halten (Psalm 118, 15). Der liebe Gott ist nicht selbst vor den König Pharao ge­
treten, sein Volk aus Ägypten zu führen. Dazu hat er Mose beauftragt. Dieser 
war die rechte Hand des Herrn. Ob das der König glaubte oder darüber spottete, 
änderte an der Tatsache nicht das geringste. Zuletzt mußte der Gewaltige dieser 
Erde doch erfahren, daß über ihm der ^//gewaltige stand, der mit seiner Rechten 
siegte und sich zu Mose bekannte. Es könnten aus der Geschichte eine ganze 
Reihe Erlebnisse aufgezählt werden, die Bestätigung auf Bestätigung ergeben, 
daß der Herr immer durch seine Rechte siegte. 

Nachdem Jesus zum Vater gegangen war, übergab er seine Herde in die 
Hand des Stammapostels Petrus mit dem Auftrag: „Weide meine Sdiafe, weide 
meine Lämmer" (Johannes 21, 15). Es ist doch nicht schwer zu glauben, daß der 
Apostel Petrus die sichtbare Hand des Herrn hier auf Erden war. Die Seelen, die 
sich ihm anvertraut haben, handelten nach dem Wort: 

Ich lege meine Hände getrost in deine Hand, 
führ du mich bis ans Ende durch d ie^s Erdenland! 

Den Schafen der Weide Jesu Christi war in der Vergangenheit und ist in der 
Gegenwart in dem Stammapostel eine göttliche und sichere Führung gegeben. 
Wir haben die Segenshände des Herrn in den getreuen Aposteln Jesu erkannt, 
durch die der Herr segnet und das Heil für unsere Seele spendet. 

Wer hat denn in der Urkirche den an Christum gläubig gewordenen Juden 
und den zum Glauben gekommenen Heiden die Gnade gespendet und die Ge­
rechtigkeit übermittelt, die allein vor Gott gilt? War es nicht die Hand des Herrn 
in den Botschaftern an Christi Statt? Das bringt der Apostel Paulus selbst zum 
Ausdruck mit den Worten: „So sind wir nun Botschafter an Christi Statt, denn 
Gott vermahnt durch uns; so bitten wir nun an Christi Statt: Lasset euch ver­
söhnen mit Gott!" (2. Korinther 5, 20) Dieser Botschafter an Christi Statt ist 
leider von der blinden Welt, die sich nicht die Mühe gemacht hat, dem Erlösungs-
werk des Herrn auf den Grund zu gehen, um die Grundwahrheiten kennenzu­
lernen, ein „Lotterbube" genannt worden. Als der Apostel Paulus das Evangelium 
von Jesu und von der Auferstehung verkündigte, stritten etliche Philosophen, die 
der Richtung der Epikureer und Stoiker angehörten — also keine Dummköpfe 
vor der Welt — mit ihm und sprachen: „Was will dieser Lotterbube sagen?" 
(Apostelgesdiichte 17, 18) Ob nach den Segenshänden des Herrn geschlagen 
wurde oder ob sie geküßt wurden, hat die Boten Gottes nicht gehindert, den­
noch zu segnen. Der gleiche Apostel Paulus sagte von sich: „Man schilt uns, so 
segnen wir; man verfolg;! uns, so dulden wir's; man lästert uns, so flehen wir; 
wir sind stets wie ein Fluch der Welt" — nicht den Kindern Gottes! — „und ein 
Fegopfer aller Leute" (1. Korinther 4, 12. 13). Man hält es nicht für möglich, 
daß die Mensdien die Segenshände Gottes, die zum Segnen bereit und zum Ver­
söhnen gesandt waren, so verschmäht haben. 

19 



Mit dem Heiligen Geist und mit Feuer hat der liebe Gott nicht selbst ge­
tauft, sondern er spendete das ewige Leben durch die Segenshände seiner Boten, 
der Apostel Jesu. Dem jungen Apostel Timotheus hat Paulus den Rat gegeben: 
„Die Hände lege niemand zu bald auf!" (1. Timotheus 5, 22) Er wollte damit 
sagen: Die Heilige Versiegelung spende niemand zu früh. Der Apostel Paulus, 
sein großer Lehrer, sagte ihm auch: Erwecke die Gabe, die ich in dich gelegt 
habe durch die Auflegung meiner Hände! (2. Timotheus 1, 6) Dann kamen die 
Apostel Petrus und Johannes nach Samarien und fanden dort Seelen, die unter 
der Arbeit des Evangelisten Philippus gläubig geworden waren. Er bat die bei­
den Apostel, diesen Seelen den Heiligen Geist zu spenden. Die Apostel legten, 
nachdem sie gebetet hatten, die Hände auf die Gläubigen, und sie empfingen den 
Heihgen Geist (Apostelgeschichte 8,17). 

Audi wir haben durch die Segenshände des Herrn im Abendlande, am Ab­
schluß des Werkes Gottes, die Gnade und den Heiligen Geist empfangen. Wir 
lassen uns nicht von frömmelnden Geistern verführen, die uns nur an die Segens­
hände des Herrn in der Vergangenheit glauben lehren wollen. Es ist uns klar, 
daß durch das Hören der Lebensgesdiidite vqn Jesu noch kein Mensch in die 
Lebensgemeinschaft mit dem Sohne Gottes kommt. Zwischen Geschichte und 
Gemeinschaft sind große Unterschiede. Wenn Menschen die Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges lesen, kommen sie dadurch noch lange nicht in das Er­
leben jener furchtbaren Zeit, auch erlangen sie nicht Gemeinschaft mit den dama­
ligen Verhältnissen. Uns sind durch die Segenshände des Herrn, durch die Bot­
schafter an Christi Statt, durch die Haushalter über Gottes Geheimnisse die gött­
hehen Segnungen in unserer Zeit zuteil geworden. Darum sagen wir auch mit 
dem Dichter freudigen und dankbaren Herzens: 

Herr, der du meiner Tage Zahl 
in deine Hand geschrieben, 
und eh ich sah des Lichtes Strahl 
midi längst schon mußtest lieben, 
so liebst du midi von Ewigkeit, 
so hebst du midi ohn' Ende. 
Wie küßt ich nicht in Freud und Leid, 
Herr, deine Segenshände! 

Solange einst Mose seinen Stab über das Volk ausstreckte, siegte Israel. Als 
seine Arme müde wurden, sind diese von Josua und Hur gestützt worden. 

Die Kinder Gottes haben erleben dürfen: Solange der Stammapostel und die 
treuen Apostel Jesu und mit ihnen die treuen Brüder ihre Segenshände über 
das Volk des Herrn ausbreiten, zeigt sich der Sieg auf allen Wegen! Und solange 
sidi die Kinder Gottes an diese Segenshände halten, in Freud und Leid, auf den 
Höhen des Glückes und auch im Tal der Sorgen, kann kein Gotteskind von der 
Macht der Hölle überwunden und besiegt werden, denn die Rechte des Herrn 
behält den Sieg, und man singet vom Sieg — über Sünde und Tod — in den 
Hütten der Gerechten. 

Im Erleben der segensreichen Gottesdienste werden wir immer wieder an 
den Inhalt des Liedes erinnert: 

Das ist die Hand des Gärtners Jesu, 
die dich, o Blümlein, sorgend pflegt; 
das ist der Blick, der liebevolle, 
der dich gleich einer Mutter hegt. 

Die Erkenntnis, von den Segenshänden Jesu gepflegt zu werden, ob in den 
Gottesdiensten oder in den Familienbesuchen, ringt einem jeden treuen Gottes-
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kind das Bestreben ab, des Gärtners Zierde zu sein, köstliche Früchte zu tragen 
und die Reife zu erlangen, die es ihm ermöglicht, sich dem Herrn mit der Sichel 
zur Ernte stellen zu können. Die Stunde bleibt nicht aus, in der die große Segens­
hand Jesus Christus selbst ausholt zur Ernte, denn es stehen die wahrhaftigen 
und gewissen Worte: 

Und die Ernte der Erde ward geerntet. 

„Der wird euch mit dem heiligen Geist 
und mit Feuer taufen'' 

Matthäus 3 ,11 . 

Es ist Gottes Wille, den Mensdien aus ihrer Nacht und Finstemis zum 
ewigen Heil zu verhelfen. Dazu hat er seinen Sohn ins Fleisch gegeben. „Des 
Mensdien Sohn ist gekommen", sagte Jesus, „selig zu madien, das verloren ist" 
(Matthäus 18,11). 

Eines Tages rastete der Herr an dem Brunnen des Jakob; es war um die 
Stunde, da die Frauen Wasser holten. Da trat ein samaritisdies Weib herzu, und 
Jesus sprach: „Gib mir zu trinken!" Das Weib antwortete: „Wie bittest du von 
mir zu trinken, so du ein Jude bist, und ich ein samaritisdi Weib?" Denn die 
Juden hatten keine Gemeinschaft mit den Samaritern. Der Herr war über solche 
menschlichen Meinungen erhaben. Er antwortete ihr: „Wer von diesem Wasser 
trinkt, den wird wieder dürsten; wer aber von dem Wasser trinken wird, das ich 
ihm gebe, den wird ewiglich nicht dürsten!" Die Rede Jesu wirkte auf das Herz 
dieser Frau, und sie sprach: „Ich weiß, daß der Messias kommt, der da Christus 
heißt. Wenn derselbe kommen wird, so wird er's uns alles verkündigen." Da sagte 
Jesus: „Ich bin's, der mit dir redet" (Johannes 4, 6—26). 

Die meisten von uns haben einmal ähnliches erlebt wie diese Frau. Sie 
standen in irgendeinem Lager und huldigten den Anschauungen ihrer Vorfahren. 
Das Wasser, von dem sie tranken, konnte ihren Durst nicht stillen. Schließlich 
haben auch sie erfahren, was diese Frau erfahren mußte. Sie haben mandiem 
zugehört und auch darauf geachtet, was ihnen gesagt worden ist. Aber man hat 
ihnen noch nicht einmal das sagen können, was Johannes der Täufer den Irsaeli-
ten verkündigte; denn dieser lehrte: „Ich taufe euch mit Wasser zur Buße" — also 
zur Lebensbesserung —, „der aber nach mir kommt, ist stärker denn i c h . . . ; der 
wird euch mit dem heiligen Geist und mit Feuer taufen!" — Würde man in den 
anderen Lagern einem Johannes gleich lehren, so müßte man wohl sagen: Wir 
können euch nur zur Buße vermahnen. Aber nach uns kommen die Apostel, ja, 
sie sind bereits da und werden hörbar in der Neuapostolischen Kirche! Diese 
taufen, wie es geschrieben steht und verheißen ist, mit Feuer und dem Heiligen 
Geist. -

Der Sohn Gottes hat jenem samaritischen Weib mit kurzen Worten bezeugt, 
daß die Zeit erfüllt und er der Messias und Christus sei. Davon war sie tief be­
eindruckt. Sie ließ den Krug stehen und lief, so schnell sie konnte, nach Hause 
und sagte zu ihren Bekannten und Verwandten: „Kommt, sehet einen Menschen, 
der mir gesagt hat alles, was ich getan habe, ob er nicht Christus sei?" (Johannes 
4, 29) So ließen die Menschen ihre Arbeit ruhen, und die Männer und Frauen 
eilten zu dem Brunnen, wo Jesus wartete. Denn er wollte auch ihnen vom Reiche 
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Gottes und von seiner Sendung erzählen. Jesus blieb zwei Tage dort, und als er 
dann aufbrach, da sagten die, die ihn gehört hatten, zu der Frau, von der sie ein­
geladen worden waren: „Wir glauben nun hinfort nicht um deiner Rede willen; 
wir haben selber gehört und erkannt, daß dieser ist wahrlich Christus, der Welt 
Heiland" (Johannes 4, 42). 

Finden wir da nicht eine wunderbare Parallele, wenn wir diese Begebenheit 
mit der Unterredung Jesu vergleichen, die er mit Nikodemus hatte? Jener gelehrte 
Mann hatte wohl einige Male den Herrn gehört und war dann in der Nacht zu 
ihm gekommen. In ihm stand — wie in allen suchenden Menschen — die Frage: 
Was muß ich tun, um selig zu werden? 

Waren wir denn zufrieden in den verschiedenen Gemeinschaften und Kir­
chen, denen wir einst zugehörten und in denen wohl auch auf Jesum hingewiesen 
wird? 

Waren wir zufrieden mit der Arbeit der vielen, die einem Johannes gleichen 
und zur Buße mahnen? 

Sie erzählten uns auch etwas von Gott und predigten von göttlichen Dingen, 
aber unser Herz ist davon nicht satt geworden. Hätten sie uns die Gewißheit des 
ewigen Lebens vermitteln können, wären wir gewiß nicht den Weg gegangen, 
auf dem wir uns jetzt befinden. Weil diese Gewißheit auch dem Nikodemus 
fehlte, kam er eines Abends zu dem Sohn Gottes, um sich von ihm beraten zu 
lassen. Der Herr schloß ihm das Geheimnis des Reiches Gottes auf; „es sei 
denn", sprach er, „daß jemand geboren werde aus Wasser und Geist, so kann er 
nicht in das Reich Gottes kommen" (Johannes 3, 5). 

Johannes der Täufer durfte damals am Jordan die Stimme des Vaters hören: 
„Dies ist mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe!" (Matthäus 
3,17) Dabei ist es aber geblieben; Johannes folgte dem, den er am Jordan getauft 
hatte, nicht nach. Wie könnten wir heute erwarten, daß die uns nachfolgen, die 
einem Johannes gleich in ihrer Entwicklung stehengeblieben sind? Die Jünger des 
Johannes lehnten den Herrn einst ab, und heute ist es nicht anders. Die Men­
schen, die sich unter Christi Namen in den verschiedensten Gemeinschaften sam­
meln, sind bei der Wassertaufe stehengeblieben und folgen den Aposteln Jesu 
nicht nach; es genügt ihnen, der Form nach mit Wasser zur Buße getauft zu sein. 
Wenn man in den verschiedenen Richtungen und Gemeinschaf ten, nicht mehr 
über die Spendung des Heiligen Geistes spricht, dann ist damit der Beweis er­
bracht, daß man in dieser Hinsicht nichts mehr zu bieten hat. Wir können uns 
nicht denken, daß die Sendung der Apostel lediglich eine Angelegenheit für die 
Menschen im Morgenland war. Der Sohn Gottes hat von den Arbeitern der 
ersten und der elften Stunde gesprochen, er hat von einem Anfang und von 
einem Ende gesagt, er sprach die Worte: „Ich bin das A und das O, der Erste 
und der Letzte!" (Offenbarung 1, 11) Was er beginnt, das vollendet er auch. 

Wo ist nun seine Brautgemeinde? Wo sind die, die er zu sich nehmen wird? 

Versdiiedentlidi hört man die Ansidit: Die Apostolisdien mögen doch nicht 
so töridit sein und die Braut nur in ihren Reihen suchen. Der liebe Gott würde 
ja dann das größte Unredit tun. Außerdem wäre es eine Vermessenheit der 
Neuapostolischen Kirche, solches zu lehren. Wenn der Herr kommt, dann würde 
er die Besten aus allen Gemeinschaften herausholen! 

Das wird der Herr Jesus nicht tun. Ohne Wiedergeburt kann niemand ins 
Reidi der Herrlichkeit kommen. Das hat er selbst gesagt. Wie soll aber jemand 
wiedergeboren werden aus Wasser und Geist, wenn er das Apostelamt ablehnt? 
Der Apostel Paulus schrieb einmal die Worte: „Ob ihr gleich zehntausend Zucht­
meister hättet in Christo, so habt ihr doch nicht viele Väter; denn ich habe euch 
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gezeugt in Christo Jesu durchs Evangelium" (1. Korinther 4, 15). Sind wir nicht 
auch gezeugt worden zu einer neuen Kreatur in Christo, als uns der Apostel die 
Hände auflegte? Sind wir nicht dadurch hineingeboren worden in die große 
Gottesfamiüe? Durch die Handauflegung eines Apostels haben wir das keimende 
Leben zur Ersten Auferstehung, das Unterpfand für die ewige Herrlichkeit emp­
fangen! Im Römerbrief lesen wir: „Wer aber Christi Geist nicht hat, der ist nicht 
sein" (Römer 8, 9). Den Heiligen Geist kann man nicht herbeibeten oder herbei­
glauben, so wenig wie man irdische Schulden-hinwegbeten oder hinwegglauben 
kann. Schulden müssen bezahlt werden, und Sünden müssen vergeben werden. 
Es gibt kein Menschenkind, das ohne Zeugung das irdische Leben bekommen 
hätte, ebenso gibt es auch kein Kind Gottes ohne Zeugung aus dem Heiligen 
Geist. Deshalb hat der Herr seinen Aposteln gesagt, sie sollten lehren und taufen. 
Johannes hat deutlich darauf hingewiesen, daß der Sohn Gottes nicht nur mit 
Wasser, sondern auch mit Feuer und dem Heiligen Geist taufen wird! Sind bei 
uns nicht diese prophetischen Hinweise erfüllt? Hat nicht schon Joel davon ge­
sprochen, daß der Heilige Geist ausgegossen werden soll? Wir lesen in den 
Apostelbriefen, daß die Liebe Gottes in uns ausgegossen worden ist durch den 
Heiligen Geist (Römer 5, 5). Dieser Geist ist es, den wir in der Geistestaufe 
empfangen haben. Er bewirkt in uns eine völlige Erneuerung, so daß der Apostel 
Paulus mit Recht sagen konnte: „Ist jemand in Christo, so ist er eine neue 
Kreatur" (2. Korinther 5, 17). So stehen die Apostel Jesu als Botschafter an 
Christi Statt, und Gott vermahnt durch sie (2. Korinther 5, 20). Sie lehren nicht 
wie einst Johannes: Der nach uns kommt. . . oder: Es werden welche kommen, 
durch die der Heilige Geist redet! Die Apostel Jesu können mit Recht sagen: 
Der Hetr vermahnt durch uns: Kommt, laßt euch versöhnen mit Gott! (2. Ko­
rinther 5, 20) 

Wir wollen darauf aditen, daß uns niemand unsere Krone, unseren einfälti­
gen kindlichen Glauben an das Wort der Apostel Jesu, raube! Wir wollen den 
Heiligen Geist, mit dem wir versiegelt sind, bewahren; er macht uns würdig und 
gibt uns die Kraft, am Tag des Herrn verwandelt und heimgeführt zu werden ins 
Vaterhaus. 

Aus unserem Erleben 
Das Auge des Herrn sieht auf die, so ihn fürditen. 

Seit März 1953 bewohnte ich mit meiner Frau eine Teilwohnung in K. Wir 
versuchten im Laufe der Jahre wiederholt, auf dem Tauschweg eine Wohnung in 
G. zu erhalten, aber alles schlug fehl, was wir auch unternahmen. Dabei wäre es 
für mich nur von Vorteil gewesen, wenn ich in G. hätte wohnen können. Viel 
Zeit und auch Geld hätte ich anders verwenden können. So mußte ich immer mit 
der Straßenbahn fahren, jahraus, jahrein. Und ich kann sagen, ich war jeden 
Abend für den Herrn unterwegs. 

Für das Jahr 1962 hatten wir schon alle Hoffnungen aufgegeben, denn es 
war bereits der 13. Dezember. Da kam an diesem Donnerstag nach dem Abend­
gottesdienst eine junge Schwester zu mir und drückte mir eine Karte in die Hand 
mit den Worten: 

„Da sollen Sie morgen anrufen, der Mann hat eine Wohnung für Sie!" 
Ich starrte sie erst fassungslos an, bedankte midi dann und konnte nun 

den nächsten Tag kaum erwarten. Ich stellte midi dem Hauswirt am Telefon vor. 
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Fragen wurden gestellt und beantwortet, und als der Hausbesitzer hörte, daß ich 
ausgerechnet wegen kirchlicher Belange unbedingt nach G. ziehen wollte, sagte 
er spontan: 

„Die Wohnung kriegen Sie von mir! Gehen Sie hin zum Wohnungsamt 
und lassen Sie sich die Wohnung überschreiben!" 

Das war leichter gesagt als getan. Denn dort galt ich als Besitzer einer Teil­
wohnung als Hauptmieter. Aber der liebe Gott gab mir die rechten Gedanken, 
und ich setzte ein Schreiben an das Wohnungsamt auf. Nach recht unruhigen Ta­
gen und einer kurzen Unterhaltung auf dem Amt wurden mir die Punkte seit 
1945 zuerkannt, denn schon damals war ich als Wohnungssuchender in die Kartei 
eingetragen worden. Nun hatte ich also 80 Punkte und die Bescheinigung des 
Hauswirtes und erhielt die Wohnung zugesprochen. 

Das Sdiöne an diesem Erlebnis ist, daß wir keinen Pfennig zu bezahlen 
brauchen und die Miete den heutigen Verhältnissen entsprechend spottbillig ist: 
DM 64,- monatlich! Um zum Gottesdienst zu kommen, haben wir einen Fußweg 
von 5 Minuten zurückzulegen. Meine alte Wohnung sollte ab Januar 1963 um 20 
Prozent teurer werden, und die Straßenbahn in K. hat ihre Tarife auch ab 
1. 2. 1963 beträchtlich erhöht. Der liebe Gott hat also zur rechten Zeit geholfen. 
Noch im alten Jahr, am 28.12., mußten wir umziehen, was wir freudigen Herzens 
taten. 

Nun hatten wir noch den Wunsch, den Hauswirt einmal persönlich kennen­
zulernen, der uns ungesehen in sein Haus aufgenommen hatte. Er bewohnt in 
einem Kurort an der Ostsee eine Villa. Nachdem wir schon drei Wochen in der 
neuen Wohnung waren, paßte es endlich, daß wir unseren Anstandsbesuch 
machen konnten. Dabei hatten wir Gelegenheit, viel von unserem Glauben und 
unserer Kirche zu erzählen. Der Hauswirt war viele Jahre hindurch Stadtrat und 
Ratsherr der Stadt K. und auch Kirchenältester gewesen. 

In der Unterhaltung erfuhren wir nun, weshalb der Hauswirt ausgerechnet 
uns die Wohnung gegeben hatte. Die junge Schwester, von der wir die Adresse 
hatten, wohnt in einem Haus meinem neuen Hauswirt gegenüber. Sie hatte den 
Herrn am 13. 12. getroffen und zu ihm gesagt: „Bei Ihnen wird doch eine Woh­
nung frei, die vergeben Sie nicht! Ich weiß ein kinderloses Ehepaar, das müssen 
Sie reinnehmen." 

Der Hauswirt hatte sie damals mit den Worten stehen lassen: „Da nehme 
ich rein, wen ich will!" 

Doch schon eine Stunde später schickte er seinen Enkelsohn zu der Schwester 
und bat sie in seine Wohnung. Dort erklärte er ihr, daß er sich die Sache über­
legt hätte. 

„Denn", sagte er, „nehme ich jemand aus der Verwandtschaft, ärgern sich 
die anderen, imd wenn ich einen aus der Bekanntschaft nehme, so ist es ebenso. 
Deshalb will ich einem Fremden die Wohnung geben, dann kann mir keiner 
etwas nachsagen." 

Ich aber weiß, daß hier der Herr seine Hand im Spiele hatte. 
Nun freuen wir uns und sind glücklich, auf diese Art eine so schöne und 

billige Wohnung bekommen zu haben. Der Herr lenkt die Herzen der Menschen 
zu unserem Besten, wenn wir uns nur treu zu ihm halten. 

B. O., K. -G. 
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Selig sind, die zum Abendmahl 
des Lammes berufen sind! 

Offenbarung 19, 9. 

Durch die Wiedergeburt aus Wasser und Geist durften wir in ein anderes 
Verhältnis zu Gott kommen als die übrigen Menschen dieser Welt. Gott ist unser 
Vater geworden, wir sind seine Kinder. Das ist an unserem Äußeren nicht zu 
sehen. Wenn sich ein junger Mann mit seiner Braut vermählt, dann werden ihre 
Eltern seine Schwiegereltern, und er wird ihr Schwiegersohn. Das ist von außen 
her auch nicht wahrnehmbar, dennodi ist der junge Mann in ein neues Verhält­
nis zu der Familie seiner Frau getreten. Wer will es uns streitig machen, daß wir 
Gott, weil wir Geist und Leben aus ihm empfangen haben, unseren Vater 
nennen? Er heißt uns ja auch seine Kinder! Das verpflichtet uns aber, ihm gegen­
über im Gehorsam offenbar zu werden und auch seinen Willen zu hm. Der Herr 
hat uns das Reich der Herrlichkeit in Aussicht gestellt, und wir werden es erlan­
gen, wenn wir treu bleiben bis zuletzt. Uns ist das Erbteil im Licht verheißen, 
sofern wir uns zu Gott dem Vater und seinem Sohne so einstellen, daß wir beim 
Erscheinen Jesu würdig erfunden werden. 

Wir leben in einer unruhigen Zeit. Düstere Wolken liegen über der Zukunft 
des gegenwärtigen Menschengeschlechts. Darüber sind sidi auch die Verantwort­
lichen in dieser Welt einig. Als Kinder Gottes haben wir eine Zukunft im Licht, 
denn sie bringt uns den Herrn und seinen Lohn. Es ist aber wichtig, daß das 
Verhältnis zwischen Gott und uns nicht gestört wird. Wie wir es in unserem 



Privatleben nicht dulden, daß fremde Menschen in unsere Wohnung kommen 
und sich dort nach Belieben aufhalten, so wird es auch der Herr nicht zugeben, 
daß in seinem Reiche solche von seinen Kindern wohnen, die im Laufe der Zeit 
einen fremden Geist aufgenommen haben. Gottes Geist gibt Zeugnis unserem 
Geist, daß wir Gottes Kinder sind (Römer 8, 16). Wir haben uns bis heute be­
müht, den Willen unseres himmlischen Vaters zu erfüllen. Je näher wir aber 
dem Tag des Herrn kommen, um so größere Anforderungen werden an unseren 
Glauben gestellt. Das weiß der treue Gott sehr wohl. Er gibt uns aber auch stets 
die notwendigen Kräfte, damit wir ausharren können, in der Nachfolge nicht 
müde werden und endlich auch das verheißene Ziel erreichen. Schon der Prophet 
Jesaja sagte: „Er gibt dem Müden Kraft, und Stärke genug dem Unvermögenden" 
(Jesaja 40, 29). In unserem Glaubenskampf werden Kräfte verbraucht, die nur 
der Herr ersetzen kann. Wir stehen ja nidit in natürlicher Hinsicht mit Menschen 
im Streit, sondern es ist ein Geisterkampf, dem wir als Träger des Heiligen 
Geistes ausgesetzt sind. Und da können wir nur von oben her die Kraft emp­
fangen, die notwendig ist, um diesen Kampf siegreich zu beenden. 

Als Jesus seinen letzten Weg nach Jerusalem nahm, folgten ihm viele Men­
schen nach bis in die Stadt; nach Gethsemane gingen nur noch seine Jünger mit, 
und unter dem Kreuz war von diesen allein noch Johannes zu finden (Johannes 
19, 26). Dennoch hat der Sohn Gottes sein Leben gegeben für uns, damit wir leben. 
In seiner großen Gnade stellte der Vater der ewigen Liebe die Brücke her für alle 
Menschen, damit sie wieder zu ihm zurückkehren könnten. Die Verbindung mit 
Jesu und dem Vater erlangt man aber nur über das Verdienst von Christo. Dieses 
hat der Gottessohn seinen Aposteln anvertraut mit den Worten: „Welchen ihr -
die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen; und welchen ihr sie behaltet, denen 
sind sie behalten" (Johannes 20, 23). 

Als Kinder Gottes sind wir Träger einer Verheißung. Jesus hat seinem 
Eigentum zugesagt: „Ich will wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf daß 
ihr seid, wo ich bin" (Johannes 14, 3). Das alte Bundesvolk war nicht bevorzugt, 
im voraus zu wissen, welchen Weg es zurücklegen mußte. Uns aber hat der Herr 
den Weg genau beschrieben; wir brauchen doch nur die Offenbarung Johannes 
zu lesen! Da steht sogleich im ersten Kapitel: „Dies ist die Offenbarung Jesu 
Christi, die ihm Gott gegeben hat, seinen Knechten zu zeigen, was in der Kürze 
geschehen soll" (Offenbarung 1, 1). Der Herr Jesus hat uns durch seine Knechte 
alles gesagt. Dazu sandte er den Heiligen Geist, der in alle Wahrheit leitet. 
Dieser ist nicht veraltet und nicht gealtert. Deshalb werden auch Geistgetaufte 
nicht älter im Glauben, wohl aber reifer. Der Herr erwartet von uns heute die 
notwendige Glaubensreife, damit er uns als die Gerechtgemachten aus der Ge­
fahr herausnehmen kann. Wir können doch erkennen, daß wir in einer großen 
Zeit, aber audi unter großen Gefahren leben, einmal, soweit es die natürlichen 
Verhältnisse auf dieser Erde betrifft, zum anderen aber auch im Hinblick auf 
die Gefahren, die unserem Glauben drohen. 

Nun ist der Herr bemüht, uns für unsere himmlische Berufung zu bereiten. 
Er will uns vor dem Verderben hinwegnehmen. Jesus hat das deutlich mit den 
Worten gesagt: „Sollte aber Gott nicht auch retten seine Auserwählten, die zu 
ihm Tag und Nacht rufen, und sollte er's mit ihnen verziehen? Ich sage euch: 
Er wird sie erretten in einer Kürze." Er richtete aber auch bei diesem Hinweis die 
Frage an seine Apostel: „Doch wenn des Mensdien Sohn kommen wird, meinst 
du, daß er audi werde Glauben finden auf Erden?" (Lukas 18, 7. 8) 

Wie es mit dem Glauben unter den Menschen aussieht, das wissen wir; 
darüber braudien wir hier kein Wort zu verlieren. Der Herr fragt uns aber durch 
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seinen Mund und durch seinen Geist: Wirst du den notwendigen Glauben besit­
zen, wenn ich komme? Denn der Glaube bezieht sich doch darauf, daß wir täglich 
mit dem Erscheinen Jesu rechnen. Dem Kommen des Herrn muß bei uns Wachen, 
Flehen und Beten voraufgehen. Wir können nicht gedankenlos von einem Tag in 
den anderen schreiten. Er, der uns von Ewigkeit her zu seinem Eigentum er­
wählt hat, darf erwarten, daß wir uns völlig seinem Wort und der Bedienung 
aus seinem Geist hingeben. Wir wollen doch nicht den Fehler machen, den Lot 
einst beging! Er mußte aus dem Verderben herausgerissen werden. Das heißt mit 
anderen Worten: Er konnte sich selbst nicht aus den Verhältnissen lösen. Wenn 
wir den Weg betrachten, den Lot gegangen ist, dann ist das ein tragischer Weg. 
Zuerst zog er gemeinsam mit Abraham aus, aber dann trennten sie sich. Da je­
doch nur Abraham die Verheißung empfangen hatte, ging Lot ohne diese seinen 
eigenen Weg. Seine Augen sahen aus nach irdischen Vorteilen, und er erwarb die 
besten Länder am Jordan. Aus dem Bericht der Heiligen Schrift wissen wir aber 
auch, daß Abraham ihn einmal aus der Gefangenschaft befreien mußte (1. Mose 
14, 13—16). Schließlich mußte der Herr die Engel nach Sodom senden, um ihn 
mit seiner Familie aus dem Verderben herauszureißen. Es war nicht der Wille 
Gottes, Lot in dem Verderben umkommen zu lassen. 

Der Herr will sein Eigentum nicht erst aus dem Verderben herausholen 
und dann erretten. Nein, er hat verheißen, daß er die Seinen vor dem Ver­
derben zu sich nehmen wird! Nun stehen wir noch alle auf dieser Erde, aber der 
Herr erwartet, daß wir uns von der Welt gelöst haben. Wir sollen ausreifen, ohne 
dessen teilhaftig zu werden, was der Fürst dieser Welt anbietet. Wie der Golf­
strom quer durch den Ozean seinen Weg nimmt, ohne sich mit dem anderen 
Wasser zu vermischen, so soll auch Gottes Volk in dieser Zeit durch die Ver­
hältnisse schreiten und keine Berührung mit dem Geiste von unten aufnehmen. 
Es muß uns doch möglich sein, unberührt durch diese Zeit zu gehen; wir müssen 
uns nur täglich bewußt sein, daß wir Kinder des Höchsten sind. Jesus hat doch 
deutlich gesagt: „Wäret ihr von der Welt, so hätte die Welt das Ihre heb; weil 
ihr aber nicht von der Welt seid, sondern ich habe euch von der Welt erwählt, 
darum haßt euch die Welt" (Johannes 15,19). 

Welt — können wir diese vier Budistaben nicht gleichsetzen Wehe, Elend, 
Leid und Tod? Das ist nicht von ungefähr! Seien wir bemüht, uns von der Welt 
zu lösen, auf daß wir nicht ihrer Sünden teilhaftig werden! Die Verhältnisse 
Sodoms, Ägyptens und Babels faßt der Herr in dem einen Wort zusammen: 
Laodizea! Wie es in dieser Zeit aussieht, das können wir deutlich in Offenbarung 
3, 17 lesen: „Du sprichst: Ich bin reich und habe gar satt und bedarf nichts! imd 
weißt nicht, daß du bist elend und jämmerlich, arm, blind und bloß." Wenn wü­
den Reichtum der göttlichen Gnade betrachten, dann dürfen wir wahrlich sagen: 
O arme Welt! Und dennoch meinen die Menschen, sie seien reich. Es kommt die 
Stunde, da werden ihnen die Augen aufgehen. Uns hat der Herr jetzt die Augen 
geöffnet, und es gilt für uns das Wort: „Selig sind die Augen, die da sehen, was 
ihr sehet. Denn ich sage euch: Viele Propheten und Könige wollten sehen, was 
ihr sehet, und haben's nidit gesehen, und hören, was ihr höret, und haben's nicht 
gehört" (Lukas 10, 23. 24). Mit diesem Ausspruch wies der Gottessohn auf sidi 
hin und sagte, daß die Glaubensväter des Alten Bundes gerne den Erlöser ge­
sehen hätten; es war ihnen aber nicht vergönnt. Kein Volk der Erde empfängt 
eine solche Bereitung für die Ewigkeit wie Gottes Volk. Der himmlisdie Vater 
läßt uns aus seinem Geist die Bedienung zukommen, damit wir den von ihm ge­
wünschten Reifegrad erreidien können. Deshalb hat auch Jesus in der Offen­
barung gesagt: „Selig sind, die zum Abendmahl des Lammes berufen sind!" 
(Offenbarung 19, 9) 
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Sehe ein jeglicher zu, daß er die Gnadenzeit nicht versäume! Wir wollen 
wachen und beten und den Herrn täglich bitten, daß er uns würdig machen möge, 
damit wir bei seinem Erscheinen mit ihm eingehen können in das Reich der 
Herrlichkeit. W. Sch. 

Bethanien 
Jesus kam während seiner Erdentätigkeit als Menschensohn in viele Städte 

und Dörfer. Die Aufnahme war aber sehr verschieden. 
Er ging nach Nazareth, seiner Vaterstadt, um dort das Evangelium zu ver­

kündigen. Als er in der Schule das Wort Gottes redete, „wurden voll Zorn alle, 
die in der Schule waren, da sie das hörten, und standen auf und stießen ihn zur 
Stadt hinaus und führten ihn auf einen Hügel des Berges, darauf ihre Stadt 
gebaut war, daß sie ihn hinabstürzten. Aber er ging mitten durch sie hinweg" 
(Lukas 4, 28-30). 

Welche Wehmut mag den Sohn Gottes erfüllt haben, als er von den 
Städten sprach, in welchen die meisten seiner Taten geschehen waren, und sie 
hatten sich dodi nicht gebessert! Darüber lesen wir in Matthäus 11, 21—24: 
„Wehe dir, Chorazin! Weh dir, Bethsaida! Wären solche Taten zu Tyrus und Si­
don geschehen, wie bei euch geschehen sind, sie hätten vorzeiten im Sack und in 
der Asche Buße getan. Doch ich sage euch: Es wird Tyrus und Sidon erträglicher 
gehen am Jüngsten Gericht als euch. Und du, Kapemaum, die du bist erhoben 
bis an den Himmel, du wirst bis in die Hölle hinuntergestoßen werden. Denn 
so zu Sodom die Taten geschehen wären, die bei dir geschehen sind, sie stünde 
noch heutigestages. Doch ich sage euch: Es wird der Sodomer Lande erträglicher 
gehen am Jüngsten Gericht als dir." 

Der Größte, der je über die Erde ging, stand eines Tages weinend vor dem 
geUebten Jerusalem und rief aus: „Jerusalem, Jerusalem, die du tötest die Pro­
pheten und steinigst, die zu dir gesandt sind! wie oft habe ich deine Kinder ver­
sammeln wollen, wie eine Henne versammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; 
und ihr habt nicht gewollt! Siehe, euer Haus soll euch wüst gelassen werden" 
(Matthäus 23, 37. 38). 

Wie wunderbar nimmt sich neben diesen Städten, wo soviel Unglaube, 
Gottentfremdung und Ablehnung war, der kleine Flecken Bethanien aus! Dort 
fand der Herr immer freundliche Aufnahme. So ist der Ort, in dem Lazarus mit 
seinen beiden Sdiwestern Maria imd Martha wohnte, auch für uns geradezu ein 
Begriff und Vorbild geworden. 

Es begab sich, daß Lazarus krank wurde. Seine Schwestern ließen Jesum 
benachrichtigen und das wohl in dem Gedanken, daß er helfen würde. Als Jesus 
das hörte, sprach er: „Die Krankheit ist nicht zum Tode, sondern zur Ehre Gottes, 
daß der Sohn Gottes dadurdi geehrt werde" (Johannes 11, 4). Trotz dieser Zu­
sage starb Lazarus. Wir können uns wohl gut vorstellen, daß jetzt Satan auch 
nidit weit weg war. Gewiß suchte er nun in den Herzen der beiden Schwestern 
Gedanken des Zweifels zu erwecken. War wohl Jesus vielleicht doch nicht der, 
für den sie ihn gehalten hatten? War er gar ein falscher Prophet? Das konnte 
doch nicht sein, denn sie hatten so wunderbare Stunden mit ihm verlebt! Hatte 
er aber aus dem Geiste Gottes gesprochen, wie kam es denn, daß Lazarus trotz 
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seiner Zusage gestorben war? Vielleicht hat der Böse gar versucht, sie zu ver­
anlassen, den Sohn Gottes nicht mehr in ihr Haus aufzunehmen. 

Wie dem auch sei, solche Gedanken und Entschlüsse fanden in ihren edlen 
Herzen keinen Platz. Sie sehnten sich wohl vielmehr, daß Jesus zu ihnen 
kommen möge. 

Als er dann kam, waren sie gewiß recht dankbar. Es ist auffallend, daß er 
kaum über das Geschehene gesprochen hat. Seine ganze Arbeit zielte vielmehr 
dahin, ihren Glauben zu stärken. Das aber tat er in einer so wunderbaren Art 
und Weise, wie eben nur er das tun konnte. So standen sie schließlich draußen 
vor der Gruft, in der sich der Leichnam befand. Nun stellte sich Jesus hin, hob 
seine Augen empor und sprach: „Vater, ich danke dir, daß du midi erhört hast. 
Doch ich weiß, daß du midi allezeit hörst; aber um des Volks willen, das umher­
steht, sage ich's, daß sie glauben, du habest mich gesandt" (Johannes 11, 41. 42). 
Mit lauter Stimme rief er nun: „Lazarus, komm heraus!" Und nun vollzog sich 
vor all ihren Augen das Gewaltige — der Verstorbene kam heraus! 

Bestimmt waren alle Anwesenden auf das Tiefste ergriffen. Nun sagte 
niemand mehr: „Konnte, der dem Blinden die Augen aufgetan hat, nicht ver­
schaffen, daß auch dieser nicht stürbe?" (Johannes 11, 37) Jetzt hörte man nur 
noch loben und danken. Alle Fragen waren beantwortet. Nun sahen sie, daß das 
Durchlebte nichts anderes gewesen war als eine Prüfung ihres Glaubens. Sie 
hatten Gott und seinen Sohn viel wunderbarer erlebt, als wenn der Kranke ge­
sund geworden wäre. Die Liebe und Herrlichkeit Gottes durch seinen Sohn ging 
ihnen tief zu Herzen. 

Wunderbar erkennen wir in diesem Geschehnis die große Macht, die der 
Vater dem Sohn gegeben hat. Wir lernen daraus, in jedem Dunkel einfach von 
Herzen zu glauben. Wenn aber selbst da oder dort der Glaube sozusagen in der 
Todesgruft liegt, gebunden mit den Grabtüchern der Zweifel, dann ruft der 
Sohn Gottes in seinen Gesandten noch in diese Abgeschiedenheit hinein: Tritt 
heraus! 

Wir wollen uns auch fragen: Ist unser Mund stumm geworden, oder können 
wir in wahrer Glaubensfreude und heiliger Überzeugung reden von den Taten 
unseres Gottes? 

Sind unsere Ohren geöffnet für das Wort des Herrn, wenn er mit uns reden 
will? Vermögen wir wirklich im Gottesdienst die Stimme des guten Hirten wahr­
zunehmen, oder ist unser inneres Gehör in einen totenähnlichen Zustand ge­
kommen, wo wir nichts mehr aufnehmen können? 

Wie steht es mit den Augen? Sind sie gebrochen und zugedeckt, oder kön­
nen wir sehen, was der Herr an uns tut? Ist an uns das Wort erfüllt: „SeUg sind 
die Augen, die da sehen, was ihr sehet!"? (Lukas 10, 23) 

Liegen die Füße regungslos und zusammengebunden da, oder können sie 
sich bewegen in das Haus Gottes, an die Krankenbetten, in die Häuser derer, 
die auf uns warten und die noch in den SchafstaU Christi geführt werden sollen? 

Schlägt unser Herz noch in Liebe für den Herrn, oder ist es erkaltet? Beten 
wir auch wirklich herzlich für die, die uns beleidigen und verfolgen? 

Jesus, der Sohn Gottes, hat nicht nur einen Lazarus auferweckt. Vielmehr 
möchte er auch heute allen seine Hilfe anbieten und überall, wo es nötig ist, den 
Zustand der Untätigkeit der Seele aufheben. 

Wieweit konnte die Liebe Gottes uns schon bringen? 
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Kurz vor Ostern war Jesus wieder in Bethanien (Johannes 12). Lazarus saß 
mit ihm am Tisch, und Martha diente. In diesem Zusammensein nahm Maria 
„ein Pfund Salbe von ungefälschter, köstlicher Narde und salbte die Füße Jesu 
und trocknete mit ihrem Haar seine Füße; das Haus aber ward voll vom Geruch 
der Salbe" (Johannes 12, 3). Sie war dem Herrn unendlich dankbar für alles, was 
er ihr und ihren Geschwistern erwiesen hatte. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn 
wir annehmen, daß der Kauf dieser Salbe für sie ein ganz bedeutendes Opfer 
gewesen ist. Aber sie konnte nicht andeis; ihre Dankbarkeit und Liebe war ja 
so groß! Judas Ischariot aber hatte eine andere Herzensstellung. Er hat sich ge­
stoßen an dieser Liebestat und meinte, man hätte die Salbe um dreihundert 
Groschen verkaufen und das Geld den Armen geben können. Der Apostel Jo­
hannes, der den Judas Ischariot gut kennengelernt hatte, hat später geschrieben: 
„Das sägte er aber nicht, daß er nach den Armen fragte; sondern er war ein Dieb 
und hatte den Beutel und trug, was gegeben ward" (Johannes 12, 6). 

Jesus sah viel tiefer. Er sah die ehrliche Dankbarkeit und die edle, reine 
Liebe und sagte: „Laß sie mit Frieden! Solches hat sie behalten zum Tage meines 
Begräbnisses. Denn Arme habt ihr allezeit bei euch; midi aber habt ihr nicht 
allezeit" (Johannes 12, 7. 8). 

Wie weit war da der Jünger vom Herzen seines Meisters entfernt! Himm­
lisch, edel und rein war die Gesinnung Jesu; irdisch aber war leider die des Mit­
läufers. 

Groß ist die Zahl der Mariaherzen unter den Kindern Gottes. Maria hat 
nicht erst den Herrn gefragt: Was gibst du mir, wenn ich deine Füße salbe mit 
dieser teuren, wertvollen Salbe? Sie wollte gar nichts dafür. Die Liebe fordert ja 
nicht, sie will geben. Die Dankbarkeit berechnet nicht, denn sie sieht sich in 
großer Schuld beim Herrn. Wo eine solche Gesinnung offenbar wird, hat Jesus 
ein Bethanien gefunden. Viele, viele Tausende von Herzen fragen sich: Was 
kann ich tun, um dem Herrn meine Dankbarkeit und Liebe zu bekunden? Bei 
solcher Herzensstellung kommen auch die rechten Gedanken. Wie sie der Maria 
gegeben wurden, so werden sie auch solchen Seelen übermittelt. 

Der Irdisch-Gesinnte sieht das aUes anders an. Es will ihm nicht gefallen, 
ja, er kann sich sogar ärgern über Herzen, die dem Herrn in dieser Weise dienen 
wollen. Hätte Judas doch gesagt: Herr, du hast recht. Ich will auch gesinnt sein 
wie Maria, hilf mir doch! Er tat es nicht. So mußte es mit ihm abwärtsgehen. 

Palmsonntag — wieder ist Jesus in der Gegend von Bethanien! Er sendet 
zwei seiner Jünger mit dem Auftrag, eine Eselin zu holen und zu ihm zu führen. 
Sie taten also. Als sie gefragt wurden, was sie wollten, antworteten sie: „Der 
Herr bedarf ihrer!" (Matthäus 21, 3) Jesus und die Jünger waren wohl gut be­
kannt unter den Einwohnern von Bethanien. Der Eigentümer der Eselin mag ihn 
auch gekannt haben. Vielleicht war er gar dabei gewesen, als Lazarus auferweckt 
worden war. So hat er denn kein einziges Wort eingewendet, als er erfuhr, daß 
Jesus ihrer bedurfte. 

Der Herr sucht auch heute in seinem Bethanien, dem Haus und der Ge­
meinde, die ihn aufnimmt in seinen Boten, die Füllen, und er sendet seine Jünger, 
daß sie sie ablösen sollen. So gehen denn die Knedite Gottes und bitten selbst 
die jungen Geschwister, dem Herrn zu dienen. Sie lösen sie dort ab, wo sie ge­
bunden sind, und führen sie zum Herrn. Einst legten sie dann die Kleider auf 
das junge Tier. So gehts auch heute, indem den willigen Herzen das Zeugenkleid 
angezogen wird. 
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Als sich der Schreiber dieser Zeilen schon als Jüngling entschlossen hatte, 
sein ganzes Leben dem Herrn zu weihen, wurde er gefragt: Ist das wirklich dein 
Ernst? Ja, ältere Geschwister wollten ihn fast warnen davor, so viel zu tun. Er 
aber sagte: Es ist mein Ernst, und was ich tue, will ich voll und ganz tun! Nichts 
in der Welt macht einen Menschen so glücklich wie der Dienst im Hause Gottes. 
Jesus übernahm dann voll und ganz die Führung des Tieres, und so überlassen 
die Kinder Gottes die Führung ihres Lebens voll und ganz dem Herrn. 

Der Palmsonntag neigte sich seinem Ende zu. Jesus war durch die Stadt ge­
ritten und auch im Tempel gewesen. Wieder hatte er etwas zu spüren bekommen 
von der Wut der Hohenpriester und ihrer Freunde. Im Tempel aber waren die 
Taubenkrämer und die Wechsler. Er räumte aus mit den Worten: „Mein Haus 
soll ein Bethaus heißen; ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemadit!" 
(Matthäus 21,13) 

Welche Gefühle mögen sein Herz durchzogen haben! Es trieb ihn aus Jeru­
salem, und am Abend war er wieder in Bethanien. Des andern Morgens wanderte 
er wieder gegen die Stadt. Er wußte, daß ihm nur noch einige Tage zur Verfü­
gung standen, und er wollte noch wirken. Unterwegs sah er einen Feigenbaum. 
Er "fand nichts daran denn allein Blätter und sprach zu ihm: „Nun wachse auf dir 
hinfort nimmermehr eine Frucht!" Und der Feigenbaum verdorrte alsbald. Da 
das die Jünger sahen, verwunderten sie sich und sprachen: „Wie ist der Feigen­
baum so bald verdorrt" (Matthäus 21,19. 20). 

Damit hat Jesus nicht nur jenem Feigenbaum geweissagt. Viel Größeres 
und Tieferes bewegte sein Herz. Der Palmsonntag war ja hinter ihm. Er stand 
vor der Tatsache: Jerusalem erkannte seine Zeit nicht! Das Volk suchte nur ir­
dische Hilfe bei ihm. Als er nun am Feigenbaum Frucht suchte, da sah er im 
Geiste das Volk vor sich mit seinen verblendeten Leitern. Ihnen galt nun das 
Wort: Hinfort wachse keine Frucht mehr auf dir . . . 

Wir aber wollen daraus auch lernen, indem wir uns fragen: Stehst du wie 
der Feigenbaum vielleidit etwas außerhalb von Bethanien? Findet der Meister bei 
dir die Frudit, die er sucht, nämlich die Frucht des Glaubens, die Süßigkeit der 
Liebe, eine lebendige Hoffnung und vorbildlichen Gehorsam? Leider, leider 
mußte auch seit jenen Zeiten schon oft von Seelen gesagt werden: Wie smd sie 
doch so bald verdorrt! 

Bethanien war nicht nur der Ort, wo Jesus aufgenommen wurde; es war 
vielmehr auch die Stätte der Himmelfahrt. An jenem Morgen führte der Herr 
die Seinen hinaus gen Bethanien, hob die Hände auf und segnete sie; und es 
geschah, da er sie segnete, schied er von ihnen und fuhr auf gen Himmel. Sie 
aber beteten ihn an und kehrten wieder gen Jerusalem und waren allewege im 
Tempel, priesen und lobten Gott (Lukas 24, 50—53). Der Herr führt auch uns 
immer wieder weg vom Getriebe in das Bethanien der Gemeinsdiaft. Daselbst 
segnet er uns wunderbar durch seine Knechte. Und dann können wir immer mit 
neuer und großer Freude zurückkehren in den Alltag und Gott preisen und 
loben. 

Es ist aber auch die Stunde nahe, die die Erfüllung dessen bringt, was die 
beiden Boten vom Throne Gottes zu Bethanien verkündet hatten, nämlidi: „Ihr 
Männer von Galiläa, was stehet ihr und sehet gen Himmel? Dieser Jesus, wel­
cher von euch ist aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn gesehen 
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habt gen Himmel fahren" (Apostelgeschichte 1, 11). Dies ist zugleich die große 
Stunde, auf die die wahren Brautseelen betend warten. 

Nachher kann davon geschrieben werden: Die Apostel hatten sie aus dem 
Babel und Laodizea der letzten Tage geführt in das Bethanien der engen Ge­
meinschaft mit Jesu, und sie wurden würdig erfunden, teilzuhaben an der herr­
lichen Ersten Auferstehung! 

Aus unserem Erleben 
Komm heim! 

Schwester R. war schon als Kind neuapostolisdi, blieb aber später den Gottes­
diensten fern. Sie lebte draußen in der Welt, und alle liebevollen Ermahnungen 
ihres treuen Vaters waren ihr nur lästig. Nachdem sie geheiratet hatte, mußte sie 
viel Leid erleben und wurde zuletzt von ihrem Mann getrennt. In der Arbeit von 
früh bis spät suchte sie Vergessen. Ab und zu ging sie mit einer Bekannten zum 
Gottesdienst, begriff aber nicht den Ernst der Zeit. 

Die Jahre gingen dahin. Sie wurde des Alleinseins müde und sehnte sich 
nach einem rechten Heim. Auf eine Anzeige hin schrieb sie einem unbekannten 
Herrn einen Brief, und es kam zu einer Verabredung. Bei diesem ersten Zusam­
mentreffen erzählte ihr der Herr, daß er schon einmal mit einer Dame Verbin­
dung aufgenommen habe, diese ihn aber zuallererst gefragt habe, wo denn hier 
am Ort die neuapostolisdie Kirche sei. Da habe er dieser Frau sofort gesagt, 
wenn sie diesem Glauben anhinge, käme sie für ihn nicht in Frage. Schwester R. 
verschwieg, wie gut bekannt ihr diese Kirdie war. Aus der ersten Begegnung 
wurde ein festes Verhältnis. 

Eines Tages kam die Schwester ihres zukünftigen Mannes zu ihr und er­
zählte, daß sie in der Kirche gewesen sei, und zwar wochentags. 

Sie fragte: „Wo warst du denn?" 
Die Antwort war: „Bei den Aposteln!" 
„In der neuapostolischen Kirche?" fragte Frau R.; „wenn du wieder ein­

mal dorthin gehst, gehe ich mit." 
Im nädisten Gottesdienst saß sie dann neben ihrer zukünftigen Schwägerin 

und fühlte, daß ihr das Wort des Herrn, seine Liebe, gefehlt hatte, daß sie viel 
entbehrt hatte in der zurückliegenden Zeit, und unter Tränen erkannte sie, daß 
sie wieder heimfand. Als sie erfuhr, daß auch ihr Bräutigam mit dem Besuch der 
Gottesdienste einverstanden war, war sie sehr glücklich, und sie betete von Her­
zen darum, daß auch er nun diesen Weg gehen möge. Als das Weihnachtsfest 
kam, erbat sie sich als einziges Geschenk von ihm, daß er sie in den Gottesdienst 
begleiten möge. 

Und er gab nach. Im Hause Gottes erlebte er das Wirken und Sdiaffen des 
Geistes Gottes, und seine Seele wurde davon angerührt. Aus dem einen Gottes­
dienst wurden dann viele, und es kam der Tag, an dem er das Gastrecht empfing 
und seine Braut wieder in die Gemeinschaft der Gotteskinder aufgenommen 
wurde. Dankbar schaut nun Schwester R. zum himmlischen Vater auf, der sie 
gnadenvoll wieder zurückgeholt hat in die Reihen seiner Kirider und der bei sei­
ner Herde auch noch ein Plätzchen für die Schafe seines Sohnes hat, die noch in 
anderen Ställen sind. X. X. 
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63. Jahrgang Nr. 5 D 22 041 D 1. März 1964 

„Wer aus der Wahrheit ist, der 
höret meine Stimme'' 

Johannes 18, 37. 

Wenn wir uns dem Herrn reinen Herzens nahen, dann schauen wir ihn 
heute schon, wie er sich unter uns offenbart, und hören, wie er durch seinen 
Geist unter uns wirken will. Sind wir gesinnet wie der Psalmist, dann sagen 
wir auch: „Deinen Willen, mein Gott, tue ich gern, und dein Gesetz habe ich 
in meinem Herzen!" (Psalm 40, 9) Solche können nicht irren, denn sie haben 
sich den Herrn zu ihrem Wegweiser gemacht. Er ist ihres Fußes Leuchte und 
ein Licht auf ihrem Weg. 

Wir leben nun in der Zeit, in der unser Vollendungsglaube zu einem Voll­
endungskampf geworden ist. Das ist eine ganz natürliche Erscheinung, denn auch 
Jesus mußte einen Weg gehen, der zuletzt in dem Kampf mit den widerwärtigen 
Geistern sein Ende fand. Jesus stand vor Pilatus, der das Urteil über ihn zu fällen 
hatte; er scheute sich nicht, ihm zu sagen: „Wer aus der Wahrheit ist, der höret 
meine Stimme!" (Johannes 18, 37) Daraus folgt, daß jemand, der aus der Lüge 
ist, den Teufel hört und mit ihm Gemeinsdiaft hat. Der Böse verfügt über einen 
ansehnlichen Kleiderschrank, in dem seine Gewänder hängen; er macht davon 
Gebraudi je nachdem, mit wem er es zu tun hat. Er kann sich als Engel des 
Lichtes verstellen, er kann erscheinen als brüllender Löwe, immer paßt er sich 
den Verhältnissen an und sucht auf diese Weise zum Erfolg zu kommen. Deshalb 



hat uns der Herr für unsere Zeit auch geboten, wachsam zu sein, damit wir nicht 
einem fremden Geist zum Opfer fallen. 

Wenn wir im Hause Gottes zusammenkommen, ist der Herr der Redende. 
Er muß dazu aber auch einen Mund haben. Als Abraham mit seiner Familie 
aus seinem Vaterlande gehen sollte, war Abraham, der seine FamiUe bat, mit 
ihm zu ziehen, der Mund Gottes. Und wenn Gott später zum Volk Israel 
sprechen wollte, so benutzte er den Mund Mose. Wer kann nun die Stimme des 
Herrn hören? Die aus der Wahrheit sind! Wenn wir die Stimme des Herrn hören 
wollen, müssen wir auch aus seiner Wahrheit sein. Dazu haben wir in der Wie­
dergeburt seinen Geist und sein Leben empfangen. Die Voraussetzung dafür war 
wiederum ein kindlicher Glaube. Die Stimme, die uns vernehmbar ist, ist das 
Wirken des Geistes Christi. Jesus sagte zu seinen Jüngern: „Ich gehe zum Vater 
. . . und idi will den Vater bitten, und er soll euch einen andern Tröster geben, 
daß er bei euch bleibe ewigUch: den Geist der Wahrheit, welchen die Welt nicht 
kann empfangen; der wird euch in alle Wahrheit leiten" (Johannes 14, 
12. 16. 17; 16, 13). Jesus hat seinem Eigentum den Geist der Wahrheit verheißen, 
durch ihn bedient er uns auch, so daß nun der Geist der Wahrheit zu den Kin­
dern der Wahrheit spricht. 

Jetzt ist aber auch die Frage bereditigt, ob wir auch immer die Stimme des 
Sohnes Gottes vernehmen, nicht nur am Tage der HeiUgen Versiegelung oder 
der Konfirmation, sondern tägUch, ungeachtet der Verhältnisse, in die wir als 
Kinder Gottes kommen. 

Heute begegnet dem einen dies, morgen jenes Leid; heute hat dieser Bruder 
eine Enttäuschung erlebt, morgen jene Schwester. Heute greift der Herr in eine 
FamiUe hinein, legt den einen aufs Krankenlager und nimmt einen anderen zu 
sich — können wir da immer die Stimme des Herrn hören, wenn die Segensträger 
zu uns kommen, die uns Trost spenden, im Glauben stärken und wieder auf­
richten? Wie will sich der Herr sonst vernehmbar machen? Doch nur durch seine 
Knedite, die er gesandt hat! Das sind in erster Linie seine Apostel, dann sind es 
die treuen Brüder, die der Herr jeder Gemeinde gegeben hat, damit sie Segens­
träger und Hirten der Seele seien. Deshalb erwartet der Herr auch in erster Linie 
von seinen Dienern, daß sie völlig im Glauben aufgehen und auf sein Wort 
aditen. Die Stimme des Herrn ist nicht heute wie gestern und morgen wie heute. 
Das Werk Gottes steht in seiner Vollendimg, und die Entwicklung bis dahin geht 
schrittweise vor sidi. So vermehrt der Herr auch unsere Erkenntnis schrittweise, 
und diese Erkenntnis will er uns durch sein Wort, durch seine Stimme ver­
mitteln. 

Es gibt wohl keine Gemeinschaft, keine Kirdie, die mehr angegriffen wird 

als die Neuapostolisdie Kirche. 

Warum? 
Weil hier die Wahrheit von Christo Jesu verkündet wird! Diese Wahrheit ist 

es aber, die da freimacht. Jesus sagte zu seinen Aposteln: „Nehmet hin den 
heiligen Geist! Welchen ihr die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen; und 
welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten!" (Johannes 20, 22. 23) Das 
Verdienst, das er am Stamme des Kreuzes erworben hatte, .vertraute er allein 
seinen Aposteln an. Somit stehen diese in der Wahrheit von Christo Jesu und 
gegenüber aller Lüge und Unwahrheit. 

Audi Jesus stand dem Pilatus gegenüber als einem, der der Lüge huldigte, 
denn Pilatus überantwortete den Herrn wider besseres Wissen dem Tod. Audi 
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heute wird gegen die Wahrheit angegangen, die das Apostelamt verkündet. Da 
wir das wissen, sind wir klug genug, uns durch keinen Geist irreführen zu 
lassen. Entscheidend ist, daß wir die Stimme des Herrn hören, wenn er zu uns 
spricht. Wir lesen in der Offenbarung von den sieben Siegeln, den sieben 
Donnern, den sieben Zeiten und anderem. Er hat jedoch nicht eine Wahrheit ver­
kündet und die andere damit aufgehoben. Das Erlösungswerk unseres Gottes 
mußte bis zu seiner Vollendung verschiedene Entwicklungsabschnitte durchlau­
fen. Zuletzt hören wir die Stimme aus dem Tempel, wie in der Offenbarung zu 
lesen ist: „Und ein anderer Engel ging aus dem Tempel und schrie mit großer 
Stimme zu dem, der auf der Wolke saß: Schlag an mit deiner Sichel und ernte; 
denn die Zeit zu ernten ist gekommen!" (Offenbarung 14,15) 

Die sieben Donner, von denen in der Offenbarung die Rede ist, ließen auch 
ihre Stimme hören. Johannes erhielt aber den Auftrag: „Versiegle, was die sieben 
Donner geredet haben; schreibe es nicht!" (Offenbarung 10, 4) Demzufolge hat 
Johannes sehr wohl gehört, was die Donner geredet haben, aber er sollte es 
nicht niederschreiben. Davon hat der Stammapostel Bischoff vor Jahren gesagt: 
Dann sollte es Gottes Volk auch nicht wissen! Und es ist gut, daß wir bis heute 
nicht wissen, was die sieben Donner geredet haben; vielleicht könnten wir es 
nicht ertragen . . . 

Die Stimme des Herrn jeweils zu erkennen, setzt voraus, daß wir im Glau­
ben nicht stehenbleiben, sondern gleichen Schritt mit der Entwicklung und Voll­
endung des Werkes Gottes halten, denn aus dem Glauben kommt die Erkenntnis, 
aus dem Glauben kommt auch eine kindliche Gesinnung und HerzenssteUung, 
aus dem Glauben kommt die Gottesfurcht. In jedem Entwicklungsabschnitt hat 
der Herr mit uns anders geredet, dennodi aber ist es immer seine Wahrheit ge­
wesen. Kann ein Schüler, der aus der Schule entlassen wird, behaupten, daß ihm 
der Lehrer während seiner Schulzeit etwas Falsches gesagt habe, nur weil er es 
zu jener Zeit nicht verstehen konnte? Das war doch nicht die Schuld des Lehrers, 
sondern seine eigene! So dürfen wir heute dem Herrn auch keine Vorwürfe 
machen, wenn wir etwas, was uns durch seinen Geist übermittelt wird, noch nicht 
verstehen. Wir haben dann Ursache, ihn um Aufklärung zu bitten. Die Jünger 
haben einst den Herrn auch nicht immer verstanden. Jesus ist dann nicht dabei 
stehengeblieben — er kannte ihre Gedanken ja von ferne! —, sondern ging mit 
ihnen weiter. Als er zuletzt erklärte: Ich gehe wieder von euch!, stellte es sich 
heraus, daß Thomas und Philippus noch nicht einmal die Hälfte von dem ver­
standen hatten, was er im Laufe der Zeit gesagt hatte! Wenn wir bei uns ähn­
liches feststellen, wollen wir den Herrn recht um Erkenntnis bitten, damit wir 
nicht in Irrtümer verwickelt werden und kein Zweifelsgeist imstande ist, uns 
vom Herrn zu trennen. 

Jesus, der selbst die Wahrheit ist — denn er sagte von sich: „Ich bin der Weg 
und die Wahrheit und das Leben" (Johannes 14, 6) —, erklärte dem Pilatus offen: 
„Wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme!" Damit bedeutete er ihm: 
Du kannst mich nicht verstehen, denn du bist nicht aus der Wahrheit! — Auch 
wir haben es heute mit einer Umgebung zu tun, die uns und die Sprache des 
Heiligen Geistes nicht versteht, weil sie nicht aus der Wahrheit ist. Bitten wir 
täglich darum, daß wir in der Wahrheit wachsen, dann verstehen wir auch die 
Stimme des Herrn und können sie unterscheiden von den vielen Stimmen unserer 
Zeit! Sein Wort ist Wahrheit, und diese Wahrheit macht frei. 

W. Sch. 
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Wir gedenken der Entschlafenen 
Durch die Verbindung mit dem Gnaden- und Apostelamt haben wir die 

Gewähr und Sicherheit, daß unsere Seele zur vollen Befriedigung und Erquickung 
gelangt. Diese Verbindung mit dem Apostelamt ist die Verbindung mit dem 
LebensqueU Christo Jesu, der gesagt hat: Ich in euch, und ihr in mir! und: Wer 
euch hört, der hört midi! 

Es sind also nicht menschliche Worte und Gedanken, die uns aus dem Geiste 
Jesu im Apostel zufließen, sondern Gedanken, die uns der ewige Gott durch 
den HeiUgen Geist übermitteln läßt; denn er sagte schon durch den Propheten: 
„Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über eudi habe, spricht der Herr: Gedan­
ken des Friedens und nicht des Leides" (Jeremia 29, 11). Diese Gedanken des 
Friedens sind aber nicht Gedanken gebUeben, sondern der liebe Gott hat auch 
Mittel und Wege bereitet, seine Friedensabsichten zu verwirklichen: Er gab 
seinen eingeborenen Sohn als den höchsten Ausdruck seiner Liebe und Barm­
herzigkeit zu den in Sünde gefangenen Menschen. Hier hat Gott alles aufgebo­
ten, um denen, die in Ängsten leben und in Ängsten sterben müssen, eine 
Hoffnung aufzurichten auf eine endgültige Erlösung. Der Sohn Gottes hat zu 
seiner Zeit schon durch sein Wirken unter den Menschen die Angst in so vielen 
Menschenherzen beseitigt. Wieviel Not, wieviel Leid hat er gestillt! Aber nicht 
das irdische Wohlergehen stand hier im Vordergrund, er war gekommen, um 
für aUe Ewigkeit Hilfe und Erlösung zu bewirken! 

Vor wem hat der Mensch mehr Angst als vor dem Tod? Er ist der 
schlimmste und ärgste Feind der Menschen, der durch ihn zur Macht gekommen 
ist. Seitdem Adam und Eva durch ihren Abfall von Gott in Not und Leid, in 
Todesangst kamen, sind nach ihnen alle Menschen in gleicher Weise in Angst 
und Not geraten. Dagegen gibt es kein natürliches Mittel. Gegen eine Krankheit 
kann man sich vielleidit noch durch natürliche Mittel schützen, man kann sie 
lindem oder sogar Heilung erlangen; aber gegen den ärgsten Feind, den Tod, 
hat der Mensdi kein Mittel, da versagt alles. Der liebe Gott hat aber das Mittel; 
und das hat er gegeben, wie uns die Schrift sagt: „Also hat Gott die Welt ge­
üebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben" (Johannes 3,16). 

Der Sohn Gottes hat es nicht damit bewendet sein lassen, daß er den Men­
schen etwas vom Ueben Gott, etwas von der Ewigkeit mitgeteilt hat, sondern 
er hat sich selbst zu einem vollkommenen Sühnopfer dahingegeben. Es sollte 
dazu dienen, daß allen gläubigen und verlangenden, allen bußfertigen und hilfe­
suchenden Seelen aus ihrer Angst und Not herausgeholfen und ein Weg in das 
ewige Leben bereitet werde. Wir wissen als Gotteskinder über diesen Weg zum 
ewigen Leben und zum Reich Gottes genau Besdieid. Denn wir sind ja von Gott 
gelehrt; wir werden nicht von klugen und gelehrten Menschen unterwiesen, son­
dern vom Heiligen Geist. Das zu wissen, ist sehr wichtig, denn nur der HeiUge 
Geist ist von Gott ausgegangen. Er allein vermag die Herzen nach dem Willen 
Gottes für das Reich der Herrlichkeit zu bilden. Nur er kann Einblick und Auf­
schluß geben über Gottes Heils- und Erlösungsplan. Der menschliche Geist ist 
dazu nicht fähig. Der Herr Jesus hat aber als Mittler zwischen uns und der gött­
lichen Gereditigkeit vor dem Vater gestanden, wie er selbst sagt: „Ich will den 
Vater bitten, und er soll euch einen andern Tröster geben, daß er bei euch bleibe 
ewiglich: den Geist der Wahrheit, welchen die Welt nicht kann empfangen" 
(Johannes 14,16.17) . 
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Der Weg zum ewigen Leben besteht nicht in guten Vorsätzen, in frommer 
Meinung über Gott und Jesum, sondern in der Nachfolge; auf diesem Weg der 
Nachfolge wird der inwendige Mensch nach Seele und Geist zu einem Ebenbilde 
Christi verändert. Die Segenstaten und Gnadenerweisungen, die das bewirken, 
sind in Wasser- und Geistestaufe und dem Genuß des Heiligen Abendmahles 
bindende, unumstößliche Heilsgaben, die der Herr in die Seele legt und die 
denen, die sie im Glauben ergreifen, zu ihrem ewigen Heil und ihrer Vollendung 
dienen. 

In der Wasser- und Geistestaufe ist für den, der sie empfängt, der Grund 
gelegt, in Christo eine neue Kreatur zu werden. Nicht durdi Moralpredigten, 
nicht durch Kasteiungen, auch nicht durch Buße und Reue, sondern allein durch 
die Wiedergeburt aus Wasser und Geist wird der Mensch ein Gotteskind. Der 
Herr Jesus sagte dem Nikodemus damals: „Es sei denn, daß jemand geboren 
werde aus Wasser und Geist, so kann er nicht ins Reich Gottes kommen" (Jo­
hannes 3, 5). Wo diese Wiedergeburt vollzogen ist, da bedarf es aber auch einer 
entsprechenden Pflege und Führung. Wie das Leben ist, so muß auch die Speise 
sein. Ein Tier genießt eine andere Speise als eine Pflanze, imd ein Mensch hat 
wieder eine andere Speise notwendig. Ein Gotteskind bedarf der vornehmsten 
Speise und Pflege, und diese kann nur der Geist des Herrn hervorbringen. Da 
sind die Worte Jesu maßgebend: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern 
von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes geht" (Matthäus 4, 4). 

Als Gotteskinder wissen wir, daß es zur Befriedigung und Förderung un­
seres Seelenlebens nur eine Speise gibt, die uns erquicken kann, nämUch das 
Wort, das wir im Hause unseres Gottes durch die Boten des Friedens hören dür­
fen. All das haben wir schon an uns erfahren und erlebt. Wir sind auch durch 
den Genuß des Heiligen Abendmahles immer wieder in die Lebensgemeinschaft 
mit Christo gekommen und haben die Vergebung unserer Sünden hinnehmen 
dürfen. So wuchsen wir allmählich hinein in den Zustand der Erlösten. Einmal 
waren wir nur Begnadigte, aber wir sind's nicht geblieben; wir haben von der 
Gnade vollen Gebrauch machen dürfen und sind dadurch auch in vielen Dingen 
Uberwinder geworden. Auf der hohen Warte des Glaubens, auf der wir uns 
heute befinden und bewegen dürfen, ersteht vor uns aber auch deutUcher als 
je zuvor imsere Aufgabe: apostolisch sein, ein Gotteskind sein ist nicht nur ein 
unschätzbares Geschenk göttlicher Gnade, sondern auch eine Aufgabe, wie sie 
nicht größer für einen Menschen gedacht werden kann. Hier tritt das Wort des 
Apostels Petrus vor unsere Seele: „Ihr aber seid das auserwählte Geschlecht, 
das königliche Priestertum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr 
verkündigen sollt die Tugenden des, der euch berufen hat von der Finstemis zu 
seinem wunderbaren Licht" (1. Petms 2, 9). Hier ist von einer Verkündigung die 
Rede, die den Kindern Gottes obliegt. 

Dieses Verkündigen bedeutet nicht nur, einmal davon zu sprechen, son­
dern auch anderen etwas von dem, was Gott an uns getan hat, darzubieten. 

Wir durchleben in unseren Gottesdiensten für die Entschlafenen besondere 
Festtage, die darin bestehen, daß der Herr auch außer seinem Volke allen 
übrigen, die da guten Willens sind und die gläubig geworden sind durch den 
Dienst der Friedensboten in jener Welt, Hilfe und Erlösung anbieten läßt. Das 
Opfer Christi hat eine ewigbleibende Bedeutung und Wirkung, aber nicht nur 
für einen kleinen Kreis. Er hat sein Leben zum Schuldopfer für alle Menschen 
gegeben, und er will auch, daß allen, die danach verlangen, Trost und Hilfe wird. 
Es ist dabei kein Unterschied zu machen, ob ein Mensch noch im Erdenkleid da­
steht oder ob er seinen Leib schon abgelegt hat. Den lieben Gott interessiert 
nicht unser irdischer Leib, er ist ja ohnehin nur eine vorübergehende Behausung, 
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bei der wir jeden Tag mehr und mehr erfahren, wie baufällig sie ist. Aber Gott 
hat ein Interesse an dem, was in uns ewig ist, an unserer Seele. Vielen, die wir 
hier im Leben gekannt haben, war es nicht möglich, in ihren Erdentagen zu dem 
Glauben zu kommen, den wir als Gotteskinder tragen dürfen. Wie viele sind 
um irdischer Bindungen willen dem Hause Gottes fern geblieben! Wie viele 
sind gefangengehalten von irrigen Meinungen und Ansiditen, wie viele vom 
Geist des Unglaubens und der Gottlosigkeit! Wie es so vielen unserer heute 
lebenden Zeitgenossen ergeht, die noch hier auf Erden sind, so ist es vordem un­
zähligen ergangen, die ihren Leib bereits abgelegt haben. Wir werden uns kaum 
ein Bild davon madien können, welch ein Erschrecken über die allermeisten ge­
kommen-sein wird, als sie am Tag ihres Hinganges ihre natürlichen Augen für 
dieses Leben schließen mußten, die Augen der Seele hingegen für die andere 
Welt aufgingen! Wieviele sahen mit einem Male, daß sie sich auf falschem 
Wege befunden, daß sie sich selbst am aUermeisten betrogen hatten mit dem 
elenden Gedanken: Wenn wir tot sind, dann hat alles sein Ende, dann haben wir 
auch unsere Ruhe! Wie viele haben sich mit solchen Phrasen verbunden, haben 
in den Tag hineingelebt und haben es auch darauf ankommen lassen. Dann muß­
ten sie sehen, daß sich die Dinge etwas anders verhielten, als sie es meinten. Wie 
viele sind aber auch in einer falsdien Glaubensrichtung gegangen! Es ist er­
schreckend, daß es auch in unserer Zeit noch viele gibt, die wohl an den Schöpfer, 
an ein höheres Wesen glauben; fragt man sie aber, wie es mit ihrem Glauben an 
Christum stehe, so wehren sie ab. Jesus ist für sie wohl eine gesdiiditlidie Ge­
stalt, aber der Sohn Gottes, der Erlöser? Sie brauchen keinen Erlöser, sie glauben 
ja an Gott! — Dieser furchtbare Unglaube hat sich besonders in unserer Zeit 
breitgemacht, und wir erkennen gerade daran die Arbeit des Antichristen. Sie 
zieht sich durch die Jahrhunderte hindurch, aber heute formt sich allmählich das 
Bild des Endes, und da sehen wir seine Fratze überall hervortreten; er ist die 
Ursache, daß man den Sohn Gottes, der vom Vater gesandt war zur Erlösung, 
nicht haben will, daß man da, wo man noch an den Schöpfer glaubt, die Meinung 
vertritt: Ich komme auch so in den Himmel, ich brauche keinen Mittler dazu! — 

Wo wollen aber solche Erlösung finden? 

Der Sohn Gottes sagte damals, und das klingt auch in unsere Tage hinein: 
„So ihr nicht glaubet, daß ich es sei, so werdet ihr sterben in euren Sünden!" 
(Johannes 8, 24) Das hat er aber nicht zu Heiden gesagt, sondern zu den Israe­
Uten, zu Gottgläubigen; diese wollten auch mit Gott ins reine kommen, aber sie 
woUten das ohne den Erlöser. Das ist aber ein folgenschwerer Irrtum. Es gibt 
hier wie auch drüben in jener Welt keinen anderen Weg, Frieden und Ruhe für 
die Seele zu finden, als allein den, den der Sohn Gottes gelegt hat. „Niemand 
kommt zum Vater", sagte er, „denn durch midi!" (Johannes 14, 6) — das ist eine 
ganz klare und bindende Aussage, die der Gottessohn gemacht hat. 

Nun steht jeder, ob hier oder drüben in jener Welt, vor der Entsdieidung, 
ob er durch das Verdienst, das der Sohn Gottes durch seinen Tod am Kreuz 
erworben hat, mit Gott versöhnt werden will oder nicht. Wieviel treue Gottes­
knedite, wie viele Apostel Jesu, die schon voraufgingen, mögen in jener Welt 
leben! Worin besteht ihre Arbeit? Sie bringen den Seelen, die dort in der Ge­
fangenschaft der Geister, in ihrem Irrtum, in ihren Sünden und Leidenschaften 
ausharren müssen, die frohe Botschaft, daß für sie eine Erlösung möglidi ist, sie 
zeigen ihnen den Weg zu dem Gnadenstuhl Christi hier auf Erden. Denn der 
Gnadenstuhl, den der Herr aufgeriditet hat, steht auf dieser Erde. Der Sohn 
Gottes hat seinen Aposteln Macht und Auftrag gegeben: „Was ihr auf Erden 
binden werdet, soll auch im Himmel gebunden sein, und was ihr auf Erden lösen 
werdet, soll auch im Himmel los sein!" (Matthäus 18, 18) Das ist der göttliche 
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Auftrag der Apostel Jesu, die ihre Aufgabe zu erfüllen haben bis zu seinem 
Wiederkommen. 

An diesem Gnadenstuhl sollen nun auch alle diejenigen Vergebung und Er­
lösung hinnehmen, die durch das Wort der Friedensboten in jener Welt gläubig 
geworden sind und denen dann durch den Engeldienst der Weg zum Gnadenstuhl 
gebahnt wird. Der Herr Jesus hat einst die Worte gesprochen: „Wahrlich, wahr­
lich ich sage euch: Es kommt die Stunde und ist schon jetzt, daß die Toten werden 
die Stimme des Sohnes Gottes hören; und die sie hören werden, die werden 
leben!" (Johannes 5, 25) Daraus geht aber auch hervor, daß nicht alle Entschla­
fenen seine Stimme hören und daß somit auch nicht alle zum Leben kommen 
werden. Das liegt an der Entscheidung der Betreffenden selbst. Man hat keinen 
von uns zwingen können, daß wir dem Herrn nachfolgten; man kann auch jene 
nicht zwingen zur Annahme des Heils. 

Uns ersteht die Aufgabe, Mittlerdienst zu tun und fürbittend einzutreten für 
alle, die nach dem Heil verlangen. Wir tun das ja auch für unsere Zeitgenossen; 
wir laden sie ein. 

Was treibt uns denn dazu? 
Die Liebe und die Barmherzigkeit mit denen, die noch gebunden sind! Es 

kann uns nicht einerlei sein, daß noch so viele in ihren Irrtümern, in ihren 
Sünden dahinleben und ein sinnloses Dasein durchwandern. Die Liebe Christi 
läßt es nicht zu, daß wir die Augen schließen und sagen: Es soll jeder sehen, wie 
er fertig wird! — Die Liebe Christi will helfen, und sie hilft auch. Sie treibt uns 
schon hier, daß wir unseren Mitmenschen vom Gnaden- und Erlösungswerk 
Christi Zeugnis geben, damit auch sie sich entschließen, dem Herrn nachzufolgen. 

Aber wir begrenzen diese Arbeit nidit nur auf den Bereich der Lebenden, 
sondern bitten auch für die, die schon in jene Welt gegangen sind. Sie sind ja 
nicht ausgelöscht, aber sie sind in einem jammervollen und betrüblichen Zustand. 
Denn wer nicht mit Gott versöhnt ist, der ist zu bedauern; er ist schon hier auf 
Erden ein armer Mensch. Möchten wir mit einem tauschen, der reich ist an irdi­
schem Gut, dessen Herz aber leer ist, möditen wir mit einem tauschen, der keinen 
Frieden hat? 

Im Hebräerbrief heißt es schon: „Wir haben einen Altar, davon nicht Macht 
haben zu essen, die der Hütte pflegen" (Hebräer 13, 10). Wer außerhalb des 
Werkes Gottes steht, hat keine MögUchkeit, Frieden, Gnade und Erlösung hinzu­
nehmen, wie sie uns bereitet ist. 

Wir sind zur Barmherzigkeit gekommen und woUen nun auch Barmherzig­
keit üben. Mit dem, was man hat, kann man auch arbeiten. Hat man die Taschen 
voll Schmutz, kann man nichts Gutes anbieten, hat man aber ö l und Wein in 
seiner Tasche, dann kann man damit auch dienen. So hat es der barmherzige 
Samariter gemadit. Wie viele haben sich vor uns ernstUch bemüht, mit Gott ins 
reine zu kommen, und es ist ihnen nicht gelungen, weil in ihrer Zeit gar kein 
Gnadenstuhl auf Erden war! Gedenken wir doch derer, die ein Leben lang ehrlich 
bemüht waren, dem ewigen Gott zu dienen, und aufrichtig suchten, seinen WiUen 
zu tun! Ihnen soll durdi Christi Verdienst die Gnade und Erlösung geschenkt 
werden; denn keiner konnte sich die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, verdienen, 
keiner konnte sidi aus eigenen Kräften zur Gotteskindsdiaft emporschwingen. 

Wenn uns nun der liebe Gott einen so tiefen Einblick in seine Heilsab­
sichten und Heilswege gegeben hat, dann wollen wir uns seinem Vornehmen 
gegenüber auch nicht verschließen. Lassen wir uns durch nidits von unserer Auf­
gabe ablenken, der liebe Gott braucht unser ganzes Herz, unsere ganze Liebe und 
unseren ganzen Glauben! Der Herr Jesus hat sein ganzes Leben hingegeben, 
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nicht das halbe. Er hat sich aller Herrlidikeit entäußert, um uns das Tor zum 
Vaterhaus aufzutun. Daran sehen wir, wie groß seine Liebe uns gegenüber ist. 
Aber ivir sehen auch, vvie tief der Fall war. 

In den Gottesdiensten für die Entschlafenen macht der Stammapostel Ge­
braudi von der Amtsmacht, die der Sohn Gottes einst dem ersten Stammapostel 
mit den Worten übertrug: „Und ich will dir des Himmelreichs Schlüssel geben . . " 
(Matthäus 16, 19). Daß das kein natürliches Instrument ist, wissen wir; es ist 
die Vollmadit, die Bereidie der in jener Welt Gefangenen aufzuschließen, damit 
sie herausgeführt werden können. Wir aber wollen das Unsere tun und im Geiste 
der Liebe und des Glaubens denen behilflich sein, die dann herzugeführt werden 
zur Freiheit. Freiheit — welch ein köstliches Wort! Es ist das schönste Wort, das 
überhaupt erklingen kann im Bereiche derer, die gefangen sind. 

öffnen wir unsere Herzen in Barmherzigkeit, lassen wir uns zunächst selbst 
heiligen und reinigen in dem Opfer Christi, damit wir als Schuldlose vor dem 
ewigen Gott erscheinen! Dann wird unsere Fürbitte auch Kraft vor ihm haben 
und denen zum Heil dienen, die sich aus ihrer Finsternis nach seinem wunder­
baren Licht sehnen! 

Aus unserem Erleben 
Vergebet euch untereinander! (Kolosser 3,13) 

Schwester Anneliese B. wurde von ihrer Pflegemutter im neuapostolischen 
Glauben erzogen und war ihr ein gehorsames Kind, bis sie eines Tages ein Ver­
hältnis mit einem jungen Mann aus der Welt einging, das die Mutter nicht dul­
den wollte. Alle Vorstellungen halfen nicht; Anneliese verließ eines Tages heim­
lich das Haus und verheiratete sich bald darauf mit dem jungen Mann. 

In der Folgezeit besuchte sie die Gottesdienste in der ihrem Wohnort nächst­
gelegenen Gemeinde, ohne aber Annäherung und Aussöhnung mit den Pflege­
eltern zu suchen. Wie viel und wie oft die Mutter in dieser Zeit für ihr Pflege­
kind betete, weiß der liebe Gott. 

Als Anneliese etwa zwei Jahre von zu Hause weg war, fühlte sie sich eines 
Morgens getrieben, ihren Pflegeeltern zu schreiben und sie um Verzeihung zu 
bitten. Sofort, nachdem ihr Mann zur Arbeit gegangen war, setzte sie sich hin, 
schrieb den Brief und brachte ihn zum Briefkasten. Sie hatte gehofft, nun Ruhe 
und Frieden zu haben, doch umsonst — die Unruhe wich nicht! Da entschloß sie 
sich, sich aufzumachen und mündlich auszurichten, was mit dem Brief beabsich­
tigt war, damit zwischen ihr und ihren Pflegeeltern wieder alles ins reine komme. 
Um die Mittagszeit kam sie bei diesen an. Eine Aussprache bewirkte die Ver­
söhnung, und nun hatte Anneliese Ruhe in der Seele und besuchte anschließend 
auch noch einige Geschwister ihres früheren Wohnortes. Von einer Last befreit, 
kam sie zu Hause wieder an, ehe ihr Mann von der Arbeit zurückgekommen war. 

Das junge Ehepaar ging zur gewohnten Zeit ins Bett. In der Nacht erwachte 
der Mann; es war so unheimlich still im Schlafzimmer. Er machte Licht, sah 
nach seiner Frau — sie lag leblos in ihrem Bett; der herbeigerufene Arzt konnte 
nur noch den Tod feststellen. 

Die Todesnachricht traf bei den Pflegeeltern ein, ehe der Brief, den Anne­
Uese mit der Bitte um Verzeihung geschrieben hatte, dort angekommen war. Wie 
gut war es gewesen, daß sie dem inneren Drängen nachgegeben hatte und sich 
versöhnte, solange es noch Zeit dazu war! G. V., K. 
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Gedanken zum Karfreitag 
Lukas 22, 5,2. 53. 

Als Jesus in der Nacht vor seinem Leiden imd Sterben von seinen Häschern 
gefangengenommen wurde, sprach er zu ihnen: „Dies ist eure Stunde und die 
Macht der Finstemis!" 

• Was wollte er damit sagen? 

Er brachte hiermit zum Ausdruck: Nun ist die Stunde gekommen, in der 
mein Vater dem Reich der Finsternis volle Gewalt gelassen hat über midi. Ihr 
habt sie längst gewünscht . . . 

Der Geist, der sich einst dem Sohne Gottes widersetzte, ist nicht gestorben. 
Die Heilige Sdirift berichtet uns von so mancher Stunde der Finstemis, die über 
die Menschen gekommen ist. Das fing bei Noah an. Es reute Gott, daß er die 
Menschen gemacht hatte. Ihr Verhalten hatte dazu geführt, daß ihre Sünden bis 
an den Himmel reichten. Die Macht der Finsternis war über die Mensdien ge­
kommen, und es blieb Gott gar nichts anderes übrig, als dieses Geschlecht zu 
vernichten und die Erde neuen Generationen anzuvertrauen. So geschah es dann 
auch. 

Es kam einst auch für das Volk Israel eine Stunde, in der es die Macht der 
Finsternis zu spüren bekam. Pharao stand im Dienst dieser Macht. Er setzte alles 
daran, das Volk Israel durch seine Macht in seine Fron zu zwingen. Als er es 
zuletzt hatte ziehen lassen müssen, jagte er dem Volke dann doch mit seinem 
ganzen Heere nach. Es ist erbauend, zu lesen, wie der Herr eine Wolke setzte 
zwischen das Volk Israel und die nachfolgenden Ägypter; sie war gegen die 
Israeliten hin erleuchtet, auf der Seite der Ägypter jedoch finster. Wir könnten 
noch mandies Erlebnis aus der alten Geschichte anführen, aus dem hervorgeht. 



daß im Laufe der Zeiten Stunden über die Menschen gekommen sind, von 
denen man sagen könnte: Es waren Stunden der Macht der Finsternis. 

Wie sieht es heute aus? 
Je kultivierter die Menschen werden, je mehr man sich anstrengt, bessere 

Lebensbedingungen zu sdiaffen, um so weniger erkennt man die Nacht, die 
Mittemacht, ja die stockdunkle Finsternis, die über diese Erde hereingebrochen 
ist. Wie schon gewisse Tiergattungen nur bei Nacht auf Raub ausgehen, weil sie 
das Tageslicht scheuen, so können wir auch in unserer Zeit beobachten, wie 
die Geister des Abgrunds darauf aus sind, ihre Erfolge zu buchen. Gottfeind­
lidier und antichristlicher Geist will den Glauben an den Auferstandenen ver­
drängen und auslöschen. Den Ueben Gott hat man abgebucht; die Geburt Jesu, 
sein Leben und Sterben gilt vielfach nur noch als Legende. In dieser Finsternis 
leben heute die Menschen, und sie fühlen sich darin glücklich und zufrieden. 
Denn der Fürst dieser Welt macht ihnen große Angebote, so daß sie mit wenigen 
Ausnahmen gar nicht wissen, was in Wahrheit um sie herum vorgeht. 

Man fragt sich oft, auf welche Weise die gegenwärtig von uns durchlebten 
Zustände in die Welt gekommen sind. Wir wollen uns der Stunde erinnern, da 
Jesus und Barabbas vor Pilatus standen. Einer von beiden sollte freigegeben 
werden; man entschied sich für Barabbas, den Mörder! Der wurde freigegeben, 
in dem der Mordgeist verkörpert war. Das beweist, daß schon damals die Massen 
mit diesem Geist sympathisierten. Brauchen wir uns zu wundern, daß heute 
derselbe Geist in einem Ausmaß tätig ist wie nie zuvor? Mit dem Ruf: Gebt 
uns Barabbas los! kreuzigte man den, der das Leben vom Vater in sich trug 
und es der Welt schenken woUte. Man hatte die Sendung Jesu und seinen 
Auftrag nicht verstanden. Als die Menge schrie: Barabbas wollen wir!, ahnte 
sie nicht, daß sie damit auch Zustände heraufbeschwor, die diesem Geist ent­
sprechen sollten. 

Wer fragt heute in der Welt nach dem Wirken des Heiligen Geistes im 
Gnaden- und Apostelamt? Selbst christliche Kreise lehnen es ab, sich unter 
die Apostel Jesu zu steUen, obgleich nachzuweisen ist, daß Jesus auch für den 
Abend seiner Kirdie Apostel berufen und auserwählt hat. Dazu lesen wir in 
Offenbarung 18, 20 über den Fall Babylons die bedeutsamen Worte: „Freue 
dich über sie, Himmel und ihr HeiUgen und Apostel und Propheten; denn Gott 
hat euer Urteil an ihr gerichtet!" Damit bestätigt der Mund des Herrn klar und 
deutUch das Apostelamt der Schlußkirche. Denn die Entwicklung Babylons ist eine 
Ersdieinung, die zu einer Zeit ihren Anfang nahm, da die Apostel der Urkirche 
diese Welt bereits verlassen hatten. Heute lehnt man sich allenthalben auf 
gegen den HeiUgen Geist und sein Wirken im Gnaden- und Apostelamt. Der 
Herr sieht zu, er hat Geduld. Er hat damals zugesehen, als die Macht der 
Finstemis ihre Stunde hatte, und er sieht heute mit denselben Augen, wie 
neben der Vollendung des Erlösungswerkes auch Babylon seiner Vollendung 
entgegengeht. Auf der einen Seite steht sem Gnadenwerk im Lichte und der 
Wahrheit, auf der anderen Seite — auf derselben Erde — Babylon, die Ver­
wirrung, die Nacht, die Finsternis. 

Wir sehen inmitten dieser stockfinsteren Nadit die Vollendung des Ge­
heimnisses Gottes. Geben wir uns Mühe, mit offenen Augen das Wirken des 
Heiligen Geistes zu erkennen, lassen wir uns durch keinen Geist verleiten! Es 
ist das Bestreben der Macht des Bösen, sich alles untertänig zu machen, wie 
auch im Paradiese die Schlange die gottähnlichen Menschen "aus dem Lichtes-
bereidi in die Nadit und Finstemis lockte. 

Mit der Sendung des Erlösers erfüllte Gott seine Zusage: „Ich will Feind­
schaft setzen zwisdien dir und dem Weibe und zwischen deinem Samen und 
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ihrem Samen. Derselbe soll dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in die 
Ferse stechen" (1. Mose 3, 15). Erneut gebietet der Herr der Schlange ein Halt, 
denn der Drache, der nach Offenbarung 12 vor dem Weibe liegt, verlangt 
nach dem Knäblein, das geboren werden soll. Er wird es nicht bekommen, denn 
in dem Augenblick, wo die Geburt stattfindet, wird es entrückt zu Gott und 
seinem Stuhl (Offenbarung 12, 5). Stammapostel Bischoff hat früher wiederholt 
gesagt: Das habe ich nicht in die Bibel hineingesetzt, das sind Worte Jesu, die 
sich erfüllen werden. — Deshalb dürfen wir gläubig zu Offenbarung 12 stehen. 
Wir sind aber verpflichtet, als Kinder des Höchsten im Lidite zu wandeln und 
uns zu dem Altar der Gnade zu halten. Die das tun, dürfen gewiß sein, daß der 
Herr sie zu sich nehmen wird! Das ist dann unsere Stunde. W. Sdi. 

Ostern 
Stracks gen Jerusalem 

Lukas 9, 51. 

Jesus schickte sich an, seinen Erdenlauf zu vollenden, und rüstete seine 
Jünger aus, damit sie als Botschafter an seiner Statt das ausführen konnten, was 
er ihnen an Aufgaben zugedacht hatte. 

In seinen vorbereitenden Worten stärkte er die Apostel, verhieß einen 
anderen Tröster und erteilte ihnen nach seiner Auferstehung sdiließlidi den 
Sendungsauftrag, wozu er sie mit den notwendigen Vollmachten ausstattete. 

Indes wendete er sein Angesicht, stracks gen Jerusalem zu wandeln. Dieses 
war für ihn jetzt nicht mehr die sonst übliche Reise in die Hauptstadt des jüdi­
schen Volkes, sondern er wußte, daß dort die Entsdieidung über den ewigen Tod 
gefällt werden würde. Im hohenpriesterlichen Gebet suchte er bei seinem Vater 
Kraft, um ihn bei der Verantwortung vor dem Hohen Rat verkörpern zu können. 
Mutig und keineswegs unentschlossen stellte er sich seinen Häschern. Jeder 
Schritt, mit dem er auf sie zuging, war gleichsam ein Keulenschlag wider den 
Machthaber der Hölle, denn er wußte um den welterlösenden Auftrag, der ihm 
zuteil geworden war. Die Macht des Lebens stellte sich nun der Macht des 
Todes zum Kampf. Wie ein David, der mit scheinbar äußerer Unterlegenheit 
einem Goliath gegenübertrat, ihn aber mit einem Handstreich überwand, so 
kündete Jesus dem Hohen Rat dessen eigene Ohnmacht an, indem er zu Pilatus 
sagte: „Du hättest keine Macht über mich, wenn sie dir nicht wäre von oben­
herab gegeben" (Johannes 19,11). Erklärlich, daß diese Worte Zorn erregten. Sie 
brachten Pilatus ins Wanken, denn es befiel ihn die Unsicherheit, einen Todes-
sprudi über einen Menschen zu fällen, den er nicht für schuldig hielt. Schmach­
voll war dann das Urteil. Gleichso war es unfaßbar, daß die Volksmenge für 
das Leben des ruchlosen Mörders kämpfte und man dafür den Unschuldigen 
an das Marterholz brachte. 

Trotz allem ging Jesus siegreich aus dem Tode hervor, und der Welt konnte 
verkündet werden: Er ist wahrhaftig auferstanden! Das war sein Ostermorgen. 

Die Apostel des Herrn unserer Tage ringen mit dem Volke des Herrn 
gleichfalls um das Ostern, welches uns am Tage der Ersten Auferstehung zuge­
dacht ist. Bis dahin gilt es, noch manchen Widersacher zu bezwingen und Hinder­
nisse zu überwinden. Diesen Kampf werden wir mit Gottes Hilfe siegreich zu 
Ende führen. Darin stärkt uns die Gewißheit, daß unsere Erwählung uns auch 
zuletzt den Lohn für alle Mühsale verheißt. 
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In Offenbarung 5, 9. 10 ist zu lesen, daß der Herr uns mit seinem Blut 
aus allerlei Geschlecht und Zunge und Volk und Heiden erkauft hat und wir 
zum königlichen Priestertum berufen sind. Wenn dies auch heute noch nicht 
zu sehen ist, so kommt aber die Stunde, da die Könige und Priester Auftrag er­
halten, im Reidie des Friedens an den Seelen zu dienen, die dann noch errettet 
werden sollen. 

Solange wir das Ziel unserer himmlischen Berufung noch vor uns haben, 
müssen wir uns im Glauben durchringen für das Reich, welches die Überwinder 
nach der Zusage Jesu aus Gnaden besitzen werden. Die Glaubenshelden der Ver­
gangenheit liefern uns den Beweis, daß es sehr wohl möglidi ist, trotz großer 
Widerstände und heftiger Anfechtungen das Vertrauen zum Herrn zu be­
wahren. 

Noah hat sein Schaffen und Mühen nicht eingestellt in dem Gedanken: Es 
hat keinen Zweck! Er war nicht nur Erbauer der Arche, sondern auch ein Prediger 
der Gerechtigkeit. Wie mag er innerlich geseufzt haben, als er beobachten 
mußte, daß sein Wort nicht angenommen wurde und sdiließlidi mit ihm nur 
acht Seelen als Ergebnis einer jahrzehntelangen Arbeit in die Arche gingen! 
Dennoch stand Noah im Segen, denn er tat, was Gott ihm gebot. 

Auch wir stehen in einer gottlosen Welt, die nichts wissen will vom 
Evangelium Christi, von Erlösung vom ewigen Tod. Man hat keine Zeit, Brüder 
und Schwestern anzuhören, die Zeugnis geben vom Wirken Gottes. Man hat 
sich die Welt ins Haus geholt und widmet sich ihr. Mögen es augenscheinlich 
auch andere Verhältnisse sein, die uns heute umgeben, dennoch sind diese 
durdi denselben Geist hervorgerufen, der es auch damals bewirkte, daß die 
Menschen achtlos am Worte des Herrn vorübergingen. 

Wer. seinen Blick auf das himmlisdie Jerusalem gerichtet hält, erkennt 
die Zeichen der Zeit und weiß sie auch zu deuten. Solche werden ob aller Zu­
stände niemals unwillig oder verzagt, sondern singen freudig: „Fasset Mut, 
lobsingt, ihr Gotteskinder! Die Erlösungsstunde nahet schon." Wir dürfen mit 
Recht sagen: Die Zeit ist erfüUt, daß der Herr uns von hinnen nehmen will! 

Die Freude der Gotteskinder muß ihren sichtbaren Ausdruck finden. Wo 
das der FaU ist, gibt man auch zu erkennen, daß jegliche Bindung nach unten 
aufgegeben wurde. Der Herr freut sich über jene, die Fremdling in dieser 
Welt geworden sind und die Parole im Herzen tragen: Auf nadi Jerusalem! 
Diese sind es auch, die unentwegt bitten und mfen: Herr, schlag an mit deiner 
Sichel und ernte! W. Sdi. 

Das Geheimnis unserer Kraft 
In der Welt sagt man: Zeit ist Geld! Wir Kinder Gottes führen eine an­

dere Sprache. Wir haben gelernt zu sagen: Zeit ist Gnade! So ist vor allem 
jede Stunde im Hause des Herrn eine Stunde der Gnade, und zwar deswegen, 
weil wir aus den Worten derer, die uns den Willen Gottes verkünden, die 
Stimme des guten Hirten vernehmen können. Wenn die Sprache der Boten 
Jesu auch nicht geschliffen ist, so wissen wir doch, daß sie uns Kraft und 
Leben aus dem Heiligen Geist wirkt. 

Der Pharisäer Simon, bei dem der Herr Jesus einst zu Gast war, hat 
gewiß seine Worte zu wählen gewußt. Er gehörte zu den oberen Zehntausend 
und hat sich ohne Zweifel in wohlgesetzter Rede mit dem Herrn unterhalten; 
dennodi blieb er seinem Herzen fem. Er war keine Rebe, die aus ihm ge­
wachsen w a r . . . 
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Da aber kam ein Weib, das gar nichts sprach. Anstatt Worte hatte sie 
nur Tränen. Damit netzte sie die Füße des Herrn und trocknete sie mit ihren 
Haaren. Diese Sprache verstand der Herr, denn sie rührte damit sein Herz 
an. Er sagte ihr nur wenige Worte, aber diese hatten ihre Wirkung für die 
ganze Ewigkeit. „Dir sind deine Sünden vergeben", sprach Jesus, „dein 
Glaube hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden!" (Lukas 7, 48. 50) 

Wir sind durch die Wiedergeburt aus Wasser und Geist in den Wein­
stock Christi hineingeboren worden und wachsen aus ihm durch die Kraft, 
die aus der unsichtbaren Wurzel Christi kommt. Das ist der Welt ein Ge­
heimnis. Diese Kraft hat den Weinstock zur Entwicklung gebracht, so wie Jesus 
selbst auch seine Entwicklung hatte. Der Engel Gabriel brachte sein Seelen-
und Geistesleben vom Throne Gottes und legte es als Samenkorn in den 
Schoß der Maria, eines gläubigen Weibes, das sich ebenfalls sehnte nach der 
Vereinigung mit dem, der ihre Seele liebt, und dort ist das Samenkorn ge­
wachsen und hat zugenommen. Und als die Zeit erfüllt war, trat Jesus nach 
dem Willen seines himmlischen Vaters an die Öffentlichkeit und begann in 
Israel zu lehren und zu wirken. Da stand das ausgereifte Bild des Vaters vor 
den Mensdien, denn er konnte sagen: „Wer midi sieht, der sieht den Vater!" 
(Johannes 14, 9) Aber auch hierbei hat die Entwicklung dieses Weinstockes 
nicht Halt gemacht. Wir lesen, daß Jesus am Stamme des Kreuzes die Worte 
ausrief: „Es ist vollbracht!" (Johannes 19, 30) So ist das völlig ausgereifte imd 
am Ende vollendete Leben Jesu eingegangen zum Vater, eingeerntet worden 
in die ewige Heimat! 

Wir sind in seine Nachfolge gemfen und sind auf den gleichen schmalen 
Weg gestellt, uns ist die gleiche Möglichkeit gegeben. Wir dürfen aber in 
unserer Entwicklung nicht stehenbleiben, sondern müssen darauf aditen, 
daß wir die Würdigkeit gewinnen, die der Herr an seinem Tag an uns sehen 
will. Je näher wir dem Ziele kommen, um so mehr bedürfen wir der An­
lehnung! Jeder Weinstock bedarf eines Pfahles, und mag er Jahrzehnte alt 
sein. Er bedarf der Anlehnung im Ganzen! Wir stehen vor unserer Heim­
holung, und wohl dem, der seine Anlehnung dort sucht, wo sie der Herr 
für ihn bereitgestellt hat! Möchte dodi kein Geistgetaufter zu FaU kommen, 
sondern sicher an der Hand dessen, der ihm in der Liebe Christi vorangeht, 
den letzten Schritt heim ins Vaterhaus tun! 

Kenntnis und Erkenntnis 
2. Könige 5, 22-27. 

Von den Offenbamngen Gottes in der Vergangenheit haben viele Men­
schen Kenntnis genommen, sie haben aber nicht erkannt, was der liebe Gott 
der Menschheit damit sagen wollte. Die Menschen, die zur Zeit des Noah 
lebten, haben sich gewiß auch von semer Arbeit erzählen lassen, und ganz 
besonders die Klugen und Weisen nahmen zur Kenntnis, was er tat, aber sie 
sprachen: Wir wollen einmal abwarten! Als dann die Erkenntnis kam, war 
es zu spät. 

Die Brüder von Joseph nahmen einst auch zur Kenntnis, daß ihr Bmder 
zwei Träume hatte, die selbst ihr Vater in seinem Herzen bewegte. Es währte 
nicht lange, da wurde der Bmder, der von Gott gewürdigt war, eine göttUche 
Offenbarung zu empfangen, mit den Worten verspottet: „Seht, der Träumer 
kommt daher!" (1. Mose 37, 19) Lange dauerte es aber, bis die Brüder zur 
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Erkenntnis kamen, daß es nicht menschliche Träume waren, sondern eine gött­
liche Offenbarung, die sich nach rauhen Wegen, nach bitterer Enttäuschung 
erfüllte. Zwischen einer Kenntnisnahme und einer Erkenntnis sind große 
Unterschiede. Mancher hat hinterher schon gesagt: Hätte ich das gewußt! Auch 
ein Riese Goliath nahm Kenntnis von den Worten des braungebrannten Hirten­
knaben: „Heutigestages wird dich der Herr in meine Hand überantworten!" 
(1. Samuel 17, 46) Er besaß aber nicht die geringste Erkenntnis darüber, wer 
hinter David stand, weshalb der PhiUster auch sprach: „Komm her zu mir, 
ich will dein Fleisch geben den Vögeln unter dem Himmel und den Tieren 
auf dem Felde" (1. Samuel 17, 44). Beide kündigten einander den Fall an; 
der Philister baute auf die Kraft seines Armes, David hingegen verließ sich 
auf den Gott seiner Väter. 

Der Diener des Propheten Elisa hatte einst Kenntnis genommen von 
der wunderbaren Heilung, die auf das Wort des Gottesmannes an Naeman 
erfolgte. Er hat aber nichts daraus gelernt. Elisa lehnte alle Geschenke aus 
dem Lager der Heiden ab, sowohl die Feierkleider als auch das Silber. Gehasi 
aber jagte dem Heiden nach und Ueß sich zwei Feierkleider und zwei Zentner 
Silber geben. Als der Gottesmann Gehasi fragte, woher er komme, leugnete 
er sein sündhaftes Verhalten, und Elisa sagte: „Der Aussatz Naemans wird 
dir anhangen und deinem Samen ewiglich" (2. Könige 5, 27). Gehasi hatte 
gesehen, wie Elisa das ö l der Witwe mehrte und auf sein Wort hin die 
Allmacht Gottes offenbar wurde. Ihm war auch nicht verborgen geblieben, wie 
sein Herr den Sieg über den König der Moabiter weissagte und ein Bach, 
der ausgetrocknet war, wider allen menschlichen Verstand ohne Wind, Wolken 
und Regen auf einmal Wasser führte, wie es EUsa voraussagte (2. Könige 
3, 17). Elisa hatte auch der Sunamitin ihren toten Sohn wiedergegeben. Von 
allem hatte Gehasi Kenntnis genommen, aber sich keine Erkenntnis zu eigen 
gemacht. Er hatte auch nichts daraus gelernt, als Elisa den Knaben fluchte, die 
ihn einen Kahlkopf nannten. Er nahm alle diese Ereignisse, durch die die 
Allmacht Gottes offenbar wurde, nur zur Kenntnis und schöpfte daraus keine 
Erkenntnis; er madite sich keine Gedanken, woher diese großen Gottestaten 
ihren Ursprung hatten. 

So hat es auch in den Reihen der Gotteskinder mandie gegeben, die in 
früheren Jahren ein Wunder der Gnade Gottes nach dem anderen erleben 
durften und die Siege, die der Herr ihnen in die Hand gab, mit Loben und 
Danken feierten. Trotzdem sind sie wieder dem Geiz wie Ananias und Saphira 
oder der Ehrsucht eines Judas zum Opfer gefallen, gingen zu den Heiden und 
baten um Feierkleider für die Lüste dieser Welt. Der fremde Mammon, dem 
sie nachjagten und dann im Herzen versteckten, wurde ihnen zum Verhängnis, 
so daß der Aussatz der Sünde über sie und ihre Nachkommen kam. Fragte man 
sie: Bruder, Schwester, wo kommst du her?, dann griffen solche zur Unwahrheit 
und verschlossen sich damit selbst die Tür zum Vaterhaus. Sie erlebten nicht 
mehr die Reinigung im Strom der Gnade und sahen auch nicht mehr die 
Zeidien der Zeit, noch viel weniger die Vollendung des Werkes Gottes, denn 
sie gingen hinaus, wie einst Gehasi hinausgegangen war. Außerhalb der Ge­
meinschaft des HeiUgen Geistes, fern der Apostellehre, abseits vom Brot­
brechen und im Unterlassen des Gebets kann keine Seele die Würde auf den 
Tag des Herrn erlangen. Das Wort „Würde" hängt mit „Wert" zusammen. 
Der Lehrling, der durch Fleiß und Eifer zum Meister geworden ist und wertvoUe 
Arbeit leistet, hat auch die Würde erlangt, den Meistertitel zu tragen. Sind 
aus fleischgeborenen Mensdien Geistgeborene, Gotteskinder geworden, sind aus 
ehemaligen Überwundenen Überwinder und aus Seelen, die der Sünde Knecht 
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Waren, Könige und Priester geworden, dann tragen diese die göttliche Würde, 
weil sie der ewige Gott für wertgeachtet hat, sie unter die Pflege des Heiligen 
Geistes zu nehmen. Solche hört man dann nie sagen: Es ist nicht mehr so schön 
wie früher! Aus ihrem Herzen hört man das eine Wort: Im Werke Gottes wird 
es immer schöner! Wenn ein Junge das Violinspielen lernt, dann hört man an­
fangs meist nur, daß er nicht mehr als ein klägliches Kratzen auf den Saiten 
zuwege bringt. Hat er aber durch anhaltendes Üben Fortschritte gemacht, so 
wird er nicht sagen: Es ist nicht mehr so schön wie früher. 

Die Freude am Werk liegt in seiner VoUendung. Wann ist ein Weizenfeld 
am schönsten? Kurz vor der Ernte! Wann sind die Früchte an einem Baum am 
schönsten? In der Zeit der Ausreife. Wann zeigt sich für die Schüler, die sich 
die höchsten Berufe erwählt haben, die schönste Zeit? Vor dem Examen. Das ist 
aber nur bei denen der Fall, die ihre Aufgaben erfüllt haben, die sicher sind, 
allen Anforderungen gewachsen zu sein. Für solche Schüler wird es immer schöner, 
weil sich die Vollkommenheit zeigt. Wer aber nachläßt und den Pfad, der uns zur 
Vollendung leitet, verläßt, verliert die Freude und dadurch auch die Kraft. 
Zwischen „erlernen" und „verlernen" sind ganz große Unterschiede. Manch­
mal hört man sagen: Das habe ich verlernt! Das geschieht aber nur dann, 
wenn man nicht in der Übung bleibt und zu dem Erlernten nicht ständig 
dazulernt. Der Apostel Paulus spricht einmal von solchen, die immerdar 
lernen „und können nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit kommen" (2. Timo­
theus 3, 7). Ihnen fehlt der Geist des Herrn, der in alle Wahrheit führt. Die 
Kinder Gottes aber erkennen die Zeidien der Zeit und verstehen die Worte 
Jesu, der gesagt hat: „Siehe, ich komme bald; halte, was du hast, daß niemand 
deine Krone nehme!" (Offenbamng 3, 11) Was wollte Jesus damit sagen? Nichts 
anderes als: Siehst du, daß ich bald komme? Wir sehen es auch an den 
Verhältnissen, die uns umgeben, denn die Ungerechtigkeit nimmt überhand, und 
die Liebe zu Gott und zur Wahrheit ist in vielen erkaltet. 

„.. .die Wahrheit wird euch frei machen!" 
Johannes 8, 31. 32. 

Der Herr bedient uns durch seine Boten aus dem Geist der Wahrheit. Neh­
men wir ihr Wort an, dann sind wir auch aus der Wahrheit. So war es damals 
schon, als Jesus noch auf dieser Erde wirkte. Die sein Wort annahmen, waren 
aus der Wahrheit. Viele haben es damals auch gehört; es war ihnen zwar bis 
in den Verstand gedrungen, aber nicht in die Seele. Das Wort des Herrn 
wendet sich aber an den inwendigen Menschen, ihm will es helfen, Gottes 
Willen und Vorhaben zu genügen. 

Jesus hat bezeugt, daß bis zu seinem Kommen der Geist der Wahrheit 
nicht auf dieser Erde war, denn- er sagte: „Ich bin dazu geboren und in die 
Welt gekommen, daß ich für die Wahrheit zeugen soll" (Johannes 18, 37). Das 
war sein Auftrag. Ist es nicht bezeichnend, daß er alle, die vor ihm von Gott 
redeten, Diebe und Mörder nannte? (Johannes 10, 8) Und zu denen, die sich vor 
ihm als Nachkommen Abrahams brüsteten, sprach er: „Ihr seid von dem Vater, 
dem Teufel, und nach eures Vaters Lust wollt ihr tun" (Johannes 8, 44). Der 
Lügner von Anfang an war es, der sie in der Hand hatte! 
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Wie dürfen wir doch dem lieben Gott dankbar sein, daß er uns gnädig 
ist und wir in der Stimme des Stammapostels, der Apostel Jesu und der treuen 
Brüder den erkennen können, der sie uns gesandt hat! Wir wissen wohl, daß 
wir allzumal Sünder sind und des Ruhmes mangeln, den wir bei Gott haben 
sollten, aber wir sind auch zur Erkenntnis gekommen, daß für die Sünder eine 
Hilfe auf dieser Erde gegeben ist im Gnadenamt. Heute reden viele Geister; 
sie führen den Namen Gottes im Mund und reden auch vom Sohne Gottes, wie 
er einst auf Erden wandelte, und vielleicht auch noch von den ersten Aposteln. 
Aber die Verkündigung der gegenwärtigen Wahrheit, die in unserer Zeit 
wirkenden Apostel und vornehmlich den Stammapostel lehnen sie ab. Daran 
ist zu erkennen, daß man die Wahrheit ablehnt. 

Der Sohn Gottes hat einst seinen Zeitgenossen den Vorwurf gemacht, 
daß sie die Gräber der Propheten schmückten, die aber, die er ihnen sandte, 
bekämpften und töteten. Dieser Geist ist auch heute noch tätig. 

Das Lidit des göttlichen Wortes offenbart denen, die es aufnehmen, den 
Zustand ihres Herzens. Zuerst erkannten wir unsere groben Fehler und be­
mühten uns, sie abzulegen. Aber damit war es noch nicht getan; der Geist des 
Herrn hat sich damit nicht zufriedengegeben. Wir sollen ja eines Tages im 
Brautschmuck vor dem Herrn stehen! So arbeitet er weiter an unserer Seele, damit 
wir für unsere himmUsche Bemfung würdig werden. Dazu haben wir auch 
mitunter manche Trübsal zu durchschreiten; den einen trifft dies, den anderen 
etwas anderes. Audi in solchen Tagen müssen wir beweisen, daß wir uns 
durch den Geist des Herrn leiten lassen. Wenn uns einmal etwas abverlangt 
wird, was unserem WiUen entgegensteht, so können wir nicht sagen, daß dies 
deshalb nicht vom Herrn sein kann. Die Brüder reden zu uns, was ihnen der Herr 
auf den Geist legt, und das ist dann des Herrn Wille und Vornehmen, mag es 
auch unsere Meinung durchkreuzen. Wir kennen ja das Wort, nach dem es 
heißt: Die Wahrheit ist ein bittres Kraut! Die Wahrheit ist es aber auch, die 
den Sünder zu einer neuen Kreatur in Christo werden läßt, so daß das alte 
Wesen völUg in den Tod gegeben werden kann. 

Ein großer Bildhauer arbeitete einmal an einer Statue. Nach der Meinung 
seiner Umgebung war sie schon lange fertig. Ein Freund von ihm besuchte ihn 
emes Tages und sagte: 

Was arbeitest du denn immer noch daran? 
Der Künstler antwortete: Ich muß hier noch einen Muskel glätten, dort 

einen Zug im Gesicht; dann ist auch da und dort noch eine Unebenheit weg­
zunehmen. 

Da sagte sein Freund: Ja, das sind doch Kleinigkeiten! 
Der Künstler erwiderte: Gewiß, das sind Kleinigkeiten, aber durch viele 

Kleinigkeiten wird erst die Vollkommenheit erreicht - und Vollkommenheit 
ist keine Kleinigkeit. — 

So arbeitet auch der Geist des Herrn durch seine treuen Knechte an unseren 
Seelen. Mancher denkt vielleidit auch in seinem Herzen, daß es auf Kleinigkeiten 
nicht ankommt. Der Geist des Herrn läßt sich aber nicht aufhalten, er arbeitet un­
entwegt weiter an uns, damit wir vollendet werden. Die Arbeit, die an uns ge­
sdiieht, soU am Ende auch zum Ziele führen, wir soUen würdig vor dem 
Meister stehen. Halten wir stille, wenn der Herr an uns arbeitet, wenn das 
Wort der Wahrheit in unsere Seele dringt! Erkennen wir, daß wir nach dem 
göttUchen Willen bereitet werden, damit wir am Tag des HerrA als Vollkommene 
diese Erde verlassen können. 

3eitfchtift 3ut SötDetung Des Glaubenslebens Det neuapoflolifdien GemeinDen 

63. Jahrgang Nr. 7 D 22 041 D 1. April 1964 

Sein Gebot ist das ewige Leben 
Johannes 10 ,17 .18 : 

„Damm Uebt mich mein Vater, daß ich mein Leben lasse, auf 
daß idi's wiedernehme. Niemand nimmt es von mir, sondern 
ich lasse es von mir selber. Ich habe Macht, es zu lassen, und 
habe Macht, es wiederzunehmen. Solch Gebot habe ich emp­

fangen von meinem Vater." 

In jedem Samenkorn liegt das Gesetz seiner Entwicklung. Das ist gewisser­
maßen ein Gebot, welches der Schöpfer hineingegeben hat und das durdi keinen 
Einfluß aufgehalten werden kann. Ein Weinstock entwickelt sich nicht zum 
Dornstrauch. Jesus sagte schon: „Kann man auch Trauben lesen von den Domen 
oder Feigen von den Disteln?" (Matthäus 7, 16) Wie nun jedes Samenkorn eine 
vorgeschriebene Entwicklung hat, so auch das Erlösungswerk unseres Gottes. In 
dieser Entwicklung duldet der Herr keine Störung. 

Die Technik spricht heute viel von Fernlenkung. Wir wissen, was damit ge­
meint ist, und die Welt staunt darüber. Solches hat man dem Schöpfer abgesehen. 
Denken wir einmal an die Flugtechnik! Woher nahmen denn die Wissenschaftler 
ihre Erkenntnisse? Doch aus der Vogel weit! Sie können sich nicht rühmen, daß 
diese Idee ihr geistiges Eigentum sei. Zunädist haben sie die Schöpfung studiert, 
dann haben sie ihre Erkenntnisse auf die Materie übertragen. Das Wort „Fern­
lenkung" erinnert uns daran, daß auch der Herr von seinem Throne alles so 
leitet, wie es sein Wille ist. Das Erlösungswerk unseres Gottes, zu dem wir aus 



Gnaden zählen dürfen, ist vom Vater ausgegangen; er sandte seinen Sohn, da­
mit er das Opfer zur Erlösung der Menschen bringe. Der Herr wird sein Werk 
vollenden, vvenn auch die Mächte der Finsternis auf sind, um das göttliche Vor­
haben zu vereiteln. Der Psalmist sagte damals schon vom Herrn: „ . . . d e r den 
Kriegen steuert in aller Welt, der Bogen zerbricht, Spieße zerschlägt und Wagen 
mit Feuer verbrennt" (Psalm 46, 10). Das haben wir im Laufe der Zeiten selbst 
erleben dürfen. 

Nun sprach der Gottessohn einst die Worte: „Kommet her zu mir alle, die 
ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!" (Matthäus 11, 28) Er 
nimmt die Sammlung seiner Schafe vor. Zuletzt aber wird er sichten. In einem 
Gleichnis wies Jesus auch auf die Knechte hin, die viel Unkraut unter dem Wei­
zen sahen und den Herrn fragten: „Willst du denn, daß wir hingehen und es 
ausjäten?" Sie bekamen zur Antwort: „Lasset beides miteinander wachsen bis zu 
der Ernte; und um der Ernte Zeit will ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zu­
vor das Unkraut und bindet es in Bündlein, daß man es verbrenne; aber den 
Weizen sammelt mir in meine Scheuer!" (Matthäus 13, 28—30) 

Sehen wir nicht heute, wie das Unkraut gebunden wird? 

Jeder Geist hat seinen Anhang, das sind die Bündlein! Diese Bündlein, die 
wir in der Welt wahrnehmen, tragen aber nicht den Geist Christi, der an der 
Vollendung des Erlösungswerkes arbeitet. Der Teufel ist weder alt noch krank 
geworden, er offenbart sich heute wie einst in seiner Macht, denn davon zeugen 
seine Werke. Wir sehen mit geheiligten Augen in unsere Zeit hinein und hören 
mit geheiligten Ohren; wir vernehmen auch, was der Geist von unten in- der 
Welt redet. Jesus sagte einst die Worte: „Darum liebt mich mein Vater, daß ich 
mein Leben lasse, auf daß ich's wiedernehme. Niemand nimmt es von mir, son­
dern ich lasse es von mir selber. Ich habe Macht, es zu lassen, und habe Macht, 
es wiederzunehmen. Solch Gebot habe ich empfangen von meinem Vater" (Jo­
hannes 10, 17. 18). Er spricht hier von einem Gebot, das ihm sein himmlischer 
Vater gab. Jesus war somit nicht ohne göttlichen Auftrag in die Welt gekommen. 
Das Gebot bestand darin, sein Leben für die verlorene Menschheit zu opfern, 
damit alle, die guten Willens sind, aus dem ewigen Tod in das ewige Leben ge­
langen können. 

Die Heilige Schrift berichtet uns von manchem Gebot, das der Herr den 
Seinen auferlegte. Da denken wir zunächst an Noah, der nach dem Willen und 
Angaben Gottes die Arche baute. Wir lesen von Abraham, der auf Geheiß Gottes 
aus seinem Vaterlande zog und schließlich nach dem Willen des Herrn seinen 
Sohn opfern sollte. Audi werden wir an Mose erinnert, der den Auftrag empfing, 
das Volk Israel aus Ägypten nach Kanaan zu führen. Später hatten die Propheten 
einen göttlichen Auftrag; sie sollten den zeitgemäßen Willen des Herrn ver­
kündigen. Es traten aber auch falsche Propheten auf, und Gott mußte Klage 
führen, daß sich die Menschen von ihm abwandten und seinen Willen nicht 
erfüllen wollten. 

Wie sieht es nun aus mit dem Gebot, das wir zu erfüllen haben? Es han­
delt sich darum, daß wir im Geist und Sinne Christi das tun, was uns gesagt 
wird. Jesus ist seinem Vater gehorsam geblieben bis zuletzt. Darum konnte er 
wieder zu ihm zurückkehren und sagen: Vater, ich habe deinen WiUen erfüUt! 
Das muß auch von uns gesagt werden können, wenn wir diese Erde verlassen, 
sei es, daß wir am Tag des Herrn die Verwandlung erleben dürfen oder aber 
noch zuvor abgemfen werden. Die Erfüllung unseres Auftrages, des uns gegebe­
nen Gebotes, kann nur in dem Geiste erfolgen, den wir in der Heiligen Vf?rc;e-
gelung empfingen. Der Herr duldet nicht, daß wir nach unserem Verstand oder 
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nach eigenem Willen in seinem Werke dienen; er hat stets dafür gesorgt, daß 
solche Kräfte ausgeschieden wurden. Der Heilige Geist ist recht vielseitig, und 
wir sind auch recht unterschiedlich in der Begabung. Dennoch erwartet der Herr, 
daß wir sein Gebot gerne erfüllen und im Einssein offenbar werden. Der Prophet 
Jesaja sagte von dem Sohn Gottes: „Er wird nicht richten, nach dem seine Augen 
sehen, noch Urteil sprechen, nach dem seine Ohren hören, sondern wird mit Ge­
rechtigkeit richten die Armen und rechtes Urteil sprechen den Elenden im Lande 
und wird mit dem Stabe seines Mundes die Erde schlagen" (Jesaja 11, 3. 4). Das 
heißt doch mit anderen Worten: Er hat sich die Augen nicht blenden lassen und 
seine Ohren nicht dazu verwandt, einem fremden Geist Gehör zu schenken, 
sondern er wird Gerechtigkeit üben. Wir wollen darauf achten, daß kein fremder 
Einfluß an unserer Seele arbeitet! Das ist nicht immer leicht, denn der Fürst der 
Finsternis ist immer noch vorhanden, er will auf die Kinder Gottes Einfluß 
nehmen, sie verführen und von dem schmalen Weg abdrängen. So stellt er sich 
gerne vor als Engel des Lichtes, er kommt bestimmt aber auch als brüllender 
Löwe. Wir erleben das täglich. Wenn Jesus sagte: „Darum liebt mich mein Vater, 
daß ich mein Leben lasse, auf daß ich's wiedernehme. Niemand nimmt es von 
mir, sondern ich lasse es von mir selber!", dann wollte er damit kundtun, daß 
die Macht der Finsternis nicht über ihn siegen würde. In dieser Erkenntnis ist er 
auf die Erde gekommen. Er mußte das Reich der Herrlichkeit verlassen, Mensch 
werden und sein Leben zum Schuldopfer geben. Das verlangt der Herr nicht von 
uns, wohl aber erwartet er, daß wir so vor ihm wandeln, wie wir es als Träger 
seines Geistes schuldig sind. 

Es besteht immer die große Gefahr, daß sich ein Gotteskind dessen einmal 
nicht mehr bewußt ist. Davon zeugt die Geschichte des Erlösungswerkes unseres 
Gottes. Der Böse ist immer bemüht, den Kindern Gottes das Herz zu verstocken. 
Der erste Grad der Verstockung ist der Ungehorsam, dann zeigt sich die 
Lästerung, und daraus entwickelt sich schließlich die Verfolgung! Man wird im 
Anklagen offenbar und kann das Erlösungswerk nicht mehr als solches erkennen. 
Denken wir einmal an Pharao, der das Volk Israel verfolgte! Zunächst verstockte 
er sein Herz dem Herrn gegenüber, nachher verstockte ihm Gott das Herz, daß 
er nicht mehr zur Umkehr kam. Der Herr hatte an Pharao große Geduld geübt, 
das geht daraus hervor, daß er zehn Plagen schickte. Durch die erste Plage ist er 
nicht gestorben, auch nicht durch die zweite und dritte. Immer wieder versuchte 
Gott, das Herz Pharaos zu bewegen, das Volk ziehen zu lassen. Als aber die Ver­
stocktheit das Vollmaß erreicht hatte, ging Pharao mit seiner Macht im Roten 
Meer unter. Die letzte Stufe der Verstocktheit ist die völlige Empfindungslosig­
keit gegenüber dem Geist des Herrn und dem, was man zu tun aufgefordert 
wird. 

Die Gemeinde des Herrn kann in ihrer Entwicklung von einst bis heute auf 
eine bedeutsame Geschichte zurücksehen. Es stehen manche Salzsäulen am Wege, 
die einst Leben tmgen; infolge ihres Ungehorsams wurden sie verstockt. Diese 
Beispiele ermahnen uns täglich, über uns zu wachen. Wenn Gott einst in Sodom 
eine Salzsäule aufrichtete, so sollte diese zur Warnung dienen. Der Herr woUte 
eine Errettung vornehmen. Weil sich die Bewohner Sodoms außer Lot imd seiner 
Familie aber nicht erretten ließen, blieb die Salzsäule als Erinnerung stehen, daß 
man die Arbeit der Engel, die vom Herrn gesandt sind, als lächerlich hingestellt 
hat. 

Jesus sagte bei einer anderen Gelegenheit: „Ich habe nicht von mir selber 
geredet; sondern der Vater, der mich gesandt hat, der hat mir ein Gebot ge­
geben, was ich tun und reden soll. Und ich weiß, daß sein Gebot ist das ewige 
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Leben. Darum, was ich rede, das rede ich also, wie mir der Vater gesagt hat" 
(Johannes 12, 49. 50). 

Ist das nicht ein wunderbares Wort? 

Heute verstehen wir es in seiner ganzen Tiefe. Sein Gebot ist das ewige 
Leben. Damit will der Herr sagen, daß wir durch sein Opfer Zugang zum ewigen 
Leben haben, denn durch sein Verdienst sind wir vom ewigen Tode befreit. 

Wie sieht es denn in der Welt aus? 

Auf dem Sterbebett denken doch mehr Menschen an die HöUe als an den 
Himmel! Daraus erklärt sich, daß sie für das ewige Leben überhaupt nicht vor-
und zubereitet wurden. Man möchte nicht an jedem Sterbebett stehen und sehen, 
in welcher Angst Menschen in die Ewigkeit gehen . . . 

Seien wir uns unserer großen Verantwortung bewußt, leihen wir unser Ohr 
keinem unreinen Geist, der uns ungut beeinflussen könnte! Sehen wir auch nicht 
auf das Äußere, sondern haben wir immer das Los der unsterblichen Seele vor 
Augen. Je näher Jesus der Stunde kam, da er das Opfer zu bringen hatte, um so 
mehr weilte er schon im Geist bei seinem himmlischen Vater. Zuvor aber mußte 
sein Weg über Gethsemane nach Golgatha führen. 

Wir leben in der Zeif der VoUendung; die Mächte der Finsternis sind auf, 
um dem Werke Gottes Schaden zuzufügen. Dafür müssen wir ein offenes Auge 
haben. Der Teufel wendet alle Mittel an, um, wenn es möglich wäre, die Kinder 
Gottes in den Irrtum zu verführen. Einst sagte der Psalmist: „Ich aber hätte 
schier gestrauchelt mit meinen Füßen; mein Tritt wäre beinahe geglitten. Denn 
es verdroß midi der Ruhmredigen, da ich sah, daß es den Gottlosen so wohl 
ging" (Psalm 73, 2. 3). Es war auch damals schon den Verhältnissen entsprechend 
ein Wohlstand vorhanden, durch den die Menschen vom Herrn abgedrängt wur­
den. Das aber darf bei den Kindern Gottes nicht in Ersdieinung treten. Unser 
Blick soU auf das Ziel, auf das Ende gerichtet sein. 

In der Umgebung Jesu war einst auch Judas, der ihn verriet. 

Als der Herr mit den Seinen das Abendmahl hielt, sagte er: „Weh dem 
Menschen, durch welchen des Menschen Sohn verraten wird! Es wäre ihm besser, 
daß er nie geboren wäre." 

Judas stellte sogleich die Frage: „Bin idi's?" — 

„Du sagst es", antwortete Jesus (Matthäus 26, 24. 25). 

Der Verrat wurde Judas sofort zur Anklage. Lange schon hatte ein fremder 
Geist in ihm gearbeitet; er wußte, daß er diesen Geist nicht vom Herrn empfan­
gen hatte. Möchten wir uns doch täglich bemühen, das Gebot des Herrn zu er­
füUen, dann können wir sicher sein, daß der Herr bei seinem Erscheinen unsere 
Arbeit mit seinem Lohne krönen wird. Seien wir dankbar, daß der Heilige Geist 
uns gebietet, wachsam zu sein über uns selbst und über alle, die uns anvertraut 
sind! Wir möchten doch nicht, daß auch nur eine Seele zuletzt zurückbleiben 
müßte. Noch stehen wir in der Kraft des Herrn, noch stehen wir in seiner Gnade, 
deshalb pflegen wir die innigste Verbindung zu den Segensträgern. Je näher 
wir dem Ziele kommen, um so deutlicher ist die Sprache des Geistes. Auch Jesus 
redete von Tag zu Tag ernster und offenbarte seinen Jüngern, worauf es ankam. 
Als er dann aus ihrer Mitte schied, hatte er ihnen alles gesagt. Nachher waren 
sie auf den Dienst des Heiligen Geistes angewiesen. Der Heilige Geist, der in uns 
ist, fordert uns auf, das, was uns vom Herrn geboten ist, ganz in seinem Sinn 
und Geist zu erfüllen. Wer darin offenbar wird, hat täglich eine große Freude an 
der ihm zugewiesenen Arbeit und wird nicht müde; denn die Freude am Herrn 
ist unsere Stärke! (Nehemia 8, 10) W. Sch. 
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Wer in mir bleibt . . . 
Johannes 15. 

Auf Erden existiert eine Unzahl von Büchern. Es ist nicht alles gut, was auf 
dem Büchermarkt erscheint. Jeder Mensch muß wissen, was seiner Seele nützlich 
ist; die Tiere lassen die Giftpflanzen stehen. 

Im Mutterhause unseres Stammapostels bestand die Bibliothek aus drei 
Büchern, nämlich aus dem apostolischen Gesangbuch, der Bibel und dem von 
Apostel Schwarz verfaßten „Buch für unsere Zeit". Der Stammapostel hat nicht 
alles in sich aufgenommen, was zu haben war; er war sehr wählerisch. Dafür 
aber hat die Hand des Herrn vieles in sein Leben und in sein Herz gesdirieben. 
Er ist dadurch zu einem Buch von ganz hohem Wert geworden, das gerne von 
den Kindern Gottes gelesen wird. 

Das Buch der Bücher, die Bibel, ist uns gegeben als ein wunderbarer Weg­
weiser zur ewigen HerrUchkeit. Audi in unserem Gesangbuch haben wir viele 
verborgene Schätze. Es gibt aber noch ein Buch, in dem auch Jesus viel gelesen 
hat und das er oft heranzog, wenn er das Reich Gottes verständUch machen 
wollte. Dieses Buch ist das Buch der Natur, die irdische Schöpfung. Dieses Buch 
predigt seit Jahrtausenden eindringlich und geradezu ergreifend vom Werden 
und Vergehen, von Saat und Ernte, von Belohnung und Gericht; es predigt auch 
die Auferstehung. 

Wenn wir im Herbst in dieses Buch hineinbUcken, sehen wir, daß das 
W-'disHim im großen und ganzen aufgehört hat. Nicht alles, was im Frühling 
schön blühte, ist bewahrt geblieben, und nicht alles, was Frucht angesetzt hat, ist 
reif geworden. Vieles ist vorzeitig abgefallen. 

Jesus will den Seinen zeigen, wie sie viel Frucht bringen und wie sie aus­
reifen können. Dazu weist er hin auf das Buch der Natur. EindringUch sagt er 
den Seinen: Nur wer in mir bleibt, kann viel Frucht bringen, und ohne midi 
könnt ihr nidits tun. Er hat nicht auf die Verbindung mit No'ah oder Abraham 
hingewiesen, und er hat auch nicht gesagt: Wer die Worte Mose in sich behält, 
bringt viel Frucht. Mit ihm, dem Gesandten und Gesalbten des Vaters, dem Er­
löser, mit dem, der zu ihrer Zeit und zu ihnen gesandt war, mußten sie verbunden 
bleiben. Das Fruchtbringen und das Ausreifen hing damals und hängt auch heute 
davon ab, das zeitgemäße und neue Wort Gottes aufzunehmen und zu bewahren. 

Jesus hat auf die Gefahren hingewiesen, die den Kindern Gottes drohen. 
Er nannte Ärgernis, Anfechtung und Verfolgung. Er warnte vor dem Sauerteig 
der Pharisäer und Sdiriftgelehrten und vor der Halbheit des Herodes. 

Judas ist nicht beim Herrn geblieben. Seine Worte blieben nicht in seinem 
Herzen, und er fiel vorzeitig vom Baume. Die siebzig Jünger sind auch nicht 
geblieben. Sie konnten deshalb auch nicht ausreifen, sondern fielen ab. Paulus 
klagt darüber, daß ganz Asien von ihm abgefaUen sei. Audi dort ist nicht aUes 
reif geworden, was geblüht hat. 

Ein Stephanus aber ist geblieben und ging als Überwinder in die Ewigkeit. 
Paulus konnte sagen: „Ich habe Glauben gehalten; hinfort ist mir beigelegt die 
Krone der Gerechtigkeit" (2. Timotheus 4, 7. 8). Stammapostel Krebs ist nicht 
abgefallen. Er blieb mit dem Herrn und seinem Werke verbunden und hat viel 
Frucht gebracht. Das gleiche ist zu sagen von den Stammaposteln Niehaus und 
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J. G. Bischoff. Sie blieben am Herrn und brachten viel Frucht. In derselben Ge­
sinnung steht auch unser heutiger Stammapostel. 

Wir wollen alle zu denen gehören, die bleiben und ausreifen auf den Ernte­
tag. 

Aber Abraham blieb stehen 
vor dem Herrn 

1. Mose 18. 22. 

Wenn heute auch manche Menschen in einen tiefen Sündenschlaf, in den 
Schlaf der Selbstgerechtigkeit, der Oberflächlichkeit und Gleichgültigkeit verfal­
len sind, so ist es für uns ein Trost und eine tiefe Genugtuung, daß unser Gott, 
der uns zu Schafen seiner Weide gemacht hat, nicht schläft. Ja er hat, wenn wir 
schon einmal müde und in Gefahr waren, in Schlaf zu sinken, für uns gewacht; 
er war treu, wenn wir es mit der Treue einmal nicht ganz so ernst und genau 
nahmen, er stand stark und fest zu uns, wenn unser Herz voll banger Furcht 
war! Der Herr ist beständig geblieben in seiner Bemühung, uns zu dienen, uns 
zu pflegen, zu helfen und zu vollenden. Das erkennen und schauen zu dürfen, 
ist eine unsagbare Gnade. Wären wir einmal nur ein Vierteljahr ohne Gottes­
dienste, sagte der Stammapostel vor kurzem, wo kämen viele des Volkes Gottes 
hin! Dennoch weiß sich der liebe Gott die Getreuen zu erhalten. Er hat das in 
der Vergangenheit bewiesen, wo manche jahrelang nicht mehr unter sein Wort 
kommen konnten. Diejenigen, die es treu und ehrlich meinten und ihm gegen­
über die rechte Herzensstellung einnahmen, hat er auch bewahrt. Eine zur Schau 
getragene Demut erkennt der liebe Gott aber nicht an; vor ihm besteht nur 
wahre Herzensdemut, und die wächst aus der Erkenntnis der eigenen Fehler, 
Mängel und Schwächen. Wenn nun das Wort des Lebens von dem Altar der 
Gnade ausgeht und wir es in den Gottesdiensten hören, dann wollen wir dessen 
eingedenk sein, daß es nur dort Leben zeugen kann, wo diese Demut und ein 
lebendiger Glaube vorhanden sind. Dort wächst dann auch der Glaube zu der 
Vollendimg, die der Herr am Tage seiner Erscheinung von uns erwartet. Wir 
wollen uns, wie das der Stammapostel auch gesagt hat, durch nidits auf dem uns 
verordneten Weg aufhalten lassen, sondern freudigen Geistes vorwärtsschreiten 
und dem Ziele unserer Bestimmung näherkommen. Daß wir alles so sehen kön­
nen wie der Herr, hat er dadurch bewirkt, daß er uns seinen Geist gegeben und 
zu seinem Eigentum gemacht hat. Es ist für uns aber audi wichtig, alles so zu 
erkennen, wie es uns vom Geiste Gottes dargesteUt wird und wie es der Herr 
meint. Denn wenn man etwas verkehrt sieht, dann zieht man auch verkehrte 
Schlüsse. Liest man aus der Heiligen Sdirift etwas anderes heraus, als von dem 
Schreiber hineingelegt wurde, dann müssen Irrtümer entstehen, und alle Irrtümer 
erzeugen Unruhe und Angst in der Seele. Wenn sich nun einer schon im natür­
lichen Leben täuschen kann, wieviel mehr vermag er sich iri geistiger Hinsicht 
zu täuschen! Deshalb ist es notwendig, von der Warte alles zu überschauen, von 
der allein man die Dinge so sehen kann, wie sie wirklidi sind. Dahin will uns 
der ewige Gott in den Gottesdiensten führen; wir sollen in seine Erkenntnis ge­
langen und aUes so sehen, wie es in seinem Lidite offenbar ist. 
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Wir kennen aus der Vergangenheit zwei Männer, von denen sah der eine 
auch, wie alles wirklich war, der andere aber war von den Geistern dieser Erde 
umnebelt. Diese beiden Männer waren Abraham und Lot. Beide wanderten mit­
einander aus ihrem Vaterlande aus. Abraham hatte vom Herrn die Verheißung, 
daß er ihn segnen und ihm einen großen Namen machen wolle (1. Mose 12, 2), 
und Lot wollte dieser Verheißung mit teilhaftig werden. So zog er mit ihm. Aber 
dann traten Verhältnisse ein, die den Lot veranlaßten, sich von Abraham zu 
trennen. Der äußeren Trennung war aber die innere voraufgegangen . . . 

Wir haben in unserem Glaubenslauf auch manche Trennung gesehen; es 
sind manche von uns gegangen. Der innere Abfall fand statt in einem Augen­
blick, wo solche nicht mehr so sehen konnten, wie es der Herr wollte; der äußere 
Abfall war dann nur die Folge des längst vorausgegangenen inneren Abweichens. 
So ist auch Lot nicht bei Abraham geblieben, obwohl Abraham seine wunderbare 
Herzensstellung ihm gegenüber bewies, als er zu ihm sagte: „Laß doch nicht 
Zank sein zwischen mir und dir und zwischen meinen und deinen Hirten . . . 
Steht c'ir nicht alles Land offen? Scheide dich doch von mir. Willst du zur Linken, 
so will ich zur Rechten; oder willst du zur Rechten, so will ich zur Linken" 
(1. Mose 13, 8. 9). Da hob Lot seine Augen auf über das Land — nicht aber zu 
Abraham; er sah nidit die vornehme, edle Gesinnung dieses Mannes! Hätte 
nicht ein Kind Gottes sagen müssen: Nein, laß mich bei dir wohnen, du hast die 
herrliche Verheißung vom Herrn, mit dir will ich gehen, bei dir will ich bleiben!—? 
Aber Lot sah, wie schön das Land um Sodom und Gomorra war, er sah die^Fülle 
des Reichtums, er sah die Städte dort, und er zog hin und nahm das Land in der 
Nähe dieser Städte in Besitz. Dadurch aber, daß er sich aus der Segensgemein­
schaft mit Abraham begab, kam er zwangsläufig in die Gemeinschaft mit dieser 
Welt, in die Gemeinschaft der Sodomiter. Trotzdem hat ihn der Herr nicht ver­
gessen. Er erschien Abraham im Haine Mamre, als der Tag am heißesten war. 
Da saß Abraham vor seiner Hütte und schaute aus nach Seelen, denen er seine 
Gastfreundschaft erweisen könnte. Das war wohl der Grund, wamm er in der 
Hitze des Tages nicht den Schatten seiner Hütte aufsuchte; er wollte Menschen 
finden, die vielleicht eines Trunkes oder des Schattens seiner Hütte bedurften. 
In dieser Gesinnung sah er drei Männer auf sich zukommen. Er erkannte den 
Herrn, und dieser sagte ihm, daß er über ein Jahr einen Sohn haben solle, und 
offenbarte sich ihm auch darin, was er mit Sodom vorhabe. 

Hat nicht auch manches treue Gotteskind in der Hitze des Tages seine Hütte 
verlassen, um Ausschau zu halten nach Seelen, die der Erquickung bedürfen? 

Gewiß wäre es zu Hause bequemer gewesen. Aber sind wir dabei nicht 
glücklich und selig geworden? 

Wie Abraham sind wir umgeben von Sodom und Babylon, von Ägypten 
und Laodizea, aber der Herr hat uns bis heute in seiner Liebe erhalten und uns 
all das zugewandt, was wir zu unserer Erlösung, aber auch zu unserer Vollendung 
nötig haben. Das Erkennen der Geschehnisse innerhalb des Werkes Gottes, wie 
es zur Vollendung schreitet, und des Geschehens außerhalb des Werkes Gottes, 
wie dort auch alles seinem Abschluß entgegengeht, läßt uns freudigen Geistes in 
die Zukunft bUcken. Der Geist der Finsternis kann unsere Seele nicht mehr ein­
schläfern. Wir sehen klaren Blickes nach vom und wissen, daß unsere Erlösung 
naht. Alle Verhältnisse, die wir durchschreiten, dienen dazu, uns für unsere 
himmlische Berufung zu bereiten. Während die beiden Engel, die bei dem Herrn 
waren, hingingen, um das ihnen aufgetragene Strafgericht einzuleiten, blieb 
Abraham vor dem Herrn stehen. Er trug Leid darüber, daß so große Städte unter­
gehen sollten, ohne daß die darin vorhandenen Gerechten gerettet würden. Wir 
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sehen den Glaubensmut und das Vertrauen, mit dem Abraham vor den Herrn ge­
treten ist. Dazu nahm er die Kraft aus dem Bündnis, das der liebe Gott mit ihm 
geschlossen hatte. Aus diesem Bündnis erwuchs auch Gott der Wunsch: „Wie 
kann ich Abraham verbergen, was ich tue?" (1. Mose 18, 17) Er hat ihm nicht 
nur Segen verheißen, sondern ihn auch in sein Vorhaben eingeweiht. Ist es nicht 
auch für uns Gotteskinder tröstlich, daß uns der liebe Gott nicht nur in seiner 
erlösenden Liebe begegnet, hegt und pflegt, sondern uns auch die Augen öffnet 
für das, was außerhalb seines Werkes geschieht! In der Welt herrscht der Stär­
kere über den Schwächeren, im Reiche Christi dient der Stärkere dem Schwachen! 
Der Starke will hier dem Schwachen helfen, daß er aus den Niederungen des 
menschlichen Daseins und Denkens hervorgehe in das wunderbare Licht gött­
licher Erkenntnis. Die Engel Gottes haben damals um der Fürbitte Abrahams 
willen den Lot und die Seinen bei der Hand genommen und sie aus der dem 
Verderben geweihten Stadt herausgeholt, ja sie riefen dem Lot zu: „Eile und 
rette dich!" (1. Mose 19, 22) Das Weib des Lot aber, eine gebürtige Sodomiterin, 
sah hinter sich — und darin offenbarte sich ihr Unglaube und Zweifel an dem 
Wort der Engel! — und wurde zur Salzsäule. Sie hatte sich von denen gelöst, 
die der Errettung zueilten, sie ließ sich aufhalten von dem, was ihr die Welt in 
Sodom geboten hatte . . . Nun hat uns der Herr gesagt, daß es in unseren Tagen 
sein wird wie zu Lots Zeit. Daraus geht aber hervor: Wie es damals war, wird 
es auch sein in der Zeit, die dem Kommen Jesu voraufgeht! Und in dieser Zeit 
befinden wir uns. Wir sehen um uns her Sodom, Laodizea, Ägypten und Babel — 
Sünde, Finstemis, Verwirrung, Lauheit, Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit! 

Wo sind nun die Männer, die vor dem Herrn stehen? 

Es sind die Apostel Jesu und alle treuen Mitarbeiter. Sie bitten den Herrn 
um die Errettung der Gerechten. Das sind die Seelen, die sich der Herr erwählt, 
die er erkauft und gerecht gemacht hat mit seinem Blute. Er hat sie gleich dem 
Lot herausgerissen wie einen Brand aus dem Feuer. 

Sind wir nun alle schon geborgen? 
Der Engel sagte zu Lot: „Auf den Berg rette dich, daß du nicht umkommst" 

(1. Mose 19, 17), und im Hebräerbrief lesen wir: „Ihr seid gekommen zu dem 
Berge Zion und zu der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, 
und zu der Menge vieler tausend Engel!" (Hebräer 12, 22) 

Können das unsere geistigen Augen sehen? 
Wir sollen nun alle vor dem Herrn stehen und bitten: 
Herr, laß uns doch die finden, die du erwählt hast zu deinem Sohne! 
Herr, du wirst doch die Stadt nicht verderben, all das Angedrohte nicht ein­

treten lassen, bevor wir die herausführen können, die du erretten möchtest! — 
Der Herr kann nichts tun, bevor die Seinen nicht errettet sind, nicht drinnen 

sind in der Gemeinschaft der Geistgetauften! Wie groß steht die Frage vor un­
serer Seele: Bin ich selbst schon drinnen in der rettenden Gemeinschaft? Es gilt 
doch, nicht nur den Namen eines Gotteskindes zu tragen, wichtig ist, daß jedes 
Gotteskind auch eine innige Gemeinschaft mit dem hat, der seine Seele liebt! 
Möchten wir doch alle in den Gottesdiensten Wunder seiner Gnade erleben und 
erfahren, daß es der Herr ist, der sich um uns angenommen hat! Wenn der 
Letzte, den der Herr erwählt hat, drinnen ist, dann wird kommen, was kommen 
muß. Wir aber werden den Herrn von Ewigkeit zu Ewigkeit-preisen, daß er uns 
wie einen Brand aus dem Feuer herausgerissen hat, daß er unendliche Geduld 
mit ims hatte und daß er uns durch sein Verdienst aus den Fesseln der Finsternis 
befreit hat. 
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63. Jahrgang Nr. 8 D 22041 D 15. April 1964 

Der Herr streitet für die Seinen 
Gott verhieß den ersten Menschen nach dem Sündenfall, daß einer kommen 

werde, der der Schlange den Kopf zertritt. Dieses Auftrages war sich Jesus be­
wußt, und er hat ihn ganz im Sinne seines Vaters und nach seinem WiUen erfüUt. 

Auch wir haben einen Auftrag vom Herrn; wir sollen uns als sein Eigentum 
bewähren und würdig werden für unsere himmlische Berufung. Das ist nicht 
immer leicht, aber der Herr steht uns bei, damit wir den uns verordneten Weg 
auch siegreich hinter uns bringen können. Glaube niemand, daß der himmlisdie 
Vater uns in unseren Glaubenskämpfen verlassen wird! Das ist ganz undenkbar. 
Wir dürfen dem treuen Gott völlig vertrauen. Sein lieber Sohn wird uns siegreidi 
nach Hause führen, wenn wir ihm nur treu bleiben und so handeln, wie er es uns 
sagt. 

Wir wissen, wie wunderbar Gott damals dem David behilflich war. Als 
dieser die Salbung zum König empfangen hatte, meldeten sich sogleich seine 
Feinde; sie wollten ihm den hohen Auftrag streitig machen. Die Philister zogen 
herauf, um David zu schlagen. Vergegenwärtigen wir uns — er war ein junger 
König, aber er stand im Auftrage des Herrn, der ihn erwählt hatte! Weil David 
nicht wußte, was er machen sollte, fragte er den Herrn um Rat. Dieser gab ihm 
die wunderbare Antwort, wie sie in 2. Samuel 5, 23. 24 zu lesen ist: „Du sollst 
nicht hinaufziehen, sondern komm von hinten zu ihnen, daß du an sie kommest 
gegenüber den Maulbeerbäumen. Und wenn du hören wirst das Rausdien auf 
den Wipfeln der Maulbeerbäume einhergehen, so eile; denn der Herr ist dann 
ausgegangen vor dir her, zu schlagen das Heer des Philister." 

Ist das nicht wunderbar? 



David sollte an dem Rauschen der Maulbeerbäume wahrnehmen, daß der 
Herr ihm in diesem Kampf voraufging! 

Wie war es einst zu Mose Zeit? 
Gott zog dem Volke Israel vorauf am Tage in einer Wolkensäule und bei 

Nacht in einer Feuersäule (2. Mose 13, 21). So macht er es auch heute bei den 
Seinen, denn er will uns ans Ziel bringen. Wir sehen heute die gewaltige Schar 
der Gottlosen, der Gottesgegner, der Gottesleugner, die unzählbare Schar der 
gleichgültigen und oberflächlichen Menschen, die nichts mehr von Gott wissen 
woUen. Sie treten uns gegenüber als Spötter auf, lästern und verhöhnen uns, weil 
wir den kindlichen Glauben in uns tragen an die Verheißung, die uns der Herr 
gegeben hat und die sich auch erfüllen wird. Der kindliche Glaube an die uns 
geschenkte Verheißung ist nichts für die Menschen dieser Welt, deren Sinnen 
und Trachten allein auf irdische Ziele gerichtet ist. Deshalb bleibt die Herde 
Christi auch eine kleine Schar; von ihr heißt es aber: Über die Erde wandelt eine 
heiUge Schar, sie tragen Kronen unsichtbar! 

Wenn wir uns nun so leiten lassen, wie es damals David tat, nehmen wir 
auch immer wahr, daß der Herr in unserer Nähe ist. Hören wir heute nicht auch 
ein Rauschen? Wer einmal an einem Ährenfeld vorübergegangen ist und darauf 
geachtet hat, wird ein Rauschen vernommen haben, das Zeichen der Reife, und 
dieses Rauschen geht von Halm zu Halm. 

Wird eine Harfe nicht angeschlagen, so kann sie auch keinen Ton von sich 
geben. Die Hand muß vorhanden sein, durch die diesem Instrument die wunder­
baren Töne entlockt werden. Jedes Kind Gottes muß eine Harfe sein, wie wir das 
auch in einem unserer Lieder singen: Kann meine Harfe lieblich klingen, wenn 
sie dein Finger nicht berührt? Aus diesen Harfen steigt das Rauschen zu Gott 
empor: 

Es harrt die Braut so lange schon, o Herr, auf dein Erscheinen; 
wann wirst du kommen, Gottessohn, zu stillen all ihr Weinen? 

Das haben unsere gläubigen Väter und Mütter schon um die Jahrhundert­
wende im kindUchen Glauben gesungen. 

Soll diese Stimme heute unter uns verstummen? 
Im Gegenteil, je näher der Tag des Herrn kommt, um so heiUger und sdiöner 

wird es im Werke Gottes! Wer eine Heimat hat, trägt auch das Sehnen nach 
Hause in sich. Gotteskinder haben eine Heimat, und unsere Aufgabe besteht 
darin, daß wir dämm ringen, daß wir für sie würdig werden. Wie schwer ist es 
oft, eine Seele von der Welt zu lösen! Wen der Herr aber erwählt hat, den be­
kommt er; keine Macht der Erde kann dies verhindern. Wir dürfen aber im 
Glaubenskampf nicht erlahmen. Wir wissen, wie Gotteskinder heute angefoch­
ten werden, in wieviel Versuchungen sie kommen; dennoch brauchen sie nicht 
zu fallen. Handeln wir immer so, wie es in dem Liede heißt: Rette, wo ein Bru­
der fäUt, denn die Tage eilen hin! Das Werk des Herrn geht seiner Vollendung 
entgegen. Möchte sich jedes Gotteskind vor Augen halten, daß wir nicht einer 
nutzlosen Sache dienen. Wenn irgend etwas auf Erden Bestand hat, dann ist es 
die Gemeinde des Herrn, die Jesus gegründet und für die er sein Opfer gebracht 
hat. 

Mit zunehmender Deutlichkeit sehen wir die von Jesu benannten Gefahren. 
Im Paradies steUte sich den Gott ähnlichen Menschen eine Schlange gegenüber; 
die Wissenschaft berichtet, daß es heute etwa 360 giftige Schlangenarten gibt! 
Wir erleben gegenwärtig, daß sich der Fürst der Finsternis, die alte Schlange, 
täglich in einem anderen Gewände zeigt. Heute führt er diese Spradie, morgen 
jene. Die EigentümUdikeit der Sdilahgen besteht ja darin, daß ihre Hautfarbe 
ihrer Umgebung angepaßt ist; deshalb ist es immer sehr schwer, sie rechtzeitig zu 
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erkennen. Auch für Geistgetaufte ist es nicht leicht, jeden verführerischen Geist 
sogleich wahrzunehmen. Deshalb wollen wir einander helfen, einander dienen 
und zurechtbringen im Geist der Liebe von Christo Jesu. Der Apostel Bornemann 
hat früher einmal gesagt: Traget die Schwachen! Helft helfen, damit eine jede 
Seele das Ziel erreiche! 

Es kcjmmt zuletzt darauf an, daß der Herr mit uns zufrieden ist, aber die 
Augen des Herrn sehen nach dem Glauben! Ist nun unser Glaube in Ordnung, 
so bemühen wir uns auch, einander eine Hilfe zu sein, denn in jeder Altersstufe 
bestehen für die Kinder Gottes Gefahren. Möge sich kein Geistgetaufter von 
irdischen Dingen ablenken lassen und sich mit der Welt verbinden! ApostoUsch 
sein ist keine Angelegenheit von Stunden, wir wollen dem Herrn ganz gehören. 
Legen wir ein Eisen ins Feuer, dann ist das Feuer im Eisen tmd das Eisen im 
Feuer. So sollen wir im Herrn sein und der Herr in uns; dann werden wir viel 
Frucht bringen. Die Umwelt und all das, was der Fürst der Finsternis zu bieten 
imstande ist, darf uns nicht mehr berühren. Daniel wurde in Babylon kein 
Babylonier und Joseph in Ägypten kein Ägypter, auch Lot in Sodom kein Sodo­
miter; so sind wir wohl noch in der Welt, aber nicht von der Welt! Wie es Jesus 
von uns erwartet, so wollen wir tun und handeln, dann ruht auch sein Wohl­
gefallen auf uns. W. Sdi. 

Du tust mir kund den Weg zum Leben 
Psalm 16,11. 

Der Herr hat uns Gotteskindem den Weg des Lebens nicht nur kundgetan, 
sondern uns auch auf diesen Weg gebracht. Unser Bemühen soll es sein, fortan 
auf diesem Weg zu bleiben, damit wir das Ziel erreichen, das uns gesteckt ist. 

Es bleibt jedoch immer wieder unserer Entscheidung überlassen, ob wir das 
tun wollen. Wir haben die Wahl zwischen ewigem Heil und ewigem Verderben. 
Der Herr hat einst schon das Volk Israel durch den Mund des Propheten Jeremia 
gefragt: „Siehe, ich lege euch vor den Weg zum Leben und den Weg zum Tode" 
(Jeremia 21, 8). Eine weitere Möglichkeit hat er ihm nicht in Aussicht gesteUt, 
und eine solche gibt es auch nicht. Wenn es jedem klar wäre, daß er nur auf 
einem dieser beiden Wege gehen kann, dann wäre gewiß jeder bemüht, den Weg 
zum Leben zu gehen. 

Unser Gott und himmlischer Vater hat vielseitige Vorsorge getroffen, daß 
die Seinen auf dem Weg des Lebens sichere Schritte tun können. Er hat ihnen in 
dem Stammapostel und den Aposteln Männer gegeben, die ihnen, weil sie des 
Weges kundig sind, voraufgehen. Sie kennen als Gottes Haushalter die Geheim­
nisse seines Ratschlusses und übermitteln den Kindern des Höchsten alle nötigen 
Kräfte für die ihnen verordnete Pilgerreise. Auf den Weg des Lebens sind wir 
durch das von Gott gegebene Eingangstor in der Wiedergeburt aus Wasser und 
Geist gelangt; wir erwarten, daß wir nach unserer Pilgerreise am Tage der Ersten 
Auferstehung mit dem wiederkommenden Gottessohn für alle Ewigkeit vereinigt 
werden. Allerdings ist die Voraussetzimg, an dieses Ziel zu gelangen, die vom 
Herrn geforderte Gerechtigkeit. 

Man spricht in natürlicher Hinsicht von guten oder schlechten Lebensbedin­
gungen. Auf dem Wege zum ewigen Leben haben wir für unsere Vollendung die 
besten Bedingungen, die wir uns denken können. Es wird uns ständig die aüer-
beste Seelenspeise dargereicht; in unseren Gottesdiensten nehmen wir das Brot 
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des Lebens hin und genießen aus dem göttlichen Quell das Wasser des Lebens 
Deshalb setzt Satan alles daran, die Kinder Gottes davon abzubringen, ihre Seele 
regelmäßig unter das göttliche Wort kommen zu lassen. Dies zeigt sich daran, 
daß manche Gotteskinder nicht jeden Gottesdienst besuchen. Dadurch erleiden 
sie einen seelischen Verlust. Wir besuchen die Gottesdienste nicht deshalb, weil 
wir einer Gewohnheit folgen; gesunde Gotteskinder werden vielmehr getrieben, 
so oft wie nur möglich die Speise für ihre Seele zu empfangen, denn sie wissen, 
daß sie im Haus des Herrn die Stimme des Bräutigams ihrer Seele hören. Gottes­
kinder, die am Tage der Ersten Auferstehung dabei sein wollen, müssen sich alles 
aneignen, was der Bräutigam Jesus für ihre Vollendung anbietet. Aus der Liebe 
zu ihm werden sie es auch mit Freuden tun und jeden Gottesdienst auskaufen. 

Zu den guten Bedingungen, unter denen die Kinder Gottes für ihre Bestim­
mung reif werden, gehört auch die auf dem Weg zum Leben vorhandene Pflege 
ihrer Seele. Sie wird nicht nur durch die Apostel des Herrn ausgeübt, sondern alle 
im Dienst des Herrn tätigen Gottesknedite mühen sich unentwegt, die ihnen an­
vertrauten Gotteskinder so zu pflegen, daß sie für ihre himmlische Berufung 
vollendet werden. Das Wachstum im Geistigen ist ein göttliches Kennzeichen an 
Seelen, welche auf dem Wege zum Leben zielsicher und zielbewußt vorankom­
men. Hierbei ist es wichtig, daß sich jeder von uns immer wieder fragt: „Bin ich 
an meiner Seele gewachsen?" 

Das Wachstum der Seele ist eine von vielen Erscheinungen des göttlichen 
Lebens. Weitere Äußerungen des Lebens eines gesunden Gotteskindes sind 
Freude, Friede und SeUgkeit. Auf dem Weg des Heils ist in der Gemeinschaft 
mit Gott dem Vater imd seinem Sohn Freude die Fülle. Wer durch die Bedienung 
des Heiligen Geistes zu Frieden und Freude kommt, der kann dann auch wieder 
viel Freude geben und die Freude des Gebens erleben, von der der Herr Jesus ge­
sagt hat: „Geben ist seliger denn nehmen" (Apostelgeschidite 20, 35). Selig 
woUen wir doch aUe werden, und das nicht erst in der Ewigkeit. Jeder Gottes­
dienst kann uns seUg machen, wenn das Herz dazu recht bereitet ist. Die Vor­
aussetzung dazu ist ein inniges Gebetsleben und eine entsprechende Heiligung. 
Gerade auf das rechte Beten und die Heiligung hat der Stammapostel schon so oft 
hingewiesen. Möchte doch niemand das Wort so hinnehmen, als widerführe ihm 
etwas Selbstverständliches! Immer wieder ist es Gnade, unter das Wort des Herrn 
zu kommen; deshalb muß das Gebet im Kämmerlein vorausgehen. Der Geber 
aller guten Gabe muß darum gebeten werden, daß er seinem dienenden Knecht 
sein Wort in den Mund lege und uns heilige zu dem Dienst in Gottes Haus. 
Heiligung bedeutet Absonderung, Abriegelung des Innern von allem Mensch­
lichen und Irdischen. Heilig wird der, der sich mit allen Fasern seiner Seele mit 
Gott verbindet und nach innerer Ruhe und Aufnahmefähigkeit strebt. In einer 
solchen HerzenssteUung wird ein Gotteskind nach jedem Gottesdienst hohe 
SeUgkeit erfüUen. 

Noch größer ist jedoch die erwähnte Seligkeit des Gebens. Die Lebens­
äußerungen eines seelisch gesunden Gotteskindes bestehen im Wirken für den 
Herrn. Wir sind oft zur Mitarbeit in Gottes Werk aufgefordert worden, und mit 
besonderer Eindringlichkeit hat der Stammapostel wiederholt auf die Weinbergs­
arbeit hingewiesen. Das hat seinen guten Grund. Eine untätige Gemeinde, eine 
Gemeinde, die keine Lebensäußerungen in der Arbeit von sich gibt, wird müde, 
freudelos und geht zurück. Wie in einer natürlichen Familie durch Kinder Freude 
und Leben ins Haus kommt, so tragen neu gezeugte Gotteskinder dazu bei, daß 
in einer Gemeinde eine stete Belebung vorhanden ist. Andererseits werden mit­
arbeitende Gotteskinder davor bewahrt, ihre Zeit falsch anzuwenden und dem 
Satan ein Zeit- und Kraftopfer zu bringen. Mitarbeitende Gotteskinder sind auch 
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immer zuversichtlich, denn sie wissen, daß ihre Arbeit nicht vergeblich ist. Daher 
sei es für jeden eine Selbstverständlichkeit, seine Kraft dafür einzusetzen, daß 
letzte Seelen gefunden und eingefügt werden. 

Der Erfolg der Arbeit für den Herrn bleibt nicht aus, denn auf dem Wege 
zum Leben werden uns viele Segensgaben zuteil. Die Krönung mit Segensgaben 
ist der Erfolg auf Erden für alle Getreuen, die selbst Segensträger geworden sind. 
Wenn dann der Gottessohn am Tage der Ersten Auferstehung kommen wird, so 
werden alle Getreuen ihren ewigen Lohn finden. 

, , . . . ist's aber aus Gott, so könnet ihr's 
nicht dämpfen!" 

Apostelgeschichte 5, 39. 

Als der Herr Jesus seine Apostel aussandte und diese zu lehren begannen, 
da erhob sich unter den Menschen ein Widerstand, wie das zu allen Zeiten der 
Fall war, wenn der liebe Gott seinen Willen offenbar machte. Man tat sich zu­
sammen und nahm die Apostel fest, um von ihnen zu hören, was sie eigentlich 
trieben und in welchem Auftrag sie stünden. Der Hohepriester und die Sadduzäer 
waren auf einmal eins, und voller Eifer legte man die Boten Jesu ins Gefängnis. 
Der Engel des Herrn hat sie aber wieder herausgeführt, und er gab ihnen das 
Wort: „Gefcef hin und tretet auf und redet im Tempel zum Volk alle Worte 
dieses Lebens!" (Apostelgeschichte 5, 20) Die Apostel handelten also. Indessen 
rief der Hohepriester den Rat zusammen und die Ältesten, und man sandte ins 
Gefängnis, um die Männer holen zu lassen, denn man wollte beraten, was nun 
geschehen solle. Die Diener fanden aber das Gefängnis leer, und als sie dem 
Hohepriester darüber berichteten, kam einer und sagte: „Die Männer, die ihr ins 
Gefängnis geworfen habt, sind im Tempel, stehen und lehren das Volk!" 
(Apostelgeschidite 5, 25) Da hieß man die Apostel vor den Rat kommen, aber 
man wandte keine Gewalt an, denn man fürchtete, daß das Volk darüber unrahig 
werden könnte. 

Nun war da einer, dessen Haltung vorbildUdi für alle Zeiten geblieben ist, 
namens Gamaliel; er stand auf und wandte sich an die, die sich im Rate zu­
sammengetan hatten, und sprach: „Lasset ab von diesen Mensdien und lasset sie 
fahren! Ist der Rat oder das Werk aus den Menschen, so wird's untergehen; ist's 
aber aus Gott, so könnet ihr's nicht dämpfen; auf daß ihr nicht erfunden werdet 
als die wider Gott streiten wollen" (Apostelgeschichte 5, 38. 39). 

Diese Worte stehen schon lange in der Heiligen Schrift, aber wir sehen, daß 
schon damals ihre Wirkung nur von kurzer Dauer gewesen ist. Denn alsbald 
fanden sich wieder welche, die den Aposteln des Herrn nachstellten, sie verfolg­
ten und die Menschen gegen sie aufhetzten. Schließlich sind alle außer Johannes 
eines gewaltsamen Todes gestorben. 

Der Herr hat auch in unserer Zeit sein Gnadenwerk wieder aufgerichtet, 
und wir wissen aus der Erfahrong, daß auch heute viele Mächte der Finstemis 
an der Arbeit sind, es zu unterdrücken oder, so es möglich wäre, zu zerschlagen. 
Wer aber von denen, die in unseren Tagen einen dem Gamaliel vergleichbaren 
Rang und Namen haben, beherzigt, was jener damals gesagt hat? 

Mancher steht vielleicht auf dem Standpunkt, die kleine Anzahl der Seelen, 
die bei uns zusammengeführt sind, spräche eine Sprache für sich; ihre Bedeutung 
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im Verhältnis zu den großen Kirchen würde schon von außen her erkennen 
lassen, mit wem der liebe Gott sei. Nun, die wenigen Männer, die damals vor 
dem Hohen Rat standen, waren der Anzahl nach ihren Gegnern gewiß auch 
unterlegen, und doch waren sie es, zu denen sich der Herr bekannte. Es bleibt 
dabei beachtenswert, daß ihre größten Gegner nicht unter den Heiden zu suchen 
waren, sondern unter jenen, die eine Tradition verteidigten. Heute ist es nicht 
anders. Das Werk des Herrn wird in unserer Zeit ebenfalls aufs ärgste von denen 
bedrängt, die ihren Blick in die Vergangenheit richten und meinen, das Wirken 
des Heiligen Geistes ließe sich in die von ihnen für richtig erachteten Formen 
pressen. Dort sitzt man im Hohen Rat und berät und beschließt über Dinge, die 
denen verborgen bleiben müssen, die von der Welt sind. AH denen, die glauben, 
über das Werk des Herrn, den Stammapostel und die Apostel Jesu Gericht halten 
zu müssen, sei das Wort lebendig gemacht: „Ist der Rat oder das Werk aus den 
Menschen, so wird's untergehen; ist's aber aus Gott, so könnet ihr's nicht dämp­
fen!" — Es sind keinerlei Anzeichen da, daß das Werk des Herrn untergehen 
würde, im Gegenteil, es nimmt in einer Zeit zu, in der die allgemeinen Grand­
sätze von Anstand und Glauben, von guter Sitte, Verantwortungsbewußtsein 
und Zuverlässigkeit allenthalben im Schwinden sind. In unseren Tagen, da all 
das, was man seit jeher zu den Fundamenten christUchen Lebens rechnete, in der 
Welt immer weniger wird, da sammelt der Herr noch immer Menschen, um sie 
mit seinem Geist zu erfüllen, sie zu seinen Kindern und Erben des ewigen Lebens 
zu bereiten. 

Schauen wir doch einmal in unsere Gemeinden hinein! Dürfen wir nicht 
sagen, daß unsere treuen Geschwister im Glauben zunehmen und sich in einer 
vorbildUdien Opferbereitschaft finden lassen? Sie stehen in herzlicher Liebe zum 
Stammapostel, ihren Aposteln und den Brüdern und streben danach, für ihre 
himmUsche Bemfung würdig zu werden. Gewiß gibt es heute wie zu aUen Zeiten 
auch einzelne, die sich weder raten noch helfen lassen woUen. Das ist aber nicht 
das Bild der Gemeinde. Dort, wo der Herr sein Werk baut, wo ihm gläubige 
Seelen anhangen und ihm in Liebe, im Vertrauen und im Glauben nachfolgen, 
da finden wir ein wunderbares geistiges Leben, da herrschen Friede und Freude, 
Liebe und Glaubensfestigkeit; wir finden bei solchen Seelen aber auch, wie die 
Verbindung zur Welt hin mehr und mehr abstirbt. 

Das sieht man nicht von außen, man erlebt es aber, wenn man mit Gottes­
kindem zustimmen ist. In ihrem Denken, Reden und Handeln unterscheiden sie 
sich von den Kindern dieser Welt und bezeugen damit, daß sie des Herrn Eigen­
tum sind. 

Die Gemeinschaft, in der wir leben, ist weder menschlichen Maßstäben ver­
pflichtet noch strebt sie irdische Ziele an. Sie kennt nur eines, den von Christo 
in uns gelegten Grund des neuen Lebens, und läßt auch untereinander nur die 
neue Kreatur in Christo gelten! Es gibt kein menschUches Vermögen, mit dem 
man sich die Mitgliedschaft im Reidie Gottes erkaufen könnte; es gibt kein 
menschliches Verdienst, so hoch es auch sei, das jemand auf die Stufe dessen 
stellen würde, der ein Kind des Allerhöchsten und Träger des HeiUgen Geistes 
geworden ist! Auch kein Orden und keine Auszeichnung dieser Welt verschafft 
die gleiche Würdigkeit, die uns durch das Wort zuteil wird: Nimm hin und emp­
fange den Heiligen Geist! — 

Mögen uns die Geister dieser Welt auch mandimal hart bedrängen, so wis­
sen wir doch, wir sind vom Herrn zu einer Gemeinschaft erwählt, die alle Reiche 
auf dieser Erde überdauern wird. Denn wir sind des Herrn Eigentum. Und dieses 
Bewußtsein bewahrt uns davor, daß wir uns mit jedem Geiste abgeben 
imd ums in Versudiungen einlassen. Dabei sind wir gewiß nicht überheb-
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Uch; wir wollen jedem Verlassenen, jedem Verlorenen und Verirrten nachgehen, 
der sich helfen lassen möchte. Aber wir lassen nicht die Strömungen dieser Welt 
in uns hinein, denn wir warten darauf, daß wir am Tag des Herrn aufgenom­
men werden ins Vaterhaus. Wir sind kein Verein, der sich um eines religiösen 
Programmes willen oder zur Verfechtung gemeinsamer Ziele zusammengetan hat, 
sondern sind durch Gottes Gnade und Eintreten für uns zu Erben der ewigen 
Herrlichkeit bestimmt. Doch sind wir nicht nur um unser selbst willen erwählt 
worden, sondern um Gefäße und Werkzeuge zum Dienst an anderen zu werden 
und denen eine Hilfe zu sein, denen eine solche Gnade in ihrer Lebenszeit nicht 
widerfahren ist. 

Das Zeichen des Verführers 
Von jeher ist Satan, der Erzfeind der Menschen, als Verführer offenbar ge­

worden. Das hat jeder von uns schon genügend an sich selbst erfahren können. 
Er tarnt sich oft ganz raffiniert, besonders wenn er selbst Kinder des Lichtes 
täuschen will. Er trägt aber ein Zeidien an sich, an dem man ihn erkennen kann. 
Dieses Zeichen ist: Er will von uns immer etwas, was dem Willen, den Geboten 
und Ordnungen Gottes widerspridit! Daran wird er stets erkannt. 

Es ist dämm wichtig, daß die Kinder Gottes mit dem Willen des Herrn ver­
traut sind. Wer das echte Geld gut kennt, läuft weniger Gefahr, betrogen zu wer­
den als derjenige, der nicht Bescheid weiß. 

Als Satan die Schlange für seine Verführungsarbeit benützte, da kam er 
wohl in großer Freundlichkeit und heuchelte dem ersten Menschenpaar Liebe und 
Verständnis vor; er wollte sie auch „aufklären". Eines aber hatte er an sich, an 
dem er gleich hätte erkannt werden können — er verlangte nämlidi etwas, was 
ganz dem Willen Gottes widersprach, denn er verleitete die Menschen, von der 
verbotenen Frucht zu essen. 

Mit besonderer List schlich der Böse an den Sohn Gottes heran. Audi ihn 
wollte er zu Fall bringen. Auch von ihm verlangte er Dinge, die dem Willen 
Gottes widersprachen. Schließlich sollte Jesus sogar vor ihm niederfallen und 
ihn anbeten! Der Sohn Gottes aber sprach zu ihm: „Hebe dich weg von mir, 
Satan! denn es steht geschrieben: Du sollst anbeten Gott, deinen Herrn, und ihm 
allein dienen" (Matthäus 4, 10). Jesus hat somit den Verführer erkannt und 
durchschaut und auch besiegt. Der Teufel mußte ihn verlassen, und die Engel 
traten zum Herrn und dienten ihm (Matthäus 4,11). 

Audi in unserer Zeit entfaltet der Böse eine sehr rege Tätigkeit. Immer und 
immer wieder naht er sich selbst den Kindern Gottes. Und er trägt dasselbe 
Zeidien wie ehedem: Er wül etwas, was dem Willen Gottes widerspricht! Daran 
aber wird er erkannt. 

Jesus sah schon zu seiner Zeit im Geiste die Schar der Auserwählten der 
letzten Tage. Er sah aber auch den Verführer. Ja, er schilderte sogar dessen Tak­
tik und gab schon damals das Zeidien bekannt, an dem er erkannt werden kann. 
Das ist sein Zeichen: Er mft aus Wüste und Kammer den Auserwählten zu: 
Hier ist Christus! Jesus aber sagt genau das Gegenteil. Er warnt jeden einzelnen 
der Auserwählten, ja nicht hinzugehen und ja nicht zu glauben, was von solchen 
Stimmen geredet wird. 

„Wüste" ist das Bereich der Sünde und Leidenschaften. Es ist aber auch der 
Ort, wo nicht Felsen, sondern Sand ist. Wüste ist dort, wo sich die Geister dieser 
Welt auf mancherlei Weise austoben. Das von Jesu gebrauchte Wort „Kammer" 
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deutet darauf hin, daß es schon zu seiner Zeit kleinere Gemeinschaften gegeben 
hat, die sich in den selbst aufgerichteten Mauern eigener Gebote und selbstge­
machter Satzungen bewegt haben. Wenn aus jener Richtung der Ruf kommt: 
Der Messias ist bei uns!, dann soll man nicht glauben. So sagte es Jesus (Mat­
thäus 24, 26). 

Wo aber sind die Auserwählten? 
Der große Apostel Petrus schrieb einst schon: „Ihr aber seit das auserwählte 

Geschlecht, das königliche Priestertum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums" 
(1. Petms 2, 9). Diese Worte richtete er an jene Gläubigen, die früher vielen 
verschiedenen Glaubensrichtungen angehört hatten, nun aber in der Apostellehre 
wandelten. Da brachte man sie nicht mehr weg. Das waren die Auserwählten! 

Wie ist es heute? 
Nicht anders! Wieder ist ein Geschlecht da, das sich der Herr aus vielen 

Völkern, Zungen, Nationen, Glaubensrichtungen gesammelt hat. Er hat sie unter 
die Hand und Führung seiner Apostel gestellt. In dieser Gemeinschaft müssen 
sie bleiben. Weder die Rufe aus den Kammern noch diejenigen aus der Wüste 
soUen sie nur berühren. 

Wer die wunderbaren Ratschläge befolgt, die Jesus den Auserwählten für 
imsere Zeit gegeben hat, kann unmöglich verführt werden. Freilich werden nicht 
alle in den Genuß seiner herrlichen Verheißungen kommen. Er hat auch gesehen, 
daß sich Erwählte noch verführen lassen! Das sind jedoch nicht die Überwinder. 
Solche werden auch nicht erben; sie werden nicht teilhaben an der Ersten Aufer­
stehung, sondern draußenstehen, wenn die Türe geschlossen ist. 

„Siehe, ich habe es euch zuvor gesagt!" (Matthäus 24, 25) 

Aus unserem Erleben 
Wie midi der liebe Gott vor Sdiaden bewahrte 

Wie gut ist es doch, wenn man sich morgens im kindlichen Gebet unter 
Gottes Gnadensdiutz begibt! 

Ich hatte auf einer behördlichen Meldestelle etwas zu erledigen. Da hier eine 
recht steile Steintreppe ist, wollte ich besonders vorsiditig sein. Wie es geschah, 
weiß ich nicht, ich stürzte mit dem Kopf voran, bis zur zweiten Stufe von unten 
und verfing midi zwischen den Streben im Treppengeländer mit dem einen Bein. 
Dabei hing ich sozusagen mit dem Oberkörper frei in der Luft, ohne aufzu­
schlagen. Wäre ich die zwei letzten Stufen weiter auf den Stemboden gefallen, 
ich wüßte nicht, ob ich noch unter den Lebenden wäre! Durch das seitliche Strei­
fen zog ich mir nur eine kleine Beule am Kopf zu und Abschürfungen am Arm. 
Meine Brille wurde weit weg auf die Steinstufen geschleudert, aber auch sie war 
nicht zerbrochen. 

Im stillen habe ich, als ich aus meiner unbequemen Lage befreit wurde, dem 
lieben Gott gedankt, und abends sagte ich es ihm noch einmal ganz inbrünstig 
auf den Knien. Zu Anfang wußte ich nicht, wieso es dazu kam, heute weiß ich's; 
ich kann nun von Gottes Schutz, semen Wundern und seiner gnädigen Bewah­
rung rühmen! 

Möge es doch für viele Gotteskinder ein Hinweis sein, wie Gottes Güte so 
unendUdi ist! Sdi. B., W. 
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Ich will euch Mund und 
Weisheit geben! 

Lukas 21,15. 

Es wird für alle Überwinder die größte Seligkeit sein, den AugenbUck er­
leben zu dürfen, in dem der Herr in unsere Mitte tritt und die Seinen zu sich 
nimmt. Wie mag es da jenen ergehen, die er zurücklassen muß! Möchte sich 
doch jedes Gotteskind täglich Rechenschaft darüber ablegen, ob es die große 
Stunde der Verwandlung so erleben kann, wie es sich das wünscht! An jenem 
Tage wird das Sehnen der Ehrlichen, der Aufrichtigen, der Gewissenhaften und 
Treuen gestillt werden; alles Leid wird sein Ende finden, und Gott wird ab­
wischen alle Tränen von unseren Augen (Offenbarung 21, 4). 

So hat er es verheißen, und so wird es auch geschehen. Bis dahin aber müs­
sen wir uns noch bemühen, den Grad der Würdigkeit zu erlangen, der es uns er­
möglicht, in Gnaden angenommen zu werden. Wir sind nicht erst seit gestern auf 
dieser Welt. Es ist uns bekannt, wie sich alles im Werke Gottes entwickelt, wir 
kennen unseren Platz, unsere Arbeit und auch die Verantwortung, die daran ge­
bunden ist. Für uns ist es entscheidend, daß wir das, was uns in die Hände gelegt 
ist, täglidi mit Freuden tun. Wieviel treue Brüder hat es doch im Werke Gottes 
schon gegeben, Stammapostel, Apostel, Bischöfe und priesterliche Ämter, die 
schon in die Ewigkeit gegangen sind; sie alle haben an der Sache des Herrn ge­
standen und sich in selbstloser Liebe für die ihnen anvertrauten Seelen eingesetzt, 
damit diese für den großen Tag des Herrn zubereitet werden sollten. Der Heilige 



Geist kennt keinen Stillstand. Wir stehen heute aber nicht mehr in den Anfängen 
des Erlösungswerkes, sondern an seinem Ende. 

Einst besaßen die Menschen nur primitive Werkzeuge, mit denen sie ihre 
Arbeit verrichteten und sich behaupteten. Im Laufe der Jahrtausende sind diese 
stets verbessert und vervollkommnet worden. Die ersten Menschen begnügten 
sich noch mit Werkzeugen aus einfachem Stein oder Holz, nach und nach haben 
sie sich dann bessere Geräte zugelegt, immer nach dem Maße ihres Könnens und 
Wissens. Der Teufel hat es gleichso verstanden. Zunächst ist er ganz unauf­
fällig mit seinem Werkzeug, der Schlange, an das erste Menschenpaar herange­
treten, um es zu verführen. Heute sieht es anders aus. Wir leben im Zeitalter 
des Fortschritts, der Entdeckungen und Erfindungen. Diesen Fortschritt durften 
sich die Menschen zu eigen machen, er sollte allen zum Segen dienen. Der Fürst 
dieser Welt aber hat die modernsten Mittel in seinen Dienst gestellt. Er arbeitet 
heute nicht mehr wie ehedem, sondern hat sidi der Zeit angepaßt. 

In der ganzen Welt hat ein heftiger Glaubenskampf eingesetzt. Würden wir 
Geistgetauften uns noch der harmlosen Waffen bedienen, mit denen die Gläu­
bigen der Urkirche stritten, so kämen wir nicht mehr zurecht. Gott, unser Vater, 
hat uns zeitgemäß jene Waffen des Glaubens in die Hand gegeben, mit denen 
wir uns in unserer Zeit behaupten können. Der HeiUge Geist hat den Auftrag, 
an das Vergangene zu erinnern, das Gegenwärtige zu. verkündigen und das Zu­
künftige zu offenbaren. Unter seiner Bedienung sind wir imstande, uns den vie­
len Mächten der Finsternis gegenüber zu behaupten. Einst sagte der Herr Jesus 
zu seinen Aposteln: „Ich will euch Mund und Weisheit geben, welcher nicht 
sollen widersprechen können nodi widerstehen alle eure Widersacher" (Lukas 
21, 15). Das heißt mit anderen Worten, daß zu gegebener Zeit der himmlische 
Vater für uns streitet. Mose hat einst ja auch zu den Israeliten gesagt: „Der Herr 
wird für euch streiten, und ihr werdet still sein" (2. Mose 14, 14). Deshalb sind 
wir auch des Sieges gewiß, um so mehr, als Jesus schon vor zweitausend Jahren 
zu Petms sagte: „Du bist Petms, und auf diesen Felsen will ich bauen meine 
Gemeinde, und die Pforten der HöUe sollen sie nicht überwältigen" (Matthäus 
16, 18). Der Gottessohn sprach also nicht allein von dem Felsen, sondern auch 
von den Pforten der Hölle. Heute sehen wir, daß keine ihrer Pforten mehr ge­
schlossen ist. Das muß uns verpflichten, die uns von Gott in die Hand gegebenen 
Waffen des Geistes zu verwenden. 

„Um Zions willen", sprach der Herr einst durch den Propheten, „will ich 
nicht schweigen, und um Jerusalems willen wiU ich nicht innehalten, bis daß ihre 
GerechHgkeit aufgehe wie ein Glanz und ihr Heil entbrenne wie eine Fackel", 
und der Psalmist sagte schon: „Ich will predigen die Gereditigkeit in der großen 
Gemeinde; siehe, ich will mir meinen Mund nicht stopfen lassen" (Psalm 40, 10). 

Stets hat der Herr durch die von ihm erwählten Knechte geredet. Einst waren 
es die Propheten, schließlich sein Sohn und dann die Apostel Jesu. Heute sind 
es wieder die Apostel des Herrn, die sich den Mund nicht stopfen lassen, wenn 
es um die Wahrheit in Christo geht. Der Gottessohn hat ihnen darin ein Beispiel 
gegeben; er selbst hat vor dem Hohen Rat nicht geschwiegen, und zu Pilatus 
sprach er: „Ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich für die 
Wahrheit zeugen soll. Wer aus der Wahrheit ist, der höret meine Stimme" 
(Johannes 18, 37). 

Jesus wußte sehr wohl, daß er nicht die ganze Welt selig madien konnte. Er 
hat das auch von seinen Aposteln nicht erwartet. Der Herr wollte sich aber ein 
Volk erwählen, das sein Eigentum sein soUte. Das alte Bundesvolk war nicht 
Eigentum Gottes gebUeben, weil es den Herrn verließ und sich fremden Göt­
tern zuwendete. Darum wandte sich Gott von diesem Volke ab, und es geschah, 
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wie es der Prophet Hosea sagte: „Ich will sagen zu dem, das nicht mein Volk 
war: Du bist mein Volk; und es wird sagen: Du bist mein Gott" (Hosea 2, 25). 
Zu diesen Erwählten dürfen wir uns aus Gnaden zählen. Bitten wir aber auch 
immer: „Weise mir, Herr, deinen Weg, daß ich wandle in deiner Wahrheit!" 
(Psalm 86, 11) Der himmlische Vater wird uns nicht verlassen, er setzt aber 
voraus, daß wir dem Wort seiner Boten vertrauen. Der kindliche Glaube ist 
unsere beste Ausrüstung in dieser Zeit. Je mehr in der Welt gemfen und ge­
schrien wird: Hier ist Christus, da ist Christus!, desto mehr kommt es darauf 
an, in einem kindlichen Glauben an das Wort des Herrn offenbar zu werden, 
damit wir imstande sind, immer nur ihn zu hören und auf ihn zu sehen. Dazu ist 
ein geistliches Ohr und ein geistliches Auge notwendig, und das hat uns der 
treue Gott geschenkt. Jesus sagte schon damals zu seinen Jüngern: „Selig sind 
die Augen, die da sehen, was ihr sehet. Denn ich sage euch: Viele Propheten 
und Könige wollten sehen, was ihr sehet, und haben's nicht gesehen, und hören, 
was ihr höret, und haben's nicht gehört" (Lukas 10, 23. 24). 

Sind wir nun nicht selig zu preisen? 

Wir dürfen heute sehen, was uns der Herr durch seine Knechte schauen läßt, 
wir hören, was er uns durch seinen Geist zu sagen hat. So erfüllt sich an uns, 
worauf der verklärte Gottessohn in den sieben Sendschreiben der Offenbamng 
hingewiesen hat: „Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden 
sagt!" W. Sch. 

Gedanken zur Himmelfahrt 
Die Geschichte der Völker ist voll von Daten und Geschehnissen, die einmal 

von Menschen durchlebt wurden. Es wechselten ruhige Zeiten, in denen wenig 
vorkam, mit anderen Zeiten ab, in denen sich die Ereignisse überstürzten. Aber 
die Menschen, die Zeuge all dessen waren, erkannten oft nicht, wozu die ein­
zelnen Ereignisse führten. Da mag manches zunächst unbeachtet gebUeben sein; 
hernach stellte sich aber heraus, daß sich daraus weittragende Wirkungen für 
viele Menschen ergaben. 

Wir, die wir ja nicht nur die Geschichte der Menschen im aUgemeinen ken­
nen, sondern unser besonderes Augenmerk auf die Geschichte derer richten, die 
sich der Herr erwählt hat, wissen, daß es da ähnlich gewesen ist. Wir selbst ha­
ben auf unserer Glaubensbahn immer wieder Neues erfahren und sind von einem 
Ereignis zum anderen gelangt; wir haben unter Leid, Trauer und Trübsalen ge­
legen, wir haben aber auch oft frohe Stunden im Hause Gottes durchlebt. Nicht 
nur in unserem eigenen Erleben erfuhren wir den Wechsel der Dinge, sondern 
nahmen solches auch im Reiche Gottes wahr, in der Geschichte der Gemeinden 
und Bezirke, ja in der Geschichte des ganzen Erlösungswerkes. Audi da gab es 
Zeiten, in denen sich die Ereignisse zu überstürzen schienen. Wir brauchen dabei 
gar nicht in das Alte Testament zurückzugreifen. 

Die kurze Zeit der Wirksamkeit Jesu war von einer Bedeutung, die noch 
weit über unsere Zeit hinaus in die Ewigkeit hineinragt! Von der Geburt an bis 
zu der Rückkehr aus Ägypten war es zunächst emmal eine kleine Weile still 
um das Jesuskind geworden. Danach hören wir wieder von ihm, wie er sich als 
Zwölfjähriger im Tempel zu seinem himmlischen Vater bekannt hat. Ober seine 
nädisten Jahre wird wieder nichts beriditet bis zu den Tagen, da Johannes der 
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Täufer auf ihn hinwies mit den Worten: „Siehe, das ist Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt" (Johannes 1, 29). Um diese Zeit hatte Jesus die größte 
Zeit seines Erdenlebens bereits hinter sich gebracht, und nur wenigen war er 
bekannt geworden. Während der drei Jahre seiner Wirksamkeit, die dann folgte, 
reihten sich Wunder an Wunder und Taten an Taten. Die vier Evangelisten 
konnten die Fülle dessen kaum bewältigen, was Christus unter den Menschen 
wirkte und lehrte, und die Christenheit zehrt von dem, was in diesen drei Jahren 
geschehen ist, bis auf den heutigen Tag. Es waren Geschehnisse, die in ihrer 
Tragweite und Wirkung ganz gewiß von denen, die sie zu ihrer Zeit miterlebten, 
nicht erkannt werden konnten. Audi heute ist für die Allgemeinheit der Abstand 
dazu immer noch zu kurz. So wendet man sich zurück und versucht, sich in jene 
Zeitläufte noch einmal hineinzuversetzen; es gelingt aber nicht mehr, die Schat­
ten heraufzubeschwören und sie mit Leben zu erfüllen. Das sehen wir schon an 
der frühchristlichen Zeit, in der man die Fest- und Feiertage der Kirche bald mit 
allerlei Mummenschanz erfüllte. Passionsspiele wurden aufgeführt, man ver­
suchte nachzubilden, was einstmals Leben und wirkliches Geschehen war. 

Heute ist der wirkliche Sinn und Gehalt aus den Festtagen der allgemeinen 
Christenheit fast völlig herausgerieselt; dafür werden sie vollgestopft mit allerlei 
Dingen, die nichts mehr damit zu tun haben. In frommen Kreisen bedauert man 
vielleicht, daß man nicht selbst dabei war, als Jesus wirkte, verkennt aber dabei, 
daß die eigene Anwesenheit den Dingen weder einen besonderen Glanz verliehen 
noch an den Ereignissen selbst etwas geändert hätte. Ein ewiger Gewinn läßt 
sich aus einer solchen Einstellung in unserer Zeit nicht erreichen. Der Stamm­
apostel sagte wiederholt, daß wir die Dinge der Vergangenheit nicht von dem 
damaligen Standpunkt aus anschauen dürfen, ihre entscheidende Bedeutung aber 
auch dann nicht wahmehmen, wenn wir sie von unserem augenblicklichen Stand­
ort aus betrachten; sie enthüllen sich in ihrer Größe und Wirksamkeit erst von 
dem AugenbUck an, an dem alles vollendet ist, nämlich von dem Ziele her, für 
das sie geschehen smd, auf das sie hinwirkten und in dem sie sich auch erfüUen. 

Mancher Mensdi tut etwas, was von seiner Umgebung nicht verstanden 
wird. Man steht vieUeicht kopfschüttelnd dabei, vielleicht stemmt man sich auch 
dagegen oder widerspricht wenigstens. Nach Monaten und Jahren erinnert man 
sich vieUeicht einmal wieder daran, sieht aber den Sinn und Zweck des damali­
gen Vomehmens immer noch nicht ein, bis der Augenblick gekommen ist, in 
dem das bislang unerklärUche Verhalten jenes Menschen endlich ausmündet in 
das Ziel, das es angestrebt hat und um dessentwillen er damals so sehr miß­
verstanden wurde. 

So ist es eigentlich auch dem lieben Gott bei den Menschen gegangen bis 
auf den heutigen Tag. AUes, was er tat, wurde entweder als Last oder als eine 
Freude empfunden; es wurde aber nur in den seltensten Fällen zusammengefügt, 
auf das Ziel hin gerichtet und mit ihm in Verbindung gebracht. So betrachtet 
man auch jedes Geschehnis im Alten Bund für sich allein, denn am Ende des Alten 
Testaments sdieint nicht mehr viel übriggeblieben zu sein von den Anstrengun­
gen und Mühen, die der liebe Gott sich um das Volk Israel gemacht hat. Es 
scheint, daß alles zuschanden geworden wäre. Ein geringes Häuflein nur stand 
unter der Herrschaft der Römer, und als der liebe Gott sich anschickte, ein Neues 
zu tun, da versagte auch dieses endlich und endgültig. Nur wenigen aus den 
Reihen der Israeliten gelang der Schritt ins Neue Testament hinein. 

Nun fängt man an, die Geschehnisse, die sich dann vollzogen haben, auch 
wieder für sich zu betrachten. Da gibt es welche, die sehen schon, ähnlich den 
Pharisäern und Sdiriftgelehrten jener Zeit, das Ende des göttlichen Vorhabens 
mit der Verurteilung und dem Kreuzestod Jesu gekommen. Manche lassen auch 
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die Himmelfahrt noch gelten, obwohl das eine dem modern denkenden Menschen 
unserer Zeit schier unzumutbare Belastung ist; wer von unseren Zeitgenossen ist 
schon noch bereit zu glauben, daß jemand, der gestorben ist, wieder aufersteht 
und dann auch noch vor den Augen mehrerer Zeugen aufgenommen wird in den 
Himmel! Dennoch ist dieses Geschehen von den Aposteln des Herrn mit dem un­
glaublichen Erfolg in die Welt hinausgetragen worden, daß ihnen Tausende von 
Menschen zufielen. 

Dann weiß man noch von dem Ereignis zu Pfingsten, das ebenfalls gem für 
sich genommen wird. 

AU dies fügt sich endlich und vollständig nur zusammen, wenn wir den 
Fußtapfen des Apostels Johannes folgen, den der Herr in der Offenbarung durch 
die Zeiten hindurchführte bis an den Tag der Vollendung. Auch wir können 
heute weder das Zurückliegende noch das Gegenwärtige recht verstehen, wenn 
wir uns nicht vom Geiste des Herrn dorthin führen lassen, wo alles vollendet sein 
wird und von wo aus wir auch unser eigenes Leben mit den uns gewordenen 
Fügungen und Führungen, durch die Gott uns leitete, von dem Ziele her be­
trachten, von unserer ewigen Berufung her, die wir dann einnehmen und ausüben 
werden. 

In der Offenbarung ist von einem Knäblein die Rede, das entrückt wird zu 
Gott und seinem Stuhl (Offenbarung 12, 5); es hat sich gebildet in einer Zeit 
mancherlei Drangsal und ist nichts anderes als der Name für alle diejenigen, die 
Gottes Kinder und Eigentum geworden sind und am Tag der Ersten Auferste­
hung erleben werden, daß der Herr sie zu sich nimmt. Bei der Himmelfahrt Jesu 
schauten seine Jünger ihm nach, und es erschienen Engel, die sagten zu ihnen: 
„Ihr Männer von Galiläa, was stehet ihr und sehet gen Himmel? Dieser Jesus, 
welcher von euch ist aufgenommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ihn ge­
sehen habt gen Himmel fahren" (Apostelgesdiichte 1, 11). Dieses Ereignis seiner 
Wiederkunft wird dann auslösen, was Johannes mit den Worten bekundet: „Und 
ihr Kind (das Knäblein) ward entrückt zu Gott und seinem Stuhl." Da schUeßt 
sich der Ring, und da zeigen sich die Wege und Ereignisse, gerichtet und ein­
mündend in die Vollendung des Willens unseres Gottes, seines Rates und seines 
Planes. Damm stehen wir nicht als solche, die sich der Erinnemng an ein ge­
schichtliches Ereignis aus alter Zeit hingeben, wir stehen auch nicht als Menschen, 
die wie so viele völlig teilnahmslos für alles göttliche Wirken über diese Erde 
gehen, sondern wir fühlen uns in den Ablauf des göttlichen Heils- und Erlö­
sungsplanes selbst hineinbezogen. Die Himmelfahrt Jesu gibt uns Kraft zu der 
Hoffnung auf unsere eigene Himmelfahrt, so wie seine Auferstehung uns Kraft 
gibt zur Hoffnung auf unsere eigene Auferstehung. Diese Hoffnung besteht aber 
nicht nur in der Rückschau auf sein Vornehmen, sondern sie hat ihren Grund 
darin und wird auch dadurch bestärkt, daß wir die gleichen Voraussetzungen dafür 
empfangen haben, nämlich seinen Geist und sein Leben. Nicht umsonst ist in der 
Offenbarung von einer Geburt die Rede, einem Vorgang, in dem das Leben, das 
sich gebildet, in Erscheinung tritt, in dem es heraustritt in seine Rechte und 
Pflichten, in dem es zum Vorschein kommt als das Ergebnis sich geheimnisvoU 
bildender und gestaltender Kräfte. So ist es auch hier; gleichzeitig ist damit aber 
für die, die davon betroffen sind, eine Veränderung ihres Lebensbereiches ver­
bunden — sie werden entrückt zu Gott und seinem Stuhl. Zu demselben Ziele 
führte auch Jesu Himmelfahrt; sie endete nicht irgendwo zwischen den Wolken, 
es erfüllte sich, was Jesus vor dem Hohenpriester in die Worte faßte: „Von nun 
an wird's geschehen, daß ihr sehen werdet des Mensdien Sohn sitzen zur Rechten 
der Kraft" (Matthäus 26, 64). Stephanus bestätigte es im Angesicht seines Todes 

69 



mit den Worten: „Siehe, ich sehe den Himmel offen", und er sah den Herrn 
sitzen zur Rechten der Majestät Gottes (Apostelgeschidite 7, 55). 

So wird auch uns unsere Himmelfahrt an das Ziel bringen, an jenen Ort, 
der uns vom Herrn in seiner Güte bereitet ist. Darum greifen wir nach dem Glau­
ben, was uns der Herr durch den Stammapostel und seine Apostel anbietet, und 
nehmen ihr Wort und ihre Segnungen gläubig auf. Denn wir wissen, darin ist 
die geheimnisvolle Kraft verborgen,.die das göttliche Leben in uns stärkt, gestal­
tet und formt, die die neue Kreatur in Christo in uns ausreifen läßt auf den Tag, 
da sie vor aller Welt in Erscheinung treten wird. Dann wird sich auch vor den 
Augen der Menschen das so unverstanden gebliebene Wirken Gottes und ebenso 
das so unverstanden gebliebene Verhalten seiner Kinder endlich enthüllen zu 
Gottes ewigem Ruhm und einem Zeichen der unveränderten Liebe, mit der er 
den Menschen nachgeht, um alle, die da guten Willens sind, dem ewigen Tod zu 
entreißen. 

Seid gleich den Menschen, 
die auf ihren Herrn warten! 

Lukas 12, 35. 36. 

Das Warten ist im alltägUchen Leben keine angenehme Angelegenhe^ und 
mancher Mensch hat dabei schon die Geduld verloren, wenn sich seine Hoffnung 
zu dem angenommenen Zeitpunkt nicht erfüllte. Dies war dann Veranlassung, 
daß die Liebe und Zuneigung, mit welcher der Mensdi in der Zeit seines War­
tens an den Gegenstand seiner Hoffnung dachte, in Mißmut, Zweifel und Hoff­
nungslosigkeit umschlug. Israel gab in den letzten Lebenstagen des Herrn Jesu 
ein bitteres Beispiel dafür. Als der so lang erwartete Erlöser die rein menschliche 
Hoffnung, Israel vom Joch der Römer zu befreien, nicht erfüUte, schlug die 
Hosiannastimmung innerhalb von drei Tagen in Abneigung, ja selbst in Haß 
um, denn man rief: „Kreuzige ihn!" 

Audi in der ersten apostolischen Zeit hatten die Apostel einen schweren 
Stand mit solchen, die nicht mehr warten woUten und sagten, daß das Warten 
auf das Kommen des Herrn vergebUch sei. „Wo ist die Verheißung seiner Zu­
kunft? denn nachdem die Väter entschlafen sind, bleibt es aUes, wie es von 
Anfang der Kreatur gewesen" (2. Petrus 3, 4). Sie predigten dann ihre eigene 
Lehre. Derartige Personen gibt es auch in der Gegenwart. 

Andere werden durch beschwerende Zeitverhältnisse des Wartens auf das 
Kommen Jesu müde. Sie verstricken sich derart in die natürlichen Verhältnisse 
und die irdischen Sorgen um die Zukunft, daß in ihrem Herzen kaum noch Raum 
für die zubereitende Arbeit des Heiligen Geistes ist, der die gesammelte Braut­
gemeinde auf den herrlichen Tag und die glorreiche Ersdieinung unseres Herrn 
und Heilandes Jesu Christi vollenden soll und will. 

Beide Zustände hat aber der Herr in weiser Voraussicht laut Matthäus 
24, 24 einerseits und in Matthäus 24, 38. 39 andererseits gekennzeichnet. Er war 
sich aber auch über den in der von ihm angegebenen Zeit herrschenden Zustand 
im klaren, wenn er sagte: „Doch wenn des Menschen Sohn kommen wird, meinst 
du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden?" (Lukas 18, 8) Er ermahnte 
darum die Seinen für die Zeit ihres Wartens auf sein Kommen mit folgenden 
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Worten: „Lasset eure Lenden umgürtet sein und eure Lichter brennen und seid 
gleich den Menschen, die auf ihren Herrn warten" (Lukas 12, 35. 36). 

Nehmen wir nun einmal an, der liebe Gott würde in unseren Tagen, in 
denen doch manche Klage über Not, Kummer und Trübsal aus den bedrängten 
Herzen kommt, wie einst bei Abraham in menschlicher Hülle unter uns treten 
und, nachdem er unser Seufzen gehört hätte, zu uns sagen: Nun seid getrost, 
liebe Kinder, habt noch ein wenig Geduld! In drei Monaten ist der Tag, den ich 
in meinem Ratschluß festgelegt habe. An diesem Tag werde ich euch meinen lie­
ben Sohn senden, daß er euch heimholt ins Vaterhaus. Habt also nur noch diese 
drei Monate Geduld, dann soll euer Leid in ewige Freude verwandelt werden! — 
Würde uns dies unser himmlischer Vater selbst sagen, so daß jeglicher Zweifel 
an dieser Tatsache ausgeschlossen wäre, so würde doch von diesem Augenblick 
an ein Zustand beginnen, den nur die erste Liebe kennt, wir alle würden uns 
doch von nun an wie Menschen verhalten, 

„die auf ihren Herrn warten". 
Alle Lebensäußerungen und all unser Tun würde den Stempel der Erwartung 
des Herrn tragen. Wenn Unrecht und Leid zu erdulden wäre, würden wir nicht 
murren, sondern uns freuen, noch gewürdigt zu sein, in der noch kurzen Gnaden­
zeit Unrecht leiden zu dürfen. Denn wir wären ja 

„gleich den Menschen, die auf ihren Herrn warten". 
Den versuchenden Geistern und den falschen Christi würden wir im gegebenen 
Fall die rechte Antwort erteilen, denn wir wollten ja in der lauteren und reinen 
.•-.^ostellehre bleiben und auch dabei sein 

„gleich den Menschen, die auf ihren Herrn warten". 
Gotteskinder, die unter Mangel an Nahmng, Kleidung und Wohnung bitter zu 
le.üen haben, würden diesen Dingen nicht mehr so viel Wert beimessen, denn sie 
wären ja 

„gleich den Menschen, die auf ihren Herrn warten". 

Solche kann ja das Irdische nicht mehr aUzuviel in Anspmch nehmen. 
Wir würden auch die Gottesdienste als einen hochwichtigen, unerläßlichen 

Liebesdienst des Herrn an unserer Seele genießen und durchleben 
„gleich den Menschen, die auf ihren Herrn warten". 

Welche Wirkung müßte dann jede einzelne so durchlebte Stunde an unseren 
Herzen haben? — 

Auch nach dem Gottesdienst würden wir unsere Straße ziehen 
„gleich den Menschen, die auf ihren Herrn warten". 

Wir würden uns doch sicherlich peinlich bemühen, selbst das geringste Ungött­
Uche zu vermeiden! 

Ebenso wären unsere Gebete von der ernsten Sorge erfüllt, daß wir doch ja 
aiisreifen auf den herrlichen Morgen der Ersten Auferstehung. Wir würden 
sicherlich beten, wie nur Mensdien beten können, 

„die auf ihren Herrn warten". 
Kurz, unsere Gedanken, Worte und Werke und unser gesamtes apostolisches 
Leben wäre dann dem Leben der Menschen gleich, 

„die auf ihren Herrn warten". 
Da nun Tag und Stunde des Kommens unseres Herrn niemand bekannt, wohl 
aber die von Jesu angegebenen Zeichen der Zeit dafür erfüllt sind, haben wir alle 
Ursache, gleich den Menschen zu sein, 

„die auf ihren Herrn warten". 

Dieses Warten der in Christi Blut und Verdienst Gerechtgemachten wird in 
ewiger Freude und Wonne Erfüllung finden. 
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Aus unserem Erleben 
Betende Herzen - offene Tore! 

Die uns in die Ewigkeit voraufgegangenen unerlösten Seelen bedürfen zu 
ihrer Erlösung unserer herzlichen Fürbitte und einer barmherzigen Gesinnung. 
Kein Gebundener und Gefangener kann sich selbst erlösen, sondern er bedarf 
dazu der Hilfe derer, die frei sind und sich seiner erbarmen. 

Die Kinder Gottes haben die Freiheit in Christo erlangt und können darum 
denen, die gebunden und unerlöst in jener Welt sind, eine Hilfe sein. Durch 
unsere herzliche Fürbitte wird den Hilfesuchenden der Weg zur Gnadenstätte 
erschlossen und die Möglidikeit bereitet, die Gnade zu ergreifen und durch 
Christi Verdienst gerechtgemacht und frei zu werden. Betende Herzen sind gleich 
offenen Toren! 

Schwester R. aus F. schreibt: 

Durch unseren gemeinsamen Weg zu den Gottesdiensten sind wir mit den 
Geschwistern S. gut bekannt. Da wir einen fünfjährigen Sohn haben, erzählten 
sie uns, daß sie leider niemals Enkelchen bekämen, weil ihr einziger Sohn Helmut 
gefallen sei. 

In der Nacht zum 29. Oktober kam nun im Traum ein Mann in Uniform 
mit mehreren anderen Männern zu mir. 

Er sagte zu mir: „Ich bin der Helmut!" 

Darauf erwiderte ich: „Ich kenne keinen Helmut." 
Doch sofort fielen mir die Geschwister S. ein, und ich fragte: „Etwa Helmut 

S.?" 
Er sah midi freundUch lächelnd an, sagte aber nidits. Ich fragte dann, wer 

die anderen Männer seien und was sie bei mir woUten. 

Darauf erhielt ich zur Antwort: „Das sind meine Kameraden; wir sind am 
Sonntag dabei!" 

Nun war mir alles klar; denn am Sonntag sollte der Dienst für die Ent­
schlafenen stattfinden. 

Als ich auf dem Weg zum Gottesdienst die Geschwister S. traf, fragte ich, 
ob sie ein Gruppenbild von ihrem Sohn und seinen Kameraden besäßen. Sie 
sahen mich verwundert an tmd bejahten. Ich erzählte ihnen meinen Traum, und 
sie kamen am anderen Abend und brachten ein Gruppenbild mit. Sofort erkannte 
ich den Mann in Uniform, den ich im Traum gesehen hatte, wieder, und die Ge­
schwister bestätigten mir, daß es ihr Helmut sei. Ich hatte ihren Sohn weder im 
Leben noch auf einem Bild jemals zuvor gesehen. Auch einen der Kameraden, 
der mir im Traum erschienen war, erkannte ich auf dem Bild wieder. 

Schwester S. sagte mir noch: „Wissen Sie auch, weshalb Helmut nur lächelte 
und nicht ja sagte, als Sie ihn fragten, ob er Helmut S. heiße? Helmut ist aus 
erster Ehe und trug den Zunamen meines ersten Mannes." 

Die Freude und Dankbarkeit der Geschwister S. ist groß; sie wissen nun, 
daß ihre Gebete für ihren Sohn vor den Herrn gekommen sind und ihr Sohn im 
Bereich der Erlösten ist. R- Rv F. 
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Pfingsten 
Johannes 14,16.17. 

Die Sendung des Heiligen Geistes war eines der größten Geschenke, das 
Jesus den Seinen hinterließ. „Ich will auf euch senden die Verheißung meines 
Vaters", sagte er noch vor seiner Himmelfahrt zu seinen Aposteln; „ihr aber soUt 
in der Stadt Jerusalem bleiben, bis daß ihr angetan werdet mit Kraft aus der 
Höhe" (Lukas 24, 49). Wären sie woanders hingegangen, so wäre Jesus ihnen 
nicht dorthin gefolgt, um die Verheißung zu erfüllen. Sie aber waren im Gehor­
sam des Glaubens offenbar geworden und warteten nun gläubig auf die Zusage. 

Wenn wir einen Blick in die Heilige Schrift tun, dann können wir fest­
stellen, daß die Propheten, solange sie auf den Herrn hinwiesen, um dieser Ver­
heißungen willen weder angegriffen noch bekämpft wurden. In dem AugenbUck 
aber, da die Schrift erfüUt wurde und Gott seinen Sohn sandte, wurde aUes mobil, 
alle unreinen Geister regten sich. Audi die weltliche Macht wurde unruhig, und 
man forschte fleißig nach dem, was gesdiehen war. 

Seitdem ist die Unruhe und der Kampf gegen das Wirken Jesu und den 
Heiligen Geist nicht eingestellt worden. Jesus wurde schon in der Wiege be­
kämpft, und man ruhte nicht, bis man ihn endlich ans Kreuz geschlagen hatte. 
Dann setzte der Kampf ein gegen die Apostel. Es ist sehr bezeichnend, was man 
in der Heiligen Schrift, Apostelgeschichte 2, 12. 13, über die Wirkung des großen 
Geschehens zu Pfingsten auf die Menschen nachlesen kann. „Sie entsetzten sich 
aber alle", heißt es da, „und wurden irre und sprachen einer zu dem andern: Was 
will das werden? Die andern aber hatten's ihren Spott und sprachen: Sie sind 
voll süßen Weins." Dieser Geist ist geblieben bis in unsere Tage. Es waren auch 



zu Jerusalem zu Pfingsten genug Menschen, die in diesem Geist offenbar wurden. 
Da aber bekanntlich kein Geist stirbt, erleben wir heute ein Gleiches in reichem 
und verstärktem Maße, so daß auch wir in diesem Kampf nun stehen und ihn zu 
bestehen haben. Demgegenüber steht aber das Wort Jesu: „Meine Schafe hören 
meine Stimme, und ich kenne sie; und sie folgen mir, und ich gebe ihnen das 
ewige Leben; und sie werden nimmermehr umkommen, und niemand wird sie mir 
aus meiner Hand reißen" (Johannes 10, 27. 28). Es ist doch bezeichnend, daß der 
Heilige Geist, der heute durch das Gnaden- und Apostelamt wirkt, mehr denn je 
bekämpft wird. Warum tut man das? Man hatte auch im Morgenlande keine Be­
gründung dafür, aber sagte nicht der Sohn Gottes schon, daß die Welt ihn „nicht 
kann empfangen; denn sie sieht ihn nicht und kennt ihn nicht" (Johannes 14, 
17)? Die Welt kann diesen Geist nicht empfangen! Und daran hat sich seit den 
Tagen, da Jesus auf Erden wirkte, bis in unsere Zeit nichts geändert. Auch da­
durch, daß das Gnaden- und Apostelamt am Abend der Kirdie Christi wieder 
aufgerichtet worden ist, hat sich in der Welt nichts geändert. Aber die kleine 
Welt in der Welt, die macht eine Wandlung durch bis zu ihrer Vollendung! Und 
diese kleine Welt sind die Kinder Gottes, die Auserwählten, von denen Jesus 
sagte, daß einer, der dazu gehören wolle, wiedergeboren werden müsse aus 
Wasser und Geist, sonst könne er nicht in das Himmelreich kommen (Johannes 
3,5). 

Nun sind wir Träger des Heiligen Geistes geworden, und die neue Kreatur 
aus Christo soll sich in uns gestalten. Für uns kommt es heute darauf an, daß 
wir den Heiligen Geist in letzter Stunde nicht mehr verlieren oder ihm Schaden 
zufügen, sagte doch schon der Apostel Paulus: „Den Geist dämpfet nicht!" 
(1. Thessalonicher 5, 19) und an einer anderen Stelle: „Betrübet nicht den heili­
gen Geist Gottes, mit dem ihr versiegelt seid auf den Tag der Erlösung!" 
(Epheser 4, 30) Das gilt uns, den Geistgetauften. 

Wie wunderbar unterweist uns der Herr durch seinen Geist hinsichtlich der 
Verhältnisse, die nun über den Erdkreis gekommen sind! Er erschließt uns die 
Geheimnisse seines Heilsplanes, er tröstet und stärkt uns, er richtet uns immer 
wieder aus auf das herrliche Ziel. „Darum, wer diese meine Rede hört und tut 
sie", sagte Jesus, „den vergleiche ich einem klugen Mann, der sein Haus auf 
einen Felsen baute. Da nun ein Platzregen fiel und ein Gewässer kam und weh­
ten die Winde und stießen an das Haus, fiel es doch nicht; denn es war auf 
einen Felsen gegründet" (Matthäus 7, 24. 25). Es steht aber nicht dabei geschrie­
ben, daß das, was um das Haus herum war, Blumen, Sträucher, Anlagen und der­
gleichen, nicht Sdiaden geUtten hätte; das alles ist aber von untergeordneter Be­
deutung. Wir erleben es in unserer Zeit, daß wir nicht immer ganz schadlos blei­
ben, wenn uns der Fürst dieser Welt aufs Korn genommen hat. Wenn wir aber 
auch einmal mancherlei hinnehmen müssen — entscheidend ist es, daß wir auf 
den Felsen gegründet sind! Der Herr Jesus hat nicht gesagt: Und auf diesen 
Felsen wiU ich bauen viele Gemeinden — nein, seine Gemeinde hat er darauf 
gebaut. Er hat nur eine Gememde gegründet, imd diese eine Gemeinde wiU er 
jetzt vollenden. Was der HeUige Geist im Laufe der Jahrzehnte an uns bewirkt 
hat, muß nunmehr auch in Erscheinung treten, denn Jesus wartet auf den Wink 
seines Vaters, der ihm sagen wird: Nun gehe und hole die Braut! Wie wunderbar 
wird das in einem der letzten Verse der Offenbarung zum Ausdruck gebracht: 
„Idi, Jesus, habe gesandt meinen Engel, solches euch zu bezeugen an die Ge­
meinden. Idi bin die Wurzel des Geschlechts David, der helle Morgenstern" 
(Offenbarung 22,16). 

So wirkt sich nun der HeiUge Geist unter den Kindern Gottes im Warten 
aus, im Wachen, Beten und Rufen: Komm, Herr Jesu, komme! Wenn sich Jesus 
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noch einmal mit den Worten vorstellt: „Ich bin die Wurzel des Geschlechts 
David, der helle Morgenstern", dann wirft er noch einen kurzen Rückblick auf 
sein Werden als Menschensohn; er war es, der sich erniedrigte und Fleisch anzog, 
um der verlorenen Menschheit die Erlösung zu bringen. Dann aber sagte er: Ich 
bin der helle Morgenstern! Was ist das für ein wunderbares Wort! Eigentlich 
erwartet man, Jesus hätte sich noch einmal mit den Worten vorstellen müssen: 
Ich bin das Licht der Welt! — er blieb sich aber selber treu, hatte er doch, als er 
noch auf Erden weilte, zu seinen Aposteln gesagt: „Ihr seid das Licht der Welt!" 
(Matthäus 5, 14) Er hat dieses Wort bis heute nicht zurückgenommen, so daß 
auch uns dieses Licht scheint. Deshalb konnten auch wir aus der Nacht zum Licht 
hervorgehen. 

Der helle Morgenstern — so stellt sich Jesus uns heute vor — ist jener Stem, 
der vor Sonnenaufgang zu sehen ist; er kündet den Aufgang der Sonne an. 
Wir wissen, daß Jesus bereitsteht, uns in dem Augenblick, wo er von seinem 
Vater gesandt wird, für immer in das Reich seiner Herrlichkeit aufzunehmen. 
Wir lesen in Offenbarung 14, 15 von dem Engel, der aus dem Tempel geht und 
ruft zu dem, der auf der Wolke sitzt: „Schlag an mit deiner Sichel und ernte; 
denn die Zeit zu ernten ist gekommen, denn die Ernte der Erde ist dürr gewor­
den!" Wie wunderbar — Jesus, der helle Morgenstern, wiU kommen, um die 
Ernte einzubringen, die in den Kindern Gottes reif geworden ist; er wül seine 
Braut zu sich nehmen! W. Sch. 

Gib mir mehr von deinem Geiste 
Wenn wir uns die Mühe machen, andern etwas über den HeiUgen Geist 

sagen zu wollen, dann merken wir, daß dies gar nicht so leidit ist, weil wir nur 
bei wenigen ein Verständnis dafür finden. Wo aber der Herr einem Menschen 
das Herz auftut, da wird das Apostelwort gern gehört und aufgenommen, wie 
es bei der Purpurkrämerin Lydia der Fall war. Trotzdem besteht unser Zeugnis 
von unserem Glauben vor allem darin, daß wir in unserer Seele dem HeiUgen 
Geist Raum geben, daß wir uns durch ihn treiben lassen und dann erleben, wie 
dieser Geist durch uns wirkt. Wenn wir bitten, wie es in dem Liede heißt: „Gib 
mir mehr von deinem Geiste . . !", dann spricht doch daraus der Wunsch, die 
Fülle des Heiligen Geistes zu besitzen. Daß dies auch erforderlich ist, geht aus 
dem Gleichnis von den zehn Jungfrauen hervor. Zu den klugen Jungfrauen, 
welche dem Bräutigam entgegengehen, zählen nur jene, welche dafür gesorgt 
haben, daß der Vorrat an Geistesöl, also die Fülle des HeiUgen Geistes, immer 
wieder erneuert wurde; daran sind sie vom Herrn erkannt worden. Das wird 
dadurch erreicht, daß sie alle Gottesdienste auskaufen und die in den Gottes­
diensten wirkende Kraft des Heiligen Geistes vorbehaltlos in die Seele aufneh­
men. Wie die Bienen in ungezählten Flügen den Honig sammeln, so müssen 
Gotteskinder den Vorrat an Geistesöl aus den Segensstunden im Gotteshause 
zusammentragen. 

Vieles nehmen wir Menschen als selbstverständlich hin, wenn wir es eine 
längere Zeit hindurch regelmäßig empfangen. Ähnlich könnte es den Gottes­
kindern ergehen, welche ständig unter der Bedienung des Heiligen Geistes mit 
Himmelsbrot und vielen Segnungen bedacht werden. Daher müssen wir uns sehr 
davor hüten, das Außerordentliche im Besitz des Heiligen Geistes und in der Be­
dienung durch ihn als selbstverständlich zu betrachten. Die Geistestaufe erhebt 
uns über alle anderen Menschen, haben wir doch durch sie die Gotteskindschaft 
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erlangt; außerdem wird durch die Tätigkeit des Heiligen Geistes an unseren 
Seelen eine unvergleichlich wichtige Arbeit voUzogen, nämlich die Gestaltung 
unseres inwendigen Menschen nach dem Ebenbilde Jesu und die Erlangung der 
Würdigkeit für den Tag der Ersten Auferstehung. Dieses alles wird uns zuteil, 
weil uns der Herr nach der Wahl seiner Gnade dafür vorgesehen hat. „Welchem 
ich gnädig bin, dem bin ich gnädig; und welches ich mich erbarme, des erbarme 
ich midi" (Römer 9,15). 

Unsere besondere SteUung unter den Menschen wird uns um so mehr be­
wußt, je deutlicher wir unsere Bemfung und Erwählung erkennen. Wir sind als 
Geistgetaufte bemfen und erwählt, am Tage der Ersten Auferstehung zu denen 
zu gehören, die der Bräutigam Jesus mitnimmt ins Vaterhaus, auf daß wir an 
der Hochzeit im Himmel teilhaben und danach als Könige und Priester im Reiche 
des Friedens Segensträger für ungezählte Seelen seien! Möchte sich jedes Gottes­
kind imd besonders jedes junge Gotteskind dies tief in die Seele schreiben und 
immer daran denken, was an uns durch die gmndlegende Tat der Geistestaufe 
gesdiehen ist. Jedesmal, wenn in der Gemeinde die Geistestaufe, die heilige 
Versiegelung, ausgeführt wird, sollte jeder Bmder und jede Schwester bei dieser 
Handlung zu einem Nacherleben kommen im Gedenken daran, was einst auch 
an der eigenen Seele geschehen ist. 

Versetzen wir uns doch im Geiste zurück in die Zeit, in der die Urkirdie 
ihren Anfang nahm! Manches wird ims dann größer und wertvoller, besonders 
wenn wirdabeiNeues und Unbekanntes entdecken! Dem Volke Israel war durch 
die Propheten mehrfach die Verheißung des HeiUgen Geistes gegeben worden, 
besonders durch den Propheten Joel (Joel 3). Während seiner Erdenwirksamkeit 
spradi Jesus selbst von dem HeiUgen Geiste, den die Apostel erhalten sollten 
(Johannes 14, 16—21; 15, 26; 16, 7). Die ErfüUung dieser Verheißungen in der 
Ausgießung des HeiUgen Geistes wurde zu einem gewaltigen Erleben für die 
Apostel selbst und für alle, die das erste Zeugnis der Apostel erhielten. Petrus 
hielt eine so kraftvolle Predigt vor Tausenden in Jerusalem, daß davon eine 
ungewöhnUche Wirkung ausging. Diese Predigt gipfelte in der Bekundung der 
Auferstehung Jesu und in einem lebendigen Zeugnis des durch den Apostel wir­
kenden HeiUgen Geistes. 

Die Worte des Apostels Petms gingen vielen durchs Herz, so daß die erste 
Ernte eingebracht werden konnte, und zwar waren es an dreitausend Seelen. 
Von Jerusalem aus wurde das Apostelwort, in dem die ersten ApostoUschen be­
ständig bUeben, weiter verbreitet auf die Nachbarschaft. Den Verlangenden 
wurde zunädist die Wassertaufe gespendet, dann durch die Apostel die Geistes­
taufe, wovon wir in der Apostelgesdiichte 8, 14—17 lesen können. Außer den 
Amtsträgem, welche die Apostel zu ihrer Entlastung aussonderten, den Diako­
nen, Hirten, Ältesten und Bischöfen, wurden auch Apostel bemfen. Von diesen 
Aposteln wurde der Apostel Paulus in besonderem Maße durch seine ausgedehn­
ten Missionsreisen bekannt, während Petms nach dem Willen Jesu als Haupt der 
Apostel tätig war. 

Aus den Schriftstücken, die aus der ersten apostolischen Zeit auf uns ge­
kommen sind, können wir vieles entnehmen aus dem Leben in den ersten aposto­
Uschen Gemeinden. Paulus erfuhr manches Erfreuliche, aber auch Betrübliches, 
und wir können in seinen Briefen nachlesen, wie er nicht nur. die Apostellehre 
sehr ausführUdi darlegte, sondern auch den Brüdern und Geschwistern wichtige 
Anweisungen gab. 

Solange das Apostelamt vorhanden war, offenbarte sich in den immer zahl­
reicher werdenden Gemeinden ein reges göttliches Leben, denn der Heilige Geist 
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konnte sich entfalten. Nachdem aber den Kindern Gottes das Apostelamt genom­
men war, ging das göttliche Leben in dem Maße zurück, wie der HeiUge Geist aus 
der Gemeinde verschwand. An die SteUe der Triebkraft des Heiligen Geistes trat 
alsdann menschUches Wollen, das sich am Studium der HeiUgen Schrift ausrich­
tete, und an die Stelle der gestaltenden Kraft des Heiligen Geistes traten starre 
Formen, die kein Leben mehr enthielten. Die Apostel waren die Träger des gött­
lichen Lichtes, denn der Herr hatte sie das Licht der Welt genannt. Nachdem 
dieses Licht erloschen war, trat Finsternis ein, und wir sprechen mit Recht von 
dem „dunklen Mittelalter". 

Es gab aber auch dann noch manche tiefgläubige Menschen. Sie vertrauten 
nicht nur Gott, in ihren Seelen stand auch eine große Sehnsucht nach Voll­
kommenheit. Aus dem Kreise dieser Gläubigen drangen immer wieder viele Ge­
bete um die erneute Gabe des Heiligen Geistes, um den Spatregen, den der Herr 
durch den Propheten Joel verheißen hatte, zu Gott empor. Gott erhörte diese 
Gebete, er gab das Apostelamt, und es erfolgte die zweite Ausgießung des HeiU­
gen Geistes. 

Gegenwärtig können wir bezeugen, daß die Apostel Jesu im engen Einssein 
mit dem Stammapostel bemüht sind, das Volk des Herrn auf den Tag der Ersten 
Auferstehung zuzubereiten. Wir wissen, daß wir nicht mehr in der Zeit des An­
fangs noch in der Zeit der Entwicklung, sondern in der Zeit der Vollendung 
leben. Bleibe jeder bemüht, daß auch seine Seele voUendet werde! 

Lasset eure Lenden umgürtet sein! 
Der ewige Gott hat uns ins Dasein gemfen, er hat uns in die Gemeinschaft 

der Heiligen gestellt und damit sein besonderes Augenmerk auf uns bewiesen. 
Er hat uns in seinem Hause die Augen geöffnet für sein Tun und Wirken und 
uns in Sturm und Wetter im Glauben bewahrt; Sonntag für Sonntag vergibt 
er uns die Sünden, selbst wenn wir jahrelang mit der gleichen Schuld gekommen 
s i n d . . . Und nun will uns der Herr auf den größten aUer Tage zubereiten, auf 
den herrlichen Morgen der Ersten Auferstehung. Wie groß und wunderbar sind 
seine Werke! 

Eine Braut, die es treu und ehrlich mit ihrem Bräutigam meint, steht in der 
ersten Liebe, in einer herzUchen Gesinnung, in inniger Verbindung mit dem, der 
ihre Seele liebt. Sie will nichts für sidi, aber alles für ihren Bräutigam. Und ein 
rechter Bräutigam will auch nichts für sich, sondern alles für seine Braut. So ist 
das Verhältnis, das zwischen uns und dem Sohne Gottes besteht. 

Diese Gesinnung stand schon in Elieser, dem ältesten Knecht des 
Abraham. Bevor er nach dem Willen seines Herrn die Braut für Isaak gefunden 
hatte, betete er zu Gott: „Herr, du Gott meines Herrn Abraham, begegne mir 
heute und tue Barmherzigkeit an meinem Herrn Abraham!" (1. Mose 24, 12) 
Dieses Wort hat auch uns viel zu sagen. Beten auch wir jeweils vor einem Gottes­
dienst, daß der Herr Barmherzigkeit tun möge an denen, die uns dienen? Es ist 
doch ihr herzliches Sehnen und Verlangen, uns auf der Höhe der Seligkeit zu 
sehen! Es ist ja nicht damit getan, daß sich die Seelen im Hause Gottes versam­
meln, der Herr will die Seinen auch zubereiten und schmücken. 

Nun sollte sich das alte Bundesvolk schon heiUgen, und diese Aufgabe ist 
auch uns gestellt. Heilig sein heißt abgesondert sein. Wer sich heiligen wül, muß 
sich lösen von allem, was ihn aufhält, was ihm hinderlich ist, den Sieg über die 
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Geister der Finsternis zu erringen. Heiligung ist ein Ergreifen der göttlichen 
Gnade, eine Frucht der Bedienung durch den Heiligen Geist, eine Auswirkung 
des göttlichen Wortes, das wir gläubig und ohne Vorbehalt in unsere Seele auf1 

nehmen. Dazu muß das Gefäß des Leibes oft unter mancherlei Druck gesetzt 
werden. 

Auf Geheiß Gottes errang Gideon einst mit 300 Mann den Sieg über ein 
Heer der Midianiter von 135 000 Mann. Mit diesen 300 war er ein Herz und eine 
Seele; sie taten, was er sagte. Vor dem Lager der Feinde zerschlugen sie ihre 
Krüge, so daß die darunter verborgenen Fackeln sichtbar leuchteten, dann bliesen 
sie die Posaunen. Da kam ein furchtbarer Schrecken über die Feinde; sie brachten 
sich zum größten Teil selbst um, der Rest floh. 

Diese Geschichte hat uns etwas zu sagen. 

Die Fackel des Heiligen Geistes kann nicht leuditen, bevor nicht der Krug 
irdisdier Gesinnung zerbrochen wird. Solange die Heiligung nicht vollzogen ist 
und Gedanken dieser Welt die Leuchtkraft des Heiligen Geistes verdecken, kann 
kein Feind in die Flucht geschlagen werden. Was jene damals in natürlicher Hin­
sicht erlebten, erleben wir in geistiger. Der Herr braucht nicht viele, durch die er 
Großes tut, aber die wenigen, die er braucht, müssen ein Herz und eine Seele 
mit ihm geworden sein. Audi die, an denen der treue Gott in jedem Gottesdienst 
Großes tun will, müssen ein Herz und eine Seele mit ihm geworden sein, die 
HeiUgung muß soweit vorgeschritten sein, daß das irdene Gefäß des menschlichen 
Wollens zerbrochen wird. Das geht nicht ohne mancherlei Schmerzen ab. 

Belehrung und Pflege sind zweierlei, aber sie gehören zusammen. Wenn uns 
der Geist des Herrn pflegt, heiligt und uns die Sünden vergibt, dann wül er durch 
die Belehrung das bewirken, wozu er uns im Reiche des Friedens ausersehen hat. 
Zur Belehrung gehören nicht nur die Gottesdienste, sondern auch mancherlei 
Prüfungen und Bewährungsproben. Gebrauchsgegenstände, wie Streichhölzer, 
Nägel oder Kochtöpfe, brauchen nicht geprüft zu werden, ehe man sich ihrer be­
dient; so wertvoll sind sie riicht, und sie dienen auch nur einem oder wenigen 
Mensdien. Anders ist es mit einer Brücke, einer Straße oder einem Bauwerk. Da 
muß vorher eine Prüfung stattfinden, weil eine Brücke zum Beispiel vielen Tau­
senden von Mensdien zum Segen dienen soll. So brauchen andere Menschen 
keine Belehrung, Prüfung und Bewährung, wohl aber die Kinder Gottes, denn 
der Herr hat jedes einzelne von ihnen erwählt, eine Brücke für Tausende zu sein. 
Diese Erkenntnis fällt uns nicht in den Schoß, sondern dazu muß man sich hin­
durchringen. Sie wächst nur da, wo der Gottesdienst erlebt Wird. Da sieht man 
auch ein, daß Bewährungsproben notwendig sind und Belastungen, Kreuz und 
mancherlei Trübsale helfen, uns im Schwung der ersten Liebe zu erhalten. In der 
Technik hängt man Rädern ein gewisses Gewicht an, damit sie „im Schwung" 
bleiben. Maschinen haben Schwungräder. Daran ist das nötige Gewicht, damit 
die Maschine besser über den toten Punkt hinweggeführt wird. So hängt der 
liebe Gott manchem ein Gewicht an, damit das Seelenleben besser in Schwung 
bleibt, damit das Gebetsleben nicht lau wird. Wenn Gotteskinder unbeständig 
oder müde werden in ihrem Glaubenslauf, dann mögen sie ihr Gebetsleben prü­
fen. Mancher meint, er habe vor dem Herrn etwas Großes getan, wenn er sich zu 
einem Tischgebet aufschwingt, einen anderen müssen Frau und Kinder vielleicht 
erst erinnern: Wir haben noch nicht gebetet! Wie wertvoll ist es, wenn ein Haus­
vater sein Haus nicht verlassen kann, ohne mit den Seinen gebetet zu haben! 
Wo das fehlt, ist das Glaubensleben im Abstieg begriffen. Wenn abends ein 
Familienvater die Seinen zum Gebet ruft und sie alle gleich bei der Hand sind 
und nicht erst noch dies oder jenes zu erledigen haben, dann wird ein solches 
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Abendgebet zu einem feierlichen Augenblick, da läuten die Herzensglocken zu­
sammen, da fühlt man die Engel durch den Raum gehen! Wo ein solches Gebets­
opfer offenbar ist, da steht das Glaubensleben in der Kraft, da wird keiner un­
beständig im Kampf mit den Geistern, keiner ängstlich. Solche Seelen gehören 
zu den 300, die den Krug zerschlagen, die Fackel leuchten lassen und rufen: Hie 
Schwert des Herrn und Gideons! (Richter 7, 20), wie der Schlachtruf damals war. 

Heute ist der Ruf der Brautseelen, der gegenwärtige Schlachtruf: 
„Schlag an mit deiner Sichel und ernte; denn die Zeit zu 

ernten ist gekommen!" (Offenbarung 14, 15) 

Die Getreuen müssen durch soviel Trübsale hindurch, daß sie im Schwung 
der ersten Liebe, im Schwung eines kindlichen Glaubens bleiben. Sie dienen dem 
Herrn mit Freuden und warten allezeit auf ihn. „Lasset eure Lenden umgürtet 
sein und eure Lichter brennen", sagte der Herr Jesus, „und seid gleich den Men­
schen, die auf ihren Herrn warten!" (Lukas 12, 35. 36) An einer anderen Stelle 
aus dem Alten Bund sagte der Herr zu Mose: „Um eure Lenden sollt ihr gegürtet 
sein und eure Schuhe an euren Füßen haben und Stäbe in euren Händen . . ., als 
die hinwegeilen" (2. Mose 12, 11). Wenn uns der Herr sagen läßt: Seid gleich 
denen, die hinwegeilen wollen, dann muß das gesehen werden. Es muß gesehen 
werden, daß uns diese Zeitlichkeit keine Sorgen mehr bereitet, daß wir keine 
großen Pläne mehr für die Zukunft haben, sondern daß unsere einzige Sorge ist, 
dabei zu sein, wenn der Herr kommt. Wer da fragt: Werde ich mitkommen? 
Werde ich reif und würdig sein?, dem kann man sagen: Prüfe deine Seele! Meint 
sie es ehrlich? Bist du aufrichtig? Bist du kein Heuchler mit dir selbst, daß du 
den Gottesdienst nur deshalb besuchst, damit du bei den Brüdern nicht unan­
genehm auffällst? Tust du etwas Gutes nur deshalb, damit du von den Menschen 
gelobt wirst? Tust du es gern und aus Liebe zum Herrn, dann brauchst du dir 
keine Sorge zu machen, denn dem Aufrichtigen läßt es Gott gelingen! 

Keiner von uns weiß, wann der Herr kommt. Wie aber wäre es, wenn wir 
erführen, in drei Wochen wird der große Tag sein — wie würden wir dann han­
deln? Wir würden unsere Lichter brennen lassen, die Krüge zerschlagen und 
unsere Lenden umgürten! Die Lenden sind die Quelle der Kraft; wir würden aUe 
unsere Kräfte zusammenfassen, daß sie nicht zersplittern. Manche zerspUttem 
ihre Kräfte heute noch. Wie würden auch sie dann ihre Lichter brennen lassen 
und wären gleich den Menschen, die auf ihren Herrn warten! 

Wie wären unsere Gebete! 
Wie würden wir den nädisten Gottesdienst auskaufen! 
Dabei wissen wir noch nicht einmal, ob der Herr erst in drei Wochen kommt 

— er kann auch schon in vierzehn Tagen hier s e i n . . . Sein Kommen wird alle 
überraschen, die Getreuen wie die Ungetreuen. Bei den einen wird es Freude 
auslösen, bei den andern Entsetzen. 

Des Herrn Wort schließt viele ein und manchen aus, es schUeßt auf und 
schUeßt zu. Wo der Herr zuschließt, da ist niemand mehr imstande aufzutun. 
Möge uns allen aufgeschlossen bleiben! Wenn wir den Tag wüßten, an dem der 
Herr erscheinen wird, dann hätten wir keine irdischen Probleme mehr, sondern 
nur den einen Wunsch, reif und würdig zu werden. Wir würden alles restlos 
unter die Füße zwingen und wären gleich den Menschen, die auf ihren Herrn 
warten! 

Unser Weg in die Gottesdienste ist nicht ein Gang zum Berg Sinai, wo das 
Gesetz verkündet wird, sondern zum Berg Zion, zu dem Berg der SeUgkeiten; wir 
gehen nicht zu dem Berg, der mit Feuer brannte, wo Blitz und Donner waren, 
sondern zu dem Berg, wo der leise Hauch des Heiligen Geistes uns erquickt, ein 
Hauch von oben, der uns trösten, stärken und zubereiten will zum ewigen Leben! 
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Aus unserem Erleben 
Glaube nur! 

Ich bin Filialleiterin einer bekannten Bank in L. In dieser Eigenschaft bin 
ich sowohl für den Kassenverkehr sowie den gesamten Geschäftsablauf allein 
verantwortlich. 

An einem Freitag im Monat Februar 1962 stellte ich nach Kassenschluß fest, 
daß mir ein Scheck über DM 1000,- fehlte. Wir hatten an diesem Tage einen 
sehr starken Publikumsverkehr. Ich konnte midi deshalb beim besten Willen 
nicht mehr darauf besinnen, wem ich die DM 1000,- ausbezahlt hatte. 

Nach meiner Dienstvorschrift war ich verpflichtet, sofort nach Geschäfts­
schluß die kleinste Kassendifferenz der Direktion in K. zu melden. Da ich noch 
verhältnismäßig jung bin und erst fünf Monate selbständige Geschäftsstellen­
leiterin war, fürchtete ich, bei einer Meldung des Schadens meine Vorzugs-Stel­
lung zu verlieren. Ich entnahm deshalb die DM 1000,- meinen Ersparnissen und 
legte sie in die Kasse. 

Dieser Vorfall hatte mich sehr hart getroffen und war auch die Ursache zu 
schweren inneren Kämpfen, denn ich war bisher in meinem Opfer dem Herrn 
gegenüber stets treu. Nächtelang konnte ich nicht schlafen. Mit meiner Mutter 
besprach ich den Fall, und wir kamen zu dem Ergebnis, die Knechte Gottes um 
Hilfe anzumfen. 

So trug ich die Angelegenheit unserem Ältesten vor. Er sagte mir, daß er 
diese Sache sofort dem Bezirksapostel mitteilen müsse, kniete dann mit uns nie­
der und brachte unsere Sorge in herzUdiem Gebet vor unseren himmUschen 
Vater. 

Anschließend gab er mir das Wort: „Schwester M., das Geld müssen Sie 
wieder bekommen! Derjenige, der das hat, soll keine Ruhe finden." 

Das gab mir Trost und Hoffnung, um so mehr als mir der Älteste kurz darauf 
herzUche Grüße unseres Apostels übermittelte mit der Zusage, er würde in ganz 
besonderer Weise für midi vor den Herrn treten. Trotzdem wurde ich in meinem 
Glauben noch recht lange geprüft. 

Es war vier Monate später, wieder an einem Freitag. Da trat ein Herr in 
den Schalterraum und fragte mich, ob mir nicht vor einigen Monaten DM 1000,-
in der Kasse gefehlt hätten. 

Ich bejahte dies. Welch mnere Erregung midi dabei erfaßte, ist leicht vor­
zusteUen. Dann gab er mir den Scheck zurück, den er damals angeblich „ver-
sehentUdi" wieder an sich genommen hatte . . . 

Meine Dankbarkeit an diesem Abend unserem himmlischen Vater gegen­
über kannte kerne Grenzen. Ich hatte erlebt, daß der Herr nicht nur die Opfer-
treue ansieht, sondern sich auch zu den Worten und Gebeten seiner Knechte 
hält. Was aber die Engel Gottes in jenen vier Monaten angestellt haben, diesen 
Mann so zu bewegen, daß er von sich aus den Scheck zurückgab, das weiß der 
Herr aUein. Wenn der liebe Gott schon so Großes tut, warum sollte er nicht auch 
die Seinen in einer Kürze erretten, die Tag und Nacht zu ihm rufen? 

T. M., G. 
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3eitrdirift sut SötDetung Des Glaubenslebens Det neuapoltolifdien GemeinDen 

63. Jahrgang Nr. 11 D 22041 D 1. Juid 1964 

Das Geheimnis des Herrn 
Psalm 25,14. 

„Das Geheimnis des Herrn ist unter denen, die ihn fürchten; 
und seinen Bund läßt er sie wissen." 

Wenn wir kindlich gläubig vor das Angesicht unseres Gottes treten, eröffnet 
er uns auch seine Geheimnisse. Ein Geheimnis ist etwas, das nicht jedermann 
zugänglich ist. Die Gemeinde des Herrn, das sind die Kinder Gottes, trägt auch 
ein Geheimnis; es ist der Welt fremd, uns aber ist es ein Besitz, über den wir 
uns freuen. Paulus sagte damals: „Dafür halte uns jedermann: für Christi Diener 
und Haushalter über Gottes Geheimnisse" (1. Kormther 4, 1). Das wül schon 
etwas heißen! 

Welches sind nun die Geheimnisse in der Gemeinde des Herrn, im Er­
lösungswerk unseres Gottes? 

Zunächst ist es die Erwählung zu Gottes Eigentum von Ewigkeit her. Das 
wurde nicht allen Menschen zuteil. Die göttliche Erwählung ist äußerlich an uns 
nicht zu sehen, Gott hat sie vorgenommen und dadurdi bestätigt, daß er uns 
den Heiligen Geist geschenkt hat. Wie im Alten Bunde die Beschneidung als 
Zeichen der Zugehörigkeit zum Volke Gottes vom Herrn angeordnet war, so hat 
er durch seinen Sohn die Wiedergeburt aus Wasser und Geist eingerichtet, wo­
durch wir seine Kinder und Erben des himmlischen Reiches geworden sind. 

„Das Geheimnis des Herrn ist unter denen, die ihn fürchten; und seinen 
Bund läßt er sie wissen" — uns ist dieser Bund bekannt! Gott hat uns für die 



neue Schöpfung vorgesehen, wir sollen im Reich der Herrlichkeit mit ihm auf 
ewig vereint sein. Es ist ein Unterschied, ob Menschen einmal auf Grund ihrer 
guten Werke einen Lohn empfangen oder ob Geistgetauften der Lohn ihres 
Glaubens geschenkt wird! Der Herr hat den von ihm Erwählten das Reich der 
Herrlichkeit in Aussicht gestellt, welches sie ewig bewohnen sollen, während sich 
andere mit dem Bereich begnügen müssen, von dem Jesus sagte: „In meines Va­
ters Hause sind viele Wohnungen" (Johannes 14, 2). Diese sind nicht zu ver­
gleichen mit dem Reich der Herrlichkeit! 

Wir fürchten unseren himmlischen Vater insofern, als er seine Gnade wieder 
von uns ziehen könnte. Schon David sagte damals: „Verwirf mich nicht von 
deinem Angesicht und nimm deinen heiligen Geist nicht von mir" (Psalm 51, 13). 
Es ist immer von größter Bedeutung, wie wir das Wort des Herrn, welches uns 
bereitet und zum Ebenbild Christi formt, in uns aufnehmen. Haben wir gehei­
ligte Ohren, dann verstehen wir den Herrn. Samuel hörte auch einst die Stimme 
Gottes; er kannte aber den Herrn noch nicht und glaubte, Eli hätte ihn gerufen. 
Als er aber mit der Stimme dessen, der ihn rief, vertraut war, sprach er: „Rede, 
denn dein Knedit hört" (1. Samuel 3, 10). Das ist sehr zu beachten. Wenn uns 
aus dem Geiste Christi ein Wort dargebracht wird, dann hören wir nicht mehr 
die Stimme des Apostels, eines Bischofs, Ältesten oder Priesters, sondern die 
Stimme des Herrn. Die Annahme des göttlichen Wortes setzt aber kindlichen 
Glauben voraus. 

Samuel bekam auch geheiligte Augen, daß er den Herrn sah. Er erhielt auch 
ein geheiligtes Herz, das bereit war, Gott zu dienen und gehorsam zu sein. Vor­
her hatte er weder ein Ohr noch ein Auge noch ein Herz für den, der mit ihm 
redete. Er war zwar ein Erbetener vom Herrn. Nachdem er aber mit Gott in Ver­
bindung getreten war, erkannte er ihn am Wort, sah ihn und hatte ihn in seinem 
Herzen aufgenommen. 

Etwas anderes war es später mit Johannes dem Täufer. Von ihm sagte Jesus: 
„Unter aUen, die von Weibern geboren sind, ist nicht aufgekommen, der größer 
sei denn Johannes der Täufer; der aber der Kleinste ist im Himmelreich, ist 
größer denn er" (Matthäus 11, 11). Er hatte die hohe Bemfung, Wegbereiter 
Jesu zu sein. Diese Aufgabe erfüllte er auch. Dann aber änderte er seine Ge­
sinnung, weil er dem Sohne Gottes nicht nachfolgte. Johannes liebte nunmehr 
eigenwüligen Gottesdienst. Dazu konnte sich Jesus nicht bekennen, er durfte 
vielmehr erwarten, daß Johannes ihm nachfolgte. Darin wurde dieser jedoch nicht 
erfunden; er predigte weiter, er taufte, und das Ergebnis war: er wurde ver­
worfen! 

Wir müssen uns hüten, daß wir nicht Johannes-Augen, Johannes-Ohren 
und ein Johannes-Herz bekommen. Johannes wies anfängUch auf Jesum hin und 
sagte: „Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt" (Johannes 
1, 29). Zidetzt aber fragte er: „Bist du, der da kommen soll, oder sollen wir eines 
andern warten?" (Matthäus 11, 3) Welch eine Änderung hatte sich bei Johannes 
vollzogen! Es ist tragisch, daß er als ein Berufener nun in die Irre ging. 

Wenn sich Paulus als Haushalter über Gottes Geheimnisse vorsteUte, dann 
hat er damit nicht nur ein Geheimnis gemeint, sondern viele. Eine Frau im Haus­
halt ist nicht nur Haushälterin über einen Kochtopf oder über einen Stuhl, son­
dern über alles, was zum Haushalt gehört. „Haushalter über. Gottes Geheim­
nisse" wiU für uns heißen, daß die Apostel Jesu die Geheimnisse im Erlösungs-
werk Gottes verwalten. Die Geheimnisse waren doch nicht nur in der Urkirdie 
vorhanden, wir finden sie auch ungeschmälert am Abend der Kirche Christi, denn 
es ist doch dieselbe Gemeinde wie einst, nur mit dem Unterschied, daß heute 
die Gemeinde des Herrn vollendet wird, während sie in der Urkirche in ihren 
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Anfängen offenbar wurde. So ist die damalige Urkirche mit der Schlußkirche 
eins. 

Ein anderes Geheimnis ist die Gnade. Davon singen wir in einem unserer 
Lieder: „Sein Geheimnis heißet Gnade, und der Arme faßt's allein, und der 
Arme ist's gerade, der darf sprechen: ,Sie ist mein'!" Gnade ist ein Geheimnis, 
welches nicht auf der Straße liegt; Gnade wird nicht auf dem Markt angeboten, 
sondern allein da, wo der Herr den Gnadenaltar aufgerichtet hat. Von dort wird 
uns im Auftrage und im Namen Jesu Gnade verkündet. Sie ist nicht sichtbar; 
aber bei Gott wird sehr deutlich registriert, wo Gnade gespendet worden ist. 
Wenn Gott das Herz ansieht, dann sieht er auch bei den Kindern der Welt die 
Sünden, er sieht ferner auch, daß da keine Vergebung ist, wo nicht nach Gnade 
ausgeschaut wird und das Verdienst Jesu alle Sündenschuld bereinigt. 

Ein weiteres Geheimnis ist der Heilige Geist. Äußerlich ist dieser an uns 
nicht zu sehen, und doch tragen wir ihn. Würden wir ihn nicht besitzen, so wären 
wir den anderen gleichzusetzen, die sich nach Christi Namen nennen, und nicht 
die Gemeinschaft der Heiligen. Warum ist diese Gemeinschaft heiUg? Weü sie 
den Heiligen Geist besitzt und sich allein durch ihn führen und leiten läßt! Der 
Heilige Geist muß gespendet werden — auch ein Geheimnis, welches der Welt 
unfaßbar ist. Sie will es auch nicht glauben, deshalb redet er auch nidit zu ihr, 
sondern wendet sidi an uns zu unserer Glaubensstärkung. Wir haben unter uns 
das Amt, welches den Geist gibt (2. Korinther 3, 8). Ein wunderbares Geheimnis, 
das außerhalb der Gemeinde des Herrn nicht vorhanden ist! 

Der Geist der Wahrheit ist ein Geheimnis. Von diesem sagte Jesus: „Ich 
wül den Vater bitten, und er soU euch einen andern Tröster geben" (Johannes 
14,16). Damit brachte er zum Ausdruck: Bis hierher bin ich euer Tröster gewesen 
durch das Wort der Wahrheit, welches ich euch gesagt habe. Nun aber, da ich 
zum Vater zurückkehre, werde ich euch einen andern Tröster senden, der euch 
dann in alle Wahrheit leitet. Und Jesus fügte hinzu: „ . . . daß er bei euch bleibe 
ewiglich." Dieser Geist wird auch im Reiche der Herrlichkeit bei uns sein; denn 
die Worte Jesu werden sich erfüllen. Er selbst hat davon gesagt: „Die Worte, die 
ich rede, die sind Geist und sind Leben. Himmel und Erde werden vergehen; 
meine Worte aber werden nicht vergehen" (Johannes 6, 63; Markus 13, 31). 

Dann ist die Bereitung der Braut Christi ein Geheimnis, über das der Herr 
seine Haushalter gesetzt hat. Wenn jemand an den Traualtar tritt, geht er nur 
mit einer Braut dorthin, nicht mit vielen. Und wenn Jesus erscheint, holt er sich 
eine Braut, nicht aus allen Kirchen und Gemeinschaften je eine. Er hat den Men­
schen Gelegenheit gegeben, sich um den Altar zu scharen, den er im Gnaden-
und Apostelamt aufgerichtet hat, er stellte sich als der gute Hirte vor und sagte: 
„Meine Schafe hören meme Stimme, und ich kenne sie; und sie folgen mir, und 
ich gebe ihnen das ewige Leben" (Johannes 10, 27. 28). Jesus hat nicht gesagt: 
Ich bin der gute Hirte, und meine Herden folgen mir. Nein! Der Herr hat nur 
eine Herde, nicht viele! Wenn nun unter denen, die sich nach Christi Namen 
nennen, der Glaube vorhanden ist, daß der Herr bei seinem Erseheinen aus aUen 
Kirchen und Gemeinschaften die Besten heraussuchen würde, dann ist doch die 
Frage berechtigt: Warum haben sich denn die Christen zuvor geteilt? Dann konn­
ten sie ja auch vorher zusammenkommen! Das ist auch der Wille des Herrn. 
Jesus sagte ausdrücklich: „Des Menschen Sohn wird senden seine Engel mit 
hellen Posaunen, und sie werden sammeln seine Auserwählten von den vier 
Winden, von einem Ende des Himmels zu dem andern" (Matthäus 24, 31). Jesus 
ist es, der seine Schafe in seine Herde sammelt, weil er der große und gute 
Hirte ist. 
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Ein weiteres Geheimnis ist das königlidie Priestertum, das im Tausendjäh­
rigen Friedensreich mit dem König aller Könige die Regierung antritt. Der Herr 
Jesus weiß sehr wohl, was er tut. Wenn er ein königliches Priestertum im Reiche 
des Friedens benötigt, schult er es zuvor auf Erden und bereitet es dazu, daß es 
würdig ist, um einmal mit ihm zu regieren. 

Das Warten der Braut auf den Bräutigam ist ebenfalls ein Geheimnis. Drau­
ßen kann man solches nicht wahrnehmen, aber in der Gemeinde des Herrn tritt 
dieses Warten deutlich in Erscheinung. 

Ein Geheimnis ist das Wachen der Getreuen bei Tag und Nacht. Ein Ge­
heimnis ist das Beten: Verkürze die Zeit! Ein Geheimnis ist das Bitten: Komm, 
Herr Jesu, komme! Ein Geheimnis ist es schließlich, daß die Braut an der Hochzeit 
des Lammes im Himmel teilhaben wird. 

Wie wunderbar ist auch das Geheimnis, daß nach Offenbarung 7 noch die 
Winde gehalten werden, etwas, was den Völkern der Erde verborgen ist! 

Ein Geheimnis ist ferner, daß Satan, wenn das Tausendjährige Friedens­
reich vor seinem Abschluß steht, noch einmal losgelassen wird (Offenbarung 
20, 3. 7). Dann darf er sich nodi einmal austoben, damit sich auch die bewähren, 
die im Tausendjährigen Friedensreich das Evangelium gehört und angenommen 
haben. Nunmehr sollen auch sie beweisen, daß sie dazu stehen. 

Als einst EUeser mit der Braut Rebekka zurückkehrte, stand Isaak zur 
Abendzeit auf dem Felde. Er war ausgegangen, um zu beten. Als er seine Augen 
aufhob, sah er Kamele daherkommen. Im gleichen Augenblick hob auch Rebekka 
ihre Augen auf und sah Isaak. Sie fragte: „Wer ist der Mann?" EUeser antwor­
tete: „Das ist mein Herr." Isaak kam vom Brunnen des Lebendigen und Sehen­
den. Rebekka war von ihrem Bmnnen gekommen, an dem sie Eliesers Kamele 
getränkt hatte. Beide kamen von ihrem Brunnen und begegneten einander nun 
in der Abendzeit auf dem Felde. Isaak betete — und Rebekka verhüllte ihr Ant­
litz (1. Mose 24, 62—67). Welch wunderbare Begegnung! Darin liegt auch ein 
Geheimnis, es muß nur mit geistlichen Augen gesehen werden. 

Der Brautwerber führt die Braut mit dem Bräutigam auf dem Felde der 
Arbeit zusammen. Eliesergeist ist der Geist, der im Gnaden- und Apostelamt 
wirkt. Die Braut steht an dem lebendigen Quell und trinkt lebendiges Wasser. 
Und der Bräutigam Jesu kommt vom Throne des Allerhöchsten, wo der Lebens­
strom ausgeht, wie es der Apostel Johanftes nach Offenbarung 22, 1 beschreibt: 
„Und er zeigte mir einen lautern Strom des lebendigen Wassers, klar wie ein 
Kristall; der ging aus von dem Stuhl Gottes und des Lammes." Von dorther 
kommt Jesus als der Bräutigam zu seiner Braut, und der Elieser ist in Tätigkeit 
und stellt nun die Verbindung her. Wir leben in der Zeit der Vereinigung des 
Bräutigams und der Braut — ein wunderbares Geheimnis! 

Ich denke, daß wir klug genug sind, das Geheimnis, welches der Herr in 
unsere Hand gelegt hat, zu hüten und zu bewahren. Und das ist die Entrückung 
in einem Augenblick, da wir es nicht meinen. Dann werden alle Getreuen wie ein 
Isaak und eine Rebekka mit dem Seelenbräutigam zusammengeführt. 

Wir wollen weiterhin wachen und beten, daß der Herr uns würdig macht, 
aus der Klarheit in die Verklärung gehen zu können. Die Verklärung ist der 
Augenblick, in dem die Vereinigung mit Jesu stattfindet. Dann dürfen wir für 
immer bei ihm sein. Auch dieses Geheimnis wird sich erfüllen! Der Herr hat uns 
den Geist gegeben, wodurch wir solches fassen und begreifen können. 

W. Sch. 
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„Darum wachet!" 
Matthäus 24, 42. 

Wie dem Wörtchen „darum" immer eine Ursache vorausgeht, so folgt ihm 
stets auch eine entsprechende Wirkung. 

Was ging nun den Worten Jesu voraus, als er den Jüngern die so ernste, 
mahnende Antwort gab: „Darum wachet; denn ihr wisset nicht, welche Stunde 
euer Herr kommen wird!"? 

Als der Herr auf dem ölberge saß, traten die Jünger unter anderem mit 
der Frage an ihn: „Welches wird das Zeichen sein deiner Zukunft?" Bereitwillig 
und ausführlich antwortete darauf Jesus, wie aus dem 24. Kapitel des Matthäus-
Evangeliums hervorgeht. Er schilderte zunächst die äußeren Umstände, nämlich 
daß falsche Christi und falsche Propheten aufstehen werden, die Gläubigen zu 
verführen. Dann sagte er: „Ihr werdet hören Kriege und Geschrei von Kriegen; 
es wird sich empören ein Volk wider das andere . . . , Erdbeben werden hin und 
wieder auftreten . . . , viele werden sich ärgern usw." Am Ende aber wies er auf 
den Zeitgeist hin, der seinem Kommen voraufgeht, dem Geist der Zeit des Noah. 
Die Menschen wollen sich vom Geiste Gottes nicht mehr lehren lassen. Sie ken­
nen nur materielles Streben und die Unmäßigkeit auf allen Gebieten des Lebens. 

Auf Grund dieser Verhältnisse folgte dann der Rat: „Damm wache t . . . " 
Heute stehen wir inmitten der vom Herrn geschilderten Zustände. Die Zeit 

seiner Erscheinung ist gekommen. Tag und Stunde wissen wir nicht, der Heüige 
Geist mahnt uns aber täglich durch den Stammapostel und alle Boten des Frie­
dens, uns nicht durch das, was auf uns von der Welt her Einfluß nehmen möchte, 
aufhalten zu lassen, sondern uns von ihr zu lösen und um die Würdigkeit zu 
ringen, die uns am Tage des Herrn notwendig ist, um in Gnaden angenommen 
zu werden. Die kindlich gläubigen Gotteskinder befinden sich heute — sinnbild­
lich wie die Jünger — bei dem Stammapostel und den Aposteln auf dem „ölberg" 
von dem das ö l des Geistes und des Lebens fUeßt. Ihnen ist es ernst, auf ewig 
mit dem Vater und dem Sohne vereint zu werden. Ihnen ist es ein Bedürfnis, 
immer wieder zu hören und ermuntert zu werden: Darum wadiet! Sie richten 
ihr Leben danach ein und beten: Herr Jesus, komm und schlage mit deiner Sichel 
zur Ernte der Erde an; Vater, verkürze diese Zeit! In ihnen lebt der Heilige Geist. 
Sie nehmen das Wort auf wie eine Maria. Ihr wurde durch den Engel des Herrn 
gesagt: „Darum wird auch das Heilige, das von dir geboren wird, Gottes Sohn 
genannt werden" (Lukas i , 35). Diejenigen, die sich zum Knäblein, das aus dem 
Sonnenweibe geboren wird, hindurchringen, dürfen dann die Worte hören: 
„Darum werden sie Priester Gottes und Christi sein und mit ihm regieren tau­
send Jahre" (Offenbarang 20, 6). 

Möchte doch keine Seele unter uns sein, die dem Zeitgeschehen gegenüber 
blind ist, die falschen Propheten nicht erkennt und in dem Glauben lebt: Es ist 
Friede und hat keine Gefahr! Jedes Gotteskind muß wahrnehmen, daß wir um­
geben sind von sodomitischen, ägyptischen und babylonischen Verhältnissen. 
Wer das nicht sieht, läuft Gefahr, daß es ihm an des Herrn Tag ergehen wird 
wie einst dem Zacharias: „Du wirst verstummen und nicht reden k ö n n e n . . . 
darum, daß du meinen Worten nicht geglaubt hast" (Lukas 1, 20). Ja, solche 
werden vor Schmach, Schande und Herzeleid verstummen! Nie werden sie mit 
den Erlösten singen können: „Der Herr hat Großes an uns getan!" 

Darum wachet; denn ihr wisset nicht, welche Stunde euer Herr kommen 
wird! 
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Trost im Leid 
2. Korinther 1, 4. 5. 

Mannigfaltig sind die Belastungen, denen die Kinder Gottes in unserer Zeit 
ausgesetzt sind. Dennoch braucht niemand in der Hitze der Trübsal zu verzwei­
feln. Der Herr kennt die Seinen, und er hat mit ihnen nicht Gedanken des Leides, 
sondern des Friedens. 

Wenn wir einmal durch Trübsale müssen, wollen wir uns deshalb nicht 
dagegen sträuben, sondern den lieben Gott um Kraft bitten, damit wir uns in den 
uns auferlegten Prüfungen bewähren. Gerade in der Anfechtung ist es besonders 
nötig, das Vertrauen zum Herrn nicht wegzuwerfen, sondern sich an das Wort 
seiner Boten zu halten. Unter dem Kreuz sind wir ihm vielfach näher als in den 
Tagen, in denen es uns gut geht; wir sind dann auch vom Irdischen mehr ab­
geschieden als solche, denen die Lüste dieser Welt offenstehen. Daher nehmen 
die Kreuzträger eine Sonderstellung ein unter den Kindern Gottes, die sie befä­
higt, die Sehnsucht nach dem Kommen des Herrn inniger zu empfinden als an­
dere. So lösen sie sich von all dem, was uns am Tag des Herrn an diese Erde 
binden könnte. Und hat der Herr nicht einst gesagt, daß um der Auserwählten 
wülen die Tage verkürzt würden? (Matthäus 24, 22) 

Mit einem kindlichen Glauben ist es leicht, dem lieben Gott entgegenzu­
bringen, was das Herz bewegt. Gebete, die aus dem Herzen kommen, dringen 
zum Herrn. Er kennt unsere AnUegen, noch ehe wir bitten, und er hilft gerne, 
wenn er unser Vertrauen sieht. Wie oft empfinden wir eine köstUche Überein­
stimmung in den Gedanken, die uns bewegen, mit dem Wirken des Stamm­
apostels, der Apostel und der Brüder, weil eben immer vom Herrn ausgeht, was 
uns. zur Tröstung, zur Aufrichtung und zur Stärkung des Glaubens gereicht. Und 
auf den lebendigen Glauben kommt es an, wenn wir das Ziel erreichen woUen; 
nicht ein Formglauben, auch nicht ein allgemeines Fürwahrhalten dessen, was in 
der Bibel steht, zieht des Herrn Wohlgefallen auf uns, sondern das grenzenlose 
Vertrauen zum Wort seiner Knechte. Als Josua einst sein Amt antrat, sagte der 
Herr zu ihm: „Siehe, ich habe dir geboten, daß du getrost und freudig seist" 
(Josua 1, 9). Es war ein Gebot des Höchsten, und wir dürfen dieses Gebot auch 
in unserer Zeit für uns in Anspmch nehmen. Seien auch wir getrost in den dunk­
len Stunden, seien wir getrost in der Anfechtung, halten wir den Mächten der 
Finsternis immer entgegen, daß wir. von Ewigkeit her erwählt sind! Auf uns 
wartet die Herrlichkeit, die der Herr den Seinen vorbehalten hat. Deshalb woUen 
wü- uns durch die Leiden dieser Zeit nicht zuschanden machen lassen. Der Herr 
gibt uns Kraft zum Durchhalten, wenn wir uns nur immer an ihn wenden und 
ihn darum bitten. Oft wird eine Seele auf mancherlei Weise bereitet, und wir 
können von uns aus nicht bestimmen, welchen Weg wir um unserer Vollendung 
willen gehen müssen. Wichtig ist allein, daß wir für die Aufgaben würdig wer­
den, die uns der Herr einmal überantworten wird. Wir wollen erfüllt sein von 
der Kraft Gottes und uns bewußt sein, daß wir vorgesehen sind für das könig­
Uche Priestertum! Im Hinblick auf das Reich des Friedens, auf das Reich der 
Herrlichkeit erkennen wir die segensreiche Arbeit, die unser wartet; sollen wir 
doch Segensträger werden für ungezählte Menschen, die heute noch in den Fes­
seln der Finsternis gebunden sind. Der Apostel Paulus hat einmal darauf hinge­
wiesen, daß uns nichts von der Liebe Gottes scheiden kann (Römer 8, 35—39). 
Daran woUen wir denken, wenn wir unter Belastungen und Anfeditungen ste­
hen. Der das gute Werk in uns begonnen hat, der will es auch zu einem guten 
Ende bringen; Gott tröstet uns, „daß wir auch trösten können, die da sind in 
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allerlei Trübsal, mit dem Trost, damit wir getröstet werden von Gott" (2. Ko­
rinther 1, 4). 

Wenn einer meint, seine Lasten würden ihm zu beschwerlich, dann sei ihm 
gesagt: Bitte um so mehr! Lege deine Gebete dem ans Herz, der die Tränen 
zählt; sage es dem, der deinen Kummer kennt! - Jedes Gotteskind, das auf 
einige Glaubenserfahrung zurückblicken kann, wird bezeugen, daß der Herr an 
einem, der sich ihm aufrichtig naht, nicht vorübergeht; der Herr kennt unsere 
Schmerzen. Denken wir auch immer daran, daß der Stammapostel, daß die 
Apostel und die Brüder täglich für uns eintreten. An dieser gewaltigen Macht der 
Fürbitte geht der ewige Gott nicht vorüber. 

Wir wollen es aber auch unterlassen, im Leid falsche Fragen zu stellen. Er­
kennen wir doch, daß unser Gott es mit uns gut vorhat, auch wenn wir es mit 
dem Verstände nicht fassen können. Im Römerbrief heißt es: „Wir wissen aber, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen, denen, die nach dem 
Vorsatz berufen sind" (Römer 8, 28). 

Können wir das fassen? 

Hier steht „denen, die Gott lieben." Wir vyollen alle Kräfte zusammen­
nehmen, daß wir Gott von ganzem Herzen liebhaben können, daß wir alles, was 
uns hemmen könnte, beiseite tun und uns in den Willen Gottes allezeit ergeben! 
„Wie Gott mich führt, so will ich geh'n ohn' alles eig'ne Wählen" (Lied Nr. 320). 
In der Ewigkeit, davon dürfen wir überzeugt sein, werden wir Zusammenhänge 
erkennen, die uns hier verborgen sind, und Rätsel, für die wir hier keine Lösung 
finden konnten, werden uns dort offenbar sein. Deshalb wollen wir getrost sein. 
Wie sagt doch der Dichter? '• 

Kommt dir ein Schmerz, so halte still und frage, was er von dir 
will! 

Die ewige Liebe setzt uns nicht der Trübsal aus, nur daß wir weinen soll­
ten. Das wollen wir in unserer Seele tragen. Die ewige Liebe ist es, die uns unse­
ren Lebensweg vorschreibt; sie läßt uns auch einmal vom Glauben zum Schauen 
kommen. Keiner von uns steht allein, wir alle gehören zu der großen Gottes­
famüie, in der wir als Brüder und Schwestern geborgen sind. Der Herr hat den 
Seinen die Zusage gegeben: „Siehe, ich bin bei euch aUe Tage bis an der Welt 
Ende!" (Matthäus 28, 20) Wir dürfen wahrhaftig bezeugen, daß wir sein Nahe­
sein verspürt haben. Möchte es doch jedem Gotteskind fest im Herzen stehen, 
daß ihm in den dunkelsten Stunden der Herr nahe ist und daß es keine Ursache 
hat zu verzagen. Wie sagte doch der alte Gottesmann Asaph: „Dennodi bleibe 
ich stets an dir . . . Wenn mir gleich Leib und Seele versdimachtet, so bist du doch, 
Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teü" (Psalm 73, 23. 26). v 

Manches Gotteskind steht unter besonderem Leid. In unseren Reihen haben 
wir Blinde, die jahrelang keinen Lichtstrahl mehr gesehen haben, wir haben auch 
Taubstumme, die kein Wort des Trostes hinnehmen können. Audi für solche 
gilt das Wort des Herrn: „Freuet eudi aber, daß eure Namen im Himmel ge­
schrieben sind" (Lukas 10, 20). Freuen wir uns, daß wir zu einem Sdiauen kom­
men werden, das alle Vorstellung übersteigt; freuen wir uns, daß wir in die Zeit 
hineingesteUt sind, in der wir täglich darauf warten können, daß unser Sehnen 
gestiUt wird! Das Reich der Herrlichkeit ist für uns bereitet — wir wollen das 
Unsere tun, daß wir am Tag des Herrn auch als Herrlichgemachte und von Gott 
Geliebte eingehen dürfen zu unseres Herrn Freude. 
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Aus unserem Erleben 
Kindesglaube (Matthäus 18, 3) 

Vor einiger Zeit war unsere Gemeinde zu einem Stammapostel-Gottesdienst 
nach W. eingeladen. Freudig machten wir uns auf den Weg. Als wir in unserer 
Kirche Platz genommen hatten, bemerkte meine Frau zu ihrem großen Sdirek-
ken, daß sie ihre Armbanduhr verloren hatte. Sie faßte sich aber schnell wieder, 
denn sie erkannte die Gefahr, abgelenkt zu werden und des Segens verlustig 
zu gehen. Sie suchte darum um so inniger die Verbindung mit dem Wort des 
Herrn und kam zur Freude. 

Als wir am Abend beim Essen saßen, erzählte mir meine Frau von dem Ver­
lust ihrer Uhr. Audi unser Reiner hörte zu. Plötzlich stand er auf und sagte: 

„Ich gehe jetzt in mein Zimmer und bete. Du wirst sehen, Mutti, morgen 
bekommst du deine Uhr wieder!" 

Wir waren dann noch im Gespräch beieinander, als es klingelte und unser 
Priester M. vor der Tür stand. 

Er sagte: „Ich war lange nicht bei euch gewesen, aber heute abend hat es 
mich hierher getrieben." 

Wir kamen auf den herrlichen Gottesdienst vom Vormittag zu sprechen, 
und meine Frau erwähnte dabei, daß sie beinahe abgelenkt und um den Segen 
gekommen wäre, weü sie einen Verlust erlitten habe. 

Unser Priester fragte sofort: „Haben Sie etwa eine Armbanduhr verloren?" 

Als meine Frau dies bejahte, sagte er: „Bruder Z. hat auf dem Weg zum 
Gottesdienst eine Armbanduhr gefunden, das wird sie sein." 

Wir schickten sogleich unseren ältesten Sohn zu diesem Bruder, und er 
brachte tatsächlich die Armbanduhr meiner Frau zurück. 

Unsere Freude und Dankbarkeit darüber war groß, hatte sich doch hier die 
Bitte des Stammapostels erfüllt, die er im Schlußgebet vor den Herrn gebracht 
hatte: „Herr, laß keines deiner Kinder zu Schaden kommen!" 

Wir weckten unseren Remer, der schon fest geschlafen hatte und erzählten 
ihm, daß der liebe Gott sein Gebet erhört habe. Er war darüber gar nicht er­
staunt, sondern sagte: 

„Dann werde ich jetzt gleich dem lieben Gott dafür danken." 

Unc^ so hat er es auch getan. 

Wir haben aus diesem Erlebnis viel gelernt. 

Einmal, daß der Teufel jede Gelegenheit nützt, um uns den Segen zu rauben, 
und daß wir dem nur durch Wachsamkeit entgehen können. Dann aber auch, daß 
der Herr um alle Dinge weiß und das Gebet seiner Kinder erhört. Er hat wunder­
bare Mittel und Wege, um die Semen vor Schaden zu bewahren. Er hat das Gebet 
eines Kinder erhört. H. St., W.-B. 
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ftimmt 
3eitfditift sut SötDetung Des Glaubenslebens Det neuapoflolifdien GemeinDen 

63. Jahrgang Nr. 12 D 22 041 D 15. Juni 1964 

In den Schranken laufen 
Es gehört gegenwärtig ein starker Wille dazu, in der Nachfolge Jesu aus­

zuharren, bis wir am Ziel sind. Viele Kleinigkeiten sind zur Vollendung not­
wendig, aber die Vollendung ist keine Kleinigkeit. Immer wieder, wenn wir uns 
Mühe geben, den Willen des Herrn zu erfüllen und nach seinen Geboten zu 
wandeln, stehen auch Versucher und Verführer am schmalen Weg, die uns ab­
lenken und irreleiten wollen. 

Die Christen der Urkirdie blieben beständig in der Apostel Lehre. Das wül 
heißen: Sie haben das Leben und die Lehre von Christo Jesu an sich offenbart. 
Diese Aufgabe haben auch wir als Träger der Verheißung. Wir sollen die Welt 
überwinden und auf alles Vergängliche verzichten, dafür aber dem Ewigen nach­
jagen. So erfüllen wir den Willen des Herrn und können für das Erbteil im Licht 
bereitet werden. 

Apostel Paulus machte einst die Gläubigen in Korinth auf ihr Ziel aufmerk­
sam und sagte: „Wisset ihr nicht, daß die, so in den Schranken laufen, die laufen 
alle, aber einer erlangt das Kleinod? Laufet nun also, daß ihr es ergreifet! Ein jeg­
licher aber, der da kämpft, enthält sich alles Dinges; jene also, daß sie eine ver­
gängliche Krone empfangen, wir aber eine unvergängliche" (1. Korinther 9, 24. 
25). In damaliger Zeit wurde auch schon Sport getrieben. Paulus zog daraus die 
Nutzanwendung, er gebrauchte das Bild von Wettläufern, die in den gesteckten 
Bahnen um den Sieg kämpfen, jmd wandte es auf den Glauben an. 

Werfen wir einen Blick in die Schöpfung, so erkennen wir, wie sich alles 
nach den von Gott gegebenen Gesetzen entwickelt. Jedem Samenkorn sind 



Schranken gesetzt, und das Keimleben wird sich nur in der Weise entwickeln, 
wie es vom Schöpfer vorgeschrieben ist. Nicht anders verhält es sich in der 
Geistesschöpfung. Auch da sind denen, die der Herr zu neuen Menschen bereiten 
will, Grenzen gezogen, damit keine Entartung stattfindet. Der himmlische Vater 
erwartet, daß sich das innewohnende empfangene Leben aus Christo so entfaltet, 
wie es von ihm vorgesehen ist. 

Dem alten Bundesvolk war Wegweisung gegeben in den zehn Geboten, 
die Mose auf dem Berg Sinai empfangen hatte. In diesen Bahnen sollten die 
Israeliten gehen, damit sie Kanaan, das Ziel ihrer Wanderung, erreichen konnten. 
Mehr verlangte der Herr damals nicht. Das Volk aber fühlte sich eingeengt, es 
woUte frei sein, verweigerte Mose den Gehorsam und die Nachfolge und schaute 
zurück nach den Verhältnissen Ägyptens. Dadurch fiel es aus der Gnade Gottes, 
und der Herr sprach schließUch: „Diese Leute, die aus Ägypten gezogen sind, von 
zwanzig Jahren und darüber, sollen wahrUch das Land nicht sehen, das ich 
Abraham, Isaak und Jakob geschworen habe, darum daß sie mir nicht treulich 
nachgefolgt sind; ausgenommen Kaleb, den Sohn Jephunnes, des Kenisiters, und 
Josua, den Sohn Nuns; denn sie sind dem Herrn treulich nachgefolgt" (4. Mose 
32,11.12). 

Als Jesus geboren wurde, lagen auch für ihn die Schranken fest, ebenso sein 
Ziel. Er, der von Ewigkeit ist, kannte den Willen seines Vaters und bemühte sich, 
auf Erden so zu wandeln, daß das Wohlgefallen Gottes auf ihm ruhen konnte. 
Nur so war er auch imstande, für die verlorene Menschheit das Opfer zur Erlö­
sung zu bringen. Auch die Apostel, denen Jesus das von ihm erworbene Ver­
dienst anvertraute, empfingen von ihm Anweisung, wie sie ihren Auftrag er­
ledigen sollten; denn die Erlöserarbeit konnte nur in den vom Herrn gewiesenen 
Wegen verrichtet werden. Schließlich sind auch allen, die durch der Apostel Wort 
an Jesum glauben, die Grenzen gezeigt worden, worin sie sich zu bewegen haben. 

Den Weg über diese Erde gehen wir nur einmal. Auf diesem Gang ent­
scheidet jeder Mensch selber über das Ziel, dem er zustrebt. Viele hat der Fürst 
der Finsternis in seine Gewalt gezwungen, und unter dieser Einwirkung streben 
sie einem verlorenen Ziele zu. Das Jagen und Hasten, wodurch die Menschheit 
heute geplagt wird, das Leben der Gottlosigkeit und Gottentfremdimg führt 
letzten Endes in den ewigen Tod. 

David mußte damals durch den Geist des Herrn die Worte aussprechen: 
„Idi wül dich unterweisen und dir den Weg zeigen, den du wandeln soUst; ich 
wül dich mit meinen Augen leiten. Seid nicht wie Rosse und Maultiere, die nicht 
verständig sind, welchen man Zaum und Gebiß muß ins Maul legen, wenn sie 
nicht zu dir woUen" (Psalm 32, 8. 9). Manches Kind Gottes ist vom Herrn wieder 
zwangsweise auf den schmalen Weg gebracht worden, damit es vor dem Verder­
ben bewahrt blieb. Es ist immer die lenkende Hand des himmlischen Vaters ge­
wesen, wenn er uns in Verhältnisse brachte, die uns zwar nicht gefielen, aber 
dennodi zu einer heilsamen Lehre der Besserung notwendig waren. Im Nach­
sehen haben wir dann erkennen können, daß es nicht zum Nachteil gewesen ist, 
wenn der AUerhödiste strafen mußte. Es wäre töricht, wollten wir, wenn der 
Herr mal zugreift, unser Herz verstocken und uns ihm widersetzen. Schon 
Jeremia mußte einst mahnend und mit Bedauern aussprechen: „Herr, deine 
Augen sehen nach dem Glauben. Du schlägst sie, aber sie fühlen's nicht; du 
machst es schier aus mit ihnen, aber sie bessern sich nicht. Sie haben ein härter 
Angesicht denn ein Fels und wollen sich nicht bekehren4" (Jeremia 5, 3). Wohl 
aüen Kindern Gottes, wenn sie das Wort erleben: „Wer ist der, der den Herrn 
fürchtet? Er wird ihn Tinterweisen den besten Weg" (Psalm 25,12). 

Der schmale Weg, auf den uns der Herr gestellt hat, weist auch seine Be­
grenzungen auf. Bis heute ist uns diese Bahn breit genug gewesen, denn für die 
wenigen, die darauf wandeln, ist ausreichend Platz vorhanden. Wir müssen täg­
lich Wächter über uns selbst sein, damit wir nicht die Grenzen überschreiten, die 
uns gesetzt sind, und nicht unser Glaubensziel, die Herrlichkeit, aus dem Auge 
verlieren. Übersehe niemand die Schranken, die der Herr gegeben hat, denn wer 
sie übersteigt, kommt mit dem Machthaber der Finsternis in Berührung, der uns 
seine verlockenden Angebote aufdrängt! 

Paulus erlebte damals, wie leicht die Gläubigen noch zu verführen waren. 
Er betete ständig für sie, machte sich viel Sorgen und große Mühe, damit die Er­
wählten nicht verlorengingen. Wie bitter ist es schon für Eltern, wenn sie fest­
stellen, daß ihre Kinder mal unter den Einfluß eines fremden Geistes geraten 
sind! Dann ist das Herz voll Sorge, dann wird zum Herrn geraten und gefleht. 
So sind auch die Apostel Jesu bei Tag und Nacht besorgt, damit keines von den 
anvertrauten Schafen Christi durch die Verführang des Bösen aus der vom Herrn 
gewiesenen Bahn gerissen werden möge. 

Der Herr hat eine wunderbare Einrichtung geschaffen, um uns zu bewahren, 
indem er seinem Volke Schranken setzte. Solange wir uns darin bewegen, fühlen 
wir uns geborgen, denn dann stehen wir unter dem Schutz unseres himmUschen 
Vaters. Das zeitnahe Wort aus dem Heüigen Geist ist für uns die Schranke, 
ebenso der kindUche Glaube, der Glaubensgehorsam und die Gottesfurcht. Wer 
darin läuft und den Willen Gottes erfüllt, wird auch das Kleinod, die unvergäng­
liche Krone, erlangen. 

Betrachten wir den Rat des Apostels Paulus von dem Standpunkt, an dem 
der Herr die den Seinen gegebene Verheißung erfüllen wird, dann stehen vor 
unserem geistigen Auge die 144 000, von denen es in Offenbarung 14, 4 heißt: 
„Sie sind Jungfrauen und folgen dem Lamme nach, wo es hingeht." Es sind also 
jene, die zuvor in den Schranken Gottes dem Ziel ihrer Berufimg zustrebten, sich 
im Überwinden bewährten und in der Nachfolge beharrten. 

Möge niemand nach verderblichen Werten dieser Erde greifen, sondern er­
kennen: Eins ist not!, nämlich: Überwinden wollen und würdig werden! Nur der 
schmale Weg führt zum Ziel. Wer die Grenzen verrückt, weicht vom Wege des 
Herrn ab und geht des Sieges und der Krone verlustig. Gotteskinder müssen 
Freude an ihrem Glauben haben und dürfen sich nicht eingeengt fühlen anderen 
Menschen gegenüber. Hat uns schon jemand aus der Welt im Glauben beige­
standen, uns gewarnt, wenn wir in Versuchung kamen? Wenn wir gewarnt wur­
den, dann kam dieses aus dem Geist des Herrn. Jede Verführung Satans ist ein 
Angriff auf unsere unsterbliche und durch den Heiligen Geist geadelte Seele. 

Die Getreuen fühlen sich auf dem schmalen Wege wohl und warten nicht 
darauf, daß dieser breiter gemacht wird; auch wünschen sie keine Zugeständnisse 
für ihren Glauben. Mit Zagen und Unzufriedenheit kommt man keinen Schritt 
vorwärts, sondern nur vom Ziele ab. Stören wir uns nicht an dem Geist, der uns 
umgibt, sondern bleiben wir in der Verbindung mit dem Heiligen Geist, der uns 
vollenden und würcUg machen möchte! Je mehr wir uns darin bemühen, desto 
inniger bitten wir auch: 

Ach mache mich recht treu und stille, 
daß ich dir immer folgen kann! 
Nur dein, nur dein vollkomm'ner WiUe 
sei für midi Schranke, Ziel und Bahn! (Lied Nr. 469) 

W.Sch. 
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Kommt her, ihr seid geladen! 
Lukas 14,16-20. 

Es sind in unserem Leben gewiß schon manche Einladungen an uns ergan­
gen. Wir sind nicht allen gefolgt; welche Gründe für unsere Ablehnungen be­
standen haben mochten, mag dahingestellt bleiben. Es gab wohl dabei Einladun­
gen, von denen wir sagen mußten, der Zweck, um dessentwülen wir kommen 
sollten, entsprach nicht unserem Verlangen, vielleicht auch nicht den Verhältnis­
sen, in denen wir lebten; wir mußten nein dazu sagen. Andere wieder hätten wir 
gerne angenommen, wenn man uns eingeladen hätte; aber wo eine Einladung 
unterblieb, konnten wir uns schließlich nicht von selbst einsteUen, und so mußten 
wir dem, wohin wir gerne gegangen wären, fernbleiben. 

Bei der Einladung: Kommt her, ihr seid geladen, der Heiland rufet euch! 
haben wir es nicht mit Menschen zu tun, sondern mit dem Herrn selbst, der 
auch schon zu seiner Zeit mit den Worten einlud: „Kommet her zu mir alle, die 
ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken!" (Matthäus 11, 28) Aber 
wie wenig wird von dieser Einladung Gebrauch gemacht! 

Wir sehen vielleicht in Zeitungen und Zeitschriften abgebildet und be­
schrieben, daß aus diesem oder jenem Anlaß ein Festessen gegeben wird, und es 
kommt der Gedanke, daran auch einmal teilhaben zu wollen. Aber wir wissen, 
es wird nie soweit kommen. Die gekrönten Häupter dieser Welt denken nicht 
daran, uns Einladungen zu schicken, wenn sie sich zusammensetzen. Wenn aber 
der Größte, der je über die Erde gegangen ist, seine Einladung ausgehen läßt, 
dann lehnen die Menschen ab. Das ist doch eigentlich recht widersprüchlich. 

Der Herr Jesus spricht in dem Gleichnis von dem großen Abendmahl auch 
von einer Einladung. Ein Mann wollte ein Fest feiern und lud viele dazu ein. Als 
er dann seine Knechte aussandte, damit sie den Geladenen ansagen sollten, daß 
das Mahl bereitet sei, geschah etwas Eigenartiges. Die Leute fingen auf einmal 
an, sich zu entschuldigen. Sie wußten, daß dieses Festmahl stattfinden würde, 
aber nun fanden sie plötzlich Vorwände. Der eine hatte einen Acker gekauft und 
wollte ihn besehen, der andere hatte sich fünf Joch Ochsen angeschafft und der 
dritte ein Weib genommen. 

Wenn der Herr Jesus diese drei eigens erwähnt, dann will er auch etwas 
Bestimmtes damit sagen. Er kennzeichnet eine dreifache Gesinnung. Der den 
Acker gekauft hat und ihn zum Vorwand nimmt, um seinetwillen dem Festmahl 
fernzubleiben, ist bestimmt nicht zu denen zu zählen, die „geistlich gerichtet" 
sind, denn er hatte seinen Blick auf das Irdische gewandt (vergleiche 1. Korinther 
2, 14). Der mit den Ochsen war in seine Arbeit vertieft, denn die Ochsen waren 
ja damals die einzigen Zugtiere. Wenn etwas bewegt werden mußte, so mußte 
es mit tierischer oder mit menschlicher Kraft getan werden. Der Mann, der das 
Weib genommen hatte und deshalb nicht gekommen war, offenbarte dadurch 
auch seine Gesinnung; um ihretwillen hatte er diese für ihn doch gewiß bedeut­
same Einladung ausgeschlagen. 

Wie diese drei Männer verhalten sich die meisten Menschen auch heute 
noch, wenn eine Einladung des Herrn an sie ergeht. Wir begegnen einer solchen 
Einstellung oft beim Zeugnisbringen. Prüfen wir uns aber auch selbst, ob wir 
immer allen Anfechtungen gegenüber gewappnet sind! Manchmal regen sich 
Lüste und Begierden, dann will uns der Böse auch wieder einreden, wir hätten 
keine Zeit, um all das zu tun, was der Herr von uns erwartet, und schließlich 
strebt auch manches Gotteskind noch mehr, als gut ist, nach den Gütern dieser 
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Welt und wird dadurch abgehalten, den ihm angebotenen Segen in vollem Um­
fang an sich zu reißen. 

Wenn wir unsere Gedanken prüfen, wenn wir uns vor Augen halten, wo­
durch wir in den Gottesdiensten abgelenkt werden, stoßen wir oft auf die glei­
chen Dinge, von denen der Herr Jesus in diesem Gleichnis gesprochen hat. 

Der Fürst dieser Welt hat sich im Laufe der Zeit nicht geändert. Er möchte 
uns auch heute noch vom Herrn ablenken und arbeitet noch immer mit den alten 
Mitteln, wenn er sie in unseren Tagen auch in einer neuen Aufmachung einsetzt. 
Wieviel Geschwister haben sich schon ein Fahrzeug gewünscht, nur um damit 
leichter in die Gottesdienste zu kommen! Zunächst schien das der einzige Grund 
schon deshalb, weil sie ja sonst aus beruflichen Gründen keine Zeit für Spazier­
fahrten hatten. Eines Tages aber entdeckte man, daß man mit dem Auto nicht 
nur ins Geschäft und zum Gottesdienst fahren kann, sondern daß sich damit audi 
gut Ausflüge machen lassen. Ist nicht schon manches Gotteskind dadurch ver­
führt worden, sich während der Zeit, in der sich die anderen zum Gottesdienst 
versammelten, durch eine Spazierfahrt zu erholen? 

Entschuldigt man sich nicht auch dann mit allen möglichen Gründen? Die 
Tatsache aber bleibt bestehen — obwohl man eingeladen war, hat man der Ein­
ladung nicht Folge geleistet, sondern etwas anderes der göttUchen Bedienung 
vorgezogen. Glaube keiner, er könnte dem lieben Gott mit Entschuldigungen 
kommen, wenn er seine Einladung außer acht läßt! Er belehrt uns durch seinen 
Geist, daß solche Dinge vor ihm kein Gewicht haben. 

Wäre es nicht, wenn wir die Dinge recht besehen, für jeden der Eingeladenen 
möglich gewesen zu kommen? Keiner der Gründe, die sie angaben, war stich­
haltig, um ihn als Entschuldigung vorzubringen. Ein Abendmahl findet ja, wie 
der Name schon sagt, nicht am Vormittag statt, sondern am Abend. Eigenartig 
ist es, daß der eine am Abend seinen Acker besehen wollte — als ob der nicht am 
Morgen auch noch dagewesen wäre! Der andere, der die Ochsen kaufte, mußte 
sie gerade um diese Stunde besehen; er hätte es gewiß auch am nächsten Tag 
noch tun können. Der dritte entschuldigte sich wegen seiner Frau; er hatte sie 
aber auch nicht zu sich genommen, um sie nur einen Abend lang bei sich zu be­
halten, sondern um sie als Gefährtin sein Leben lang zu haben. Er hätte um 
ihretwillen nicht auf das Abendmahl zu verzichten brauchen. 

Der Herr Jesus läßt uns dann noch wissen, wie der Hausherr handelte, als 
er davon erfuhr, daß die geladenen Gäste ausblieben. Er wurde sehr zornig und 
verfügte, daß nicht einer von denen, die geladen waren, an seinem Abendmahl 
teilnehmen sollten. Dann sandte er seine Knechte aus, damit sie andere herein­
holen sollten, und als hernach noch Raum war, schickte er sie an die Hecken, 
Zäune und Landstraßen, um auch von dort noch welche zu holen, auf daß sein 
Haus voll werde. Das Abendmahl ist nicht abgesagt worden, weil einige nicht 
wollten; es hatte keine Not, Menschen zu finden, die an Stelle der Geladenen 
gerne kamen. 

Als der Herr Jesus seine Tätigkeit begann, wandte er sich an seine Zeit­
genossen. Es lag im Plane unseres Gottes, das Volk Israel zu einem Segen für 
alle Völker zu bereiten; denn zu ihm war der Sohn Gottes gesandt worden. Die 
Einladung: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich %vill 
euch erquicken!", die sich heute auch an uns richtet, war doch zuerst an diejenigen 
gerichtet, die sie mit ihren natürlichen Ohren hörten. 

Wieviele aber sind dieser Einladung gefolgt? 
Hat nicht Israel mancherlei Ausreden gebraucht? Als sie das Heil venvarfen 

und die Einladung ungenützt verstreichen ließen, konnte man in ihrem Falle 



auch sagen: Da aber wucde der Hausherr sehr zornig und schickte seine Knechte 
aus zu anderen. 

Hat der Herr nicht in der ersten apostolischen Zeit schon seine Knechte zu 
den Heiden gesandt und somit auch diejenigen, die man zuvor des Heils nicht 
für würdig erachtete, aufgefordert, hereinzukommen und sich zu Tisch zu setzen? 
Das haben in der damaligen Zeit viele getan; sie sind gekommen, und es sind 
blühende Gemeinden entstanden. Es war ein schönes geistiges Leben; denn man 
war einträchtig beieinander „in der Apostel Lehre und in der Gemeinschaft und 
im Brotbrechen und im Gebet" (Apostelgeschichte 2, 42). Aber diese Zeit hielt 
nicht an. Es kamen Verhältnisse, in denen schließlich nur noch der Name Christi 
übrigblieb; der Geist, das Leben aus Gott war gewichen. Die Folge davon war, 
daß die Christenheit heute zerrissen und in viele Richtungen aufgespalten ist. 
Und doch wandte sich der Herr, als er das Gnaden- und Apostelamt wieder auf­
richtete, mit der Einladung an alle, dieses Amt der Gnade anzuerkennen, sich 
unter seine Wirksamkeit zu stellen und damit die Heilsgüter Jesu wieder anzu­
nehmen. 

Als im vorigen Jahrhundert die ersten Apostel wieder gerufen wurden, ver­
faßten sie eine Denkschrift, die sie an alle Häupter der christlich getauften Na­
tionen richteten, an alle geistlichen und weltUchen Herren der Christenheit. Sie 
legten Zeugnis ab von dem, was Gott durch seinen Geist wieder aufgerichtet hat, 
vom wiedergegebenen Gnaden- und Apostelamt, vom Erlösungswerk unseres 
Herrn. Aber man folgte dieser Einladung nicht. 

Und wieder ging es wie in dem Gleichnis, das der Herr Jesus angeführt hat. 
Der Hausherr sandte seine Knechte aus in die Straßen und Plätze der Stadt mit 
dem Auftrag, diejenigen, die sie dort trafen, hereinzuholen. Das Ergebnis dieser 
Arbeit sind wir. Wieviel Ausreden, wieviel Entschuldigungen wurden vorge­
bracht, man war im Irdischen gebunden, in seinen Lüsten gefesselt, in seine 
Aufgaben verstrickt! Man sah nur, was vor Augen ist, und erkannte nicht, was 
der liebe Gott in seiner Güte anbot. So ist diese Einladung von vielen zurück­
gewiesen worden, obwohl gerade diejenigen, an die sie zuerst gerichtet wurde, 
infolge ihrer geistlichen Bildung und Erziehung hätten wissen müssen, daß auf 
Grund der Zeugnisse der Heiligen Schrift der Abschluß der Kirche Jesu dem An­
fang gleichen muß, denn der Herr ist das A und O, der Anfänger und Vollender 
seines Werkes. 

Man kann zu einer Feier eingeladen werden, die auf die eine Gelegenheit 
beschränkt ist und von der wir wissen, daß wir am andern Tag nicht wieder 
kommen können. Wie ganz anders ist es aber, wenn uns gesagt wird, wir seien 
allezeit eingeladen, uns stehe die Tür immer offen und wir seien zu jeder Zeit 
herzlich willkommen! Da wissen wir, hier haben wir eine Zuflucht. 

Geht's uns im Hause unseres Gottes nicht auch so? 

Wir sind nicht eingeladen, einmal an Ostern oder an einem anderen kirch­
lichen Feiertag ins Haus des Herrn zu gehen, um an diesem besonderen Fest 
teilzunehmen, sondern für uns gilt die Einladung: Wann immer ihr euch zu 
eurem Herrn naht, ihr seid stets willkommen; ihr seid ja keine Gäste und Fremd­
linge, sondern Bürger mit den HeUigen und Gottes Hausgenossen! Wir gehören 
nicht zu denen, die einmal als Gast Hörer des Wortes sind und nachher wieder 
zurücktreten in ihre alten Verhältnisse; wir sind gerufen, beim Herrn zu bleiben 
und eine ewige Gemeinschaft mit ihm zu haben. Das setzt nicht erst ein, wenn 
das große Abendmahl des Lammes stattfindet, sondern das ist schon jetzt der 
Fall; wir dürfen immer und zu jeder Zeit Gebrauch von der Gemeinsdiaft 
machen, in die er uns hineingeführt hat. 
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Es ist ein ständiges Geben und Nehmen im Hause unseres Gottes, in dem 
Hause unseres himmlischen Vaters. Wenn wir uns zu ihm halten, dann hält er 
sich auch zu uns. Wir dürfen gewiß sein, der liebe Gott hat reiche Güter in sei­
nem Hause; aber wenn wir daran teilnehmen wollen, müssen wir zu ihm kom­
men. Das bedeutet nicht nur, daß wir dem Leibe nach in den Gottesdiensten sind, 
sondern auch unserem inneren Wesen nach uns heilsverlangend und gläubig 
einstellen auf das, was uns der Herr in seiner Güte zu sagen hat. 

Sollte eines auf den Gedanken kommen, daß der liebe Gott vielleidit nicht 
auf ihn verzichten könnte, dann zeigt das Gleichnis des Herrn sehr wohl, daß 
es dem Herrn nicht daran mangelt, diejenigen Seelen zu finden, die er an dem 
großen Abendmahl in seinem Hause um sich haben will. Von da an gibt es auch 
kein Auseinandergehen mehr, von da an wird alles zusammenbleiben um ihn, 
der Mittelpunkt des Werkes unseres Gottes ist, um den Erlöser und Heiland un­
serer Seele. 

Gott geoffenbart im Fleisch 
Johannes 4 ,10 . 

Den Herrn jeweils erkennen zu können, wie er sich zeitgemäß offenbart, ist 
eine der schönsten Gaben unseres Gottes. Die Heilige Schrift berichtet uns zahl­
reiche Beispiele, die uns zum Vorbild gegeben sind. 

Dem Abraham erschien der Herr im Hain Mamre in Gestalt von drei Män­
nern. Der alte Glaubensvater ließ diese drei Männer, die sich in ihrem Äußeren 
von anderen Menschen nicht unterschieden, nicht an sich vorübergehen. Er war 
in seinen Gedanken bei seinem Gott, und so, wie er reinen Herzens mit ihm 
verbunden war, erkannte er in diesen Männern den Herrn. Er beugte sich und 
sprach: „Herr, habe ich Gnade gefunden vor deinen Augen, so gehe nicht an dei­
nem Knecht vorüber." Diese Erkenntnis und HerzenssteUung brachte ihm die 
Verheißung des erbetenen Erben ein (1. Mose 18). 

Als der Prophet Elia einst verzagte, sich in der Wüste zum Sterben bereitete 
und den Herrn bat: „Es ist genug, so nimm nun, Herr, meine Seele!", da sandte 
ihm der Herr einen Engel. Dieser brachte ihm ein geröstet Brot und eine Kanne 
Wasser, und Elia ging auf sein Gebot, nachdem er sich gestärkt hatte, vierzig 
Tage und vierzig Nächte bis an den Berg Horeb, wo er sich in einer Höhle ver­
barg. Da erschien ihm der Herr in einer ganz besonderen Art. Er ließ zunächst 
einen mächtigen Sturm aufkommen, diesem folgte ein Erdbeben, das die Erde 
aufriß, und schließlich brach ein Feuer aus, das ihn zu verbrennen drohte (1. Kö­
nige 19, 4—13). Doch der Sturm riß ihn nicht in die Tiefe, das Erdbeben zer­
malmte ihn nicht in seiner Höhle, und das Feuer konnte ihm nicht schaden. Als 
diesen Naturgewalten dann ein stilles, sanftes Sausen folgte, erkannte er den 
Herrn, und er wußte nun, daß der, der ihn aus Sturm, Erdbeben und Feuer er­
rettete, auch dafür sorgen würde, daß er den ihm übertragenen göttlichen Auf­
trag ausführen könne. 

Nach Johannes 6, 56—66 ärgerten sich etliche der Jünger Jesu, als er ihnen 
sagte: „Wer mein Fleisch isset und trinket mein Blut, der bleibt in mir und ich in 
ihm", und wandelten hinfort nicht mehr mit ihm. Da fragte der Herr die Zwölf: 
„WoUt ihr auch weggehen?" Petrus antwortete ihm: „Herr, wohin sollen wir 
gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt und er­
kannt, daß du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes" (Johannes 6, 
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67—69). Aus dem Glauben an Jesum kam also die Erkenntnis, daß er tatsächlich 
der Sohn Gottes ist. 

Als Jesus müde von der Reise an dem Jakobsbrunnen anlangte, kam er mit 
einer Samariterin ins Gespräch. Sie hatte wohl noch nie von ihm gehört und war 
verwundert über seine Rede. Dies um so mehr, als er ihr sagte: „Wenn du er­
kenntest die Gabe Gottes und wer der ist, der zu dir sagt: Gib mir zu trinken!, 
du bätest ihn, und er gäbe dir lebendiges Wasser." Die Samariterin, die zu einem 
von den Juden verachteten Volke gehörte, ließ sich mit dem Herrn in ein Ge­
spräch ein und bekannte, daß sie auf den Messias warte. Darauf gab sich der 
Herr zu erkennen und sprach: „Ich bin's, der mit dir redet." 

Erkennen wir in unserem Stammapostel und den Aposteln die heute vom 
Herrn gegebenen Gottesgaben? 

Erkennen vvir auch allezeit den Herrn in den vielen treuen Amtsbrüdern? 
Mit irdischen Augen betrachtet, sind die Friedensboten Menschen wie alle 

anderen; was wir aber mit unseren natürlichen Augen nicht sehen können, son­
dern allein die Seele empfindet, das ist der erhabene Geist unseres Gottes, der 
durch sie zu uns spridit. Deutlich wird dies bei der Gabe unseres Stammapostels 
offenbar. Wie hat er doch unseren Glauben an das baldige Kommen unseres 
Seelenbräutigams durch den Gruß belebt: Schlag an mit deiner Sichel und ernte! 
Weil dieser Ruf vom ganzen Volke Gottes täglich dem Herrn im innigen Gebet 
dargebracht wird, werden wir auch bald vom Glauben zum Schauen kommen. 
Das ist der Trost all derer, die einem Elia gleich den Stürmen ausgesetzt sind, 
die uns in diesem Leben hin und her beugen, die durch mancherlei Schicksals­
schläge, Erdbeben gleich, zutiefst erschüttert werden und die im Feuer der Trüb­
sale und Anfechtungen stehen. Ihnen bringt das sanfte, doch stets zur Eile mah­
nende Säuseln des Geisteswindes unserer Zeit neuen Glaubensmut, Kraft und 
Stärke, aber audi Balsam für deh betrübten Geist. Alle diejenigen, die gleich 
dem samaritischen Weibe nach dem ewigen Leben dürsten, erleben gleich ihr 
die Wahrheit des Wortes: „Ich bin's, der mit dir redet" — sie erkennen die 
Gabe Gottes in seinen heutigen Gesandten. 

Möchte dazu der Herr jedem Gotteskind ein verständig Herz schenken, da­
mit es stets Gott geoffenbart im Fleische erkenne! 

Aus unserem Erleben 
HUfe vom Herrn 

Seit einigen Jahren bin ich Eigentum des himmlischen Vaters und habe 
schon manches Glaubenserlebnis gehabt. Das Nachstehende ist mir besonders 
groß geworden. 

Ungefähr zwei Jahre lang hatte ich einen sehr böse entzündeten Ringfinger. 
Als unser Apostel das letzte Mal in unserer Kirche in H. war, reichte ich ihm mit 
Absicht die linke, kranke Hand und sagte, daß ich dadurch mit einer Heilung 
rechne. 

Der Apostel fragte: „Können Sie das glauben?" 
Ich konnte es. Zwar geschah das Wunder nicht sofort, aber nach einer guten 

Woche war mein Finger vollkommen heil. 
Ich habe mich bei unserem Gott im Gebet herzlich bedankt und habe es auch 

meinem Vorsteher gesagt. Nun möchte ich aber nicht versäumen, als Zeichen 
meiner Dankbarkeit das Erlebte anderen mitzuteilen. A. B., H. 
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3eitfdirift ju t SötDetung Des Glaubenslebens Det neuapoltolifdien GemeinDen ' 

63. Jahrgang Nr. 13 D 22041 D 1. Juli 1964 

Geistlich gerichtet 
1. Korinther 2,12. 13. 

Wenn der Herr einst den ersten Menschen aus einem Erdenkloß schuf und 
ihm dann den lebendigen Odem in seine Nase blies, so war der Mensch Träger 
eines reinen, göttUchen Geistes, und er hatte einen klaren Verstand. Das bUeb 
aber nicht so, weil sich die Schlange bald mit der Verführang meldete; es kam 
die Sünde, und eine Sünde hat dann die andere geboren. Deshalb ist heute ein 
Zustand der Sünde in der Welt wie nie zuvor. Dieser Geist der Sünde führt die 
Menschen ins Verderben, nicht der Geist, den Gott emst den Menschen eingebla-
sen hat. So müssen wir heute die Menschheit betrachten. Sie ist durch den Geist 
der Verführung beeinflußt worden, und das Edle und Reine und von Gott Ge­
schaffene ist dadurch verderbt worden, so daß die Menschen heute kaum noch auf 
Gott hören. Sie hören auf den Geist, den sie aus dem unreinen Becken des 
Teufels in sich aufgenommen haben. Deshalb geht wie ein roter Faden durch die 
Weltgeschichte und durch die Reichsgottesgeschidite eine Trennung zwischen den 
Menschen, die Träger des Geistes dieser Welt sind, und denen, die da Träger des 
göttlichen Geistes sind. Weil wir aber in ein und derselben Welt leben, müssen 
wir dafür sorgen, daß wir die beiden Welten nicht verwechseln. Es geschieht nur 
dann, wenn wir Verstand und Glauben dahin bringen, wohin sie gehören. Im 
Reiche Christi wirkt der Glaube, draußen aber der Verstand. 

Es kommt für uns nun darauf an, zu erkennen, daß der Heilige Geist 
geistliche Dinge auch geistlich richten will. Das Wort „richten" haben wir in dem 



Sinn zu verstehen, daß der Heilige Geist aufklären, helfen und zurechtbringen 
will. Wie oft kommt es vor, daß der Herr durch seinen Geist zu jemand redet, 
und dieser versteht ihn nicht! 

Einst sagte Jesus zu seiner Umgebung: „Brechet diesen Tempel, und am 
dritten Tage will ich ihn aufrichten!" 

Da schalt man ihn und sagte: „Dieser Tempel ist in sechsundvierzig Jahren 
erbaut; und du willst ihn in drei Tagen aufrichten?" (Johannes 2, 19. 20) 

Die geistliche Sprache des Herrn Jesus verstand man nicht, denn er hatte mit 
dem Tempel sich selbst gemeint. Er wußte, daß dieser abgebrochen würde, aber 
er wußte auch, daß er drei Tage danach von den Toten auferstehen wird. Und so 
ist es auch gekommen. Wir brauchen in der Geschichte des Alten Bundes nicht 
nach Vorgängen zu suchen, wie der Herr geistliche Sachen geistlich richtet; das 
kommt nur bei den Kindern Gottes vor, bei denen, die Träger des Heüigen Gei­
stes geworden sind und durch den Geist des Herrn bedient werden! Denn dazu 
hat Jesus zu seinen Aposteln gesagt: „Ich will den Vater bitten, und er soll euch 
einen andern Tröster geben, daß er bei euch bleibe ewiglich: den Geist der 
Wahrheit, welchen die Welt nicht kann empfangen" (Johannes 14,16. 17). 

Nun gehen wir als Geistgetaufte durch diese Zeit wie auch andere Menschen, 
aber mit dem Unterschied, daß wir geistlich sehen und geistlich hören, was in 
der Welt vor sich geht. Betrachten wir heute die Entwicklung auf technischem 
und wissenschaftlichem Gebiet, dann staunt der Verstand über derlei Errungen­
schaften. Kinder Gottes sehen darin aber noch mehr. Zuletzt kommt es nämlich 
darauf an, ob alles, was geschaffen ist, zum Segen oder zum Fluch der Menschen 
dient. Deshalb hat der Herr uns auch den Geist gegeben, mit dessen Hilfe wir 
unterscheiden können, ob etwas für uns gut ist oder zum Verderben dient. 
Längst nicht alles, was uns die Menschen als gut und brauchbar anbieten, ist vor 
dem Herrn auch gut für uns, sondern gereicht uns unter Umständen zum Ver­
derben. Wir müssen nur mit klarem geistlichen Auge sehen und mit geistlichen 
Ohren hören wollen. 

Was hören wir denn in unserer Zeit? 
Der natürUche Mensch wird sagen: Wir hören die Stimmen vieler Menschen! 

Das stimmt. Geistlich Gerichtete, Kinder Gottes, hören die Stimme Laodizeas 
und Sodoms! Wer hierfür ein Ohr hat, erkennt auch den Geist unserer Zeit und 
läßt sich nicht verwirren wie die Kinder der Welt. Heute herrscht der Geist 
Laodizeas, der Geist Sodoms, Ägyptens und Babels! 

Wenn der Herr einst den Propheten fragte: „Was siehst du?", so gab dieser 
zur Antwort: „Ich sehe einen heißsiedenden Topf von Mitternacht her" (Jeremia 
1, 13). Der Prophet sah in weite, weite Ferne. Die Mitternacht war nicht die 
Nacht, die ihn in natürlicher Hinsicht gerade umgab; um das festzustellen, 
braucht man kein Prophet zu sein. Der Herr hatte ihn ausgerüstet mit einem gei­
stigen Auge, er wollte ihm zeigen, was zukünftig sein würde. Da sah der Pro­
phet den heißsiedenden Topf von Mittemacht her. In dieser Mitternacht befin­
den wir uns heute, und in diesem Topf, der da heiß siedend ist, sehen wir den 
Geist Laodizeas und Sodoms, und wir sehen auch, wie dieser Topf geschürt wird 
durch die Leidenschaften der Menschen. 

Als die Jünger zu Pfingsten einmütiglich beieinander waren, da lesen wir: 
„Sie wurden alle voll des heiligen Geistes und fingen an, zu predigen mit andern 
Zungen, nach dem der Geist ümen gab auszusprechen" (Apostelgeschichte 2, 4). 
Welch ungeheurer Wandel war doch in diesen wenigen Tagen mit ihnen vor sich 
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gegangen! Nicht lange vor seiner Kreuzigung hatte Jesus noch zu Petrus gesagt: 
„Hebe dich, Satan, von mir! du bist mir ärgerlich"; denn Petrus hatte ihm vor­
her geraten: „Herr, schone dein selbst" (Matthäus 16, 22. 23). Als Jesus dann vor 
dem Hohen Rat stand, saß Petrus unten im Hof; er verleugnete den Herrn und 
widersprach der Magd, die ihm vorhielt: „Du bist auch einer von denen; denn 
deine Sprache verrät dich!" (Matthäus 26, 73) 

Wie war es nun zu Pfingsten? 

Dieser gleiche Petrus trat unter Tausenden auf, und man kannte ihn nicht 
wieder. Jetzt führte er eine andere Sprache! Sie ist uns geläufig. Denn Jesus hat 
die Apostel beauftragt, das Verdienst, das er am Stamm des Kreuzes erworben 
hatte, den Menschen anzubieten, damit sie von ihren Sünden und damit von 
dem ewigen Tode frei würden. Nunmehr redeten die Apostel geistlich und regel­
ten auch alles geistlich. Sie offenbarten damals den Willen ihres Senders und tun 
es auch heute. Sie sprechen die Sprache der Erlösung, sie gebrauchen uns gegen­
über die Sprache der Vollendung, die der Welt fremd ist. So sehen wir alle Vor­
gänge in dieser Welt geistlich und nicht menschlich, das heißt, wir beurteilen sie 
nicht mit dem Verstand; wir sehen die Entwicklung auf Erden mit anderen 
Augen als die Kinder dieser Welt und stellen auch fest, wohin diese Entwicklung 
führt. 

Man spricht unter den Menschen oft gerne von Fortschritt. 
Was ist denn Fortschritt? 

Von einem wahren Fortschritt kann man sprechen, wenn sich etwas ent­
wickelt und bleibt. Nun hat doch der Herr gesagt: „Himmel und Erde werden 
vergehen; aber meine Worte werden nicht vergehen" (Matthäus 24, 35). Also 
vergehen doch auch alle Werke der Menschen, die aus menschlichem Verstand 
und Können entwickelt wurden. 

Was bleibt da von all dem irdischen Fortschritt übrig? 

Sehen wir doch mit geistlichen Augen die Entwicklung, die der Herr uns ge­
zeigt hat! Er hat einst gesagt, er wolle einen neuen Himmel und eine neue Erde 
schaffen, so daß man der vorigen nicht mehr gedenken werde. Das hat der 
Apostel Petrus bestätigt und schließlich auch der Apostel Johannes. Für diese 
neue Schöpfung bereitet der Herr neue Menschen, die seinen Geist und sein Le­
ben tragen. Himmel und Erde vergehen, aUes Menschenwerk vergeht; was in 
Ewigkeit bleibt, das ist der Erfolg des göttlichen Mühens in der BraHf des Herrn. 

Nun können wir auch verstehen, wenn der Apostel Paulus damals in seiner 
hohen Weisheit sprach: „Wir aber haben nicht empfangen den Geist der Welt, 
sondern den Geist aus Gott, daß wir wissen können, was uns von Gott gegeben 
ist; welches wir auch reden, nicht mit Worten, welche menschliche Weisheit leh­
ren kann, sondern mit Worten, die der heilige Geist lehrt, und richten geistliche 
Sachen geistlich" (1. Korinther 2,12. 13). 

Wenn wir uns in dieser Sprache unterhalten, dann haben wir Verständnis 
dafür, daß uns die Umwelt nicht begreift. Um schnell mit uns fertig zu werden, 
sagt man dann: Das ist die Irrlehre der Apostolischen! Die Apostel Jesu von einst 
und heute haben sich dadurch nicht beeindrucken lassen. Sie sind Träger des 
Heiligen Geistes, sie sehen und hören geistUch und richten somit auch geistUch. 

Es liegt an uns, alles daranzusetzen, daß wir würdig sind, am Tag des Herrn 
in Gnaden angenommen zu werden, damit der Herr dann sieht: Wahrlich, du 
Bruder, du Schwester, du hast dich geistlich ausrichten lassen und hast dich nicht 
an dem Geist gestört, der in der Welt herrscht! W. Sch. 
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In Gott selig! 
Sehende Augen zu haben für das, was Gott in gegenwärtiger Zeit zum Heil 

unserer Seele offenbart, wirkt und anbietet, schätzen wir als ein wertvolles Gna­
dengeschenk unseres himmlischen Vaters. Als der Apostel Petrus dem Herrn 
Jesus das Bekenntnis ablegte: „Du bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn!", 
sagte der Herr: „Fleisch und Blut hat dir das nicht offenbart, sondern mein Vater 
im Himmel" (Matthäus 16, 16. 17). 

Salomo sprach: „Denn dich (Gott) kennen ist eine vollkommene Gerechtig­
keit; und deine Macht wissen ist eine Wurzel des ewigen Lebens" (Weisheit 
15, 3). 

Es ist höchst gewinnbringend, die göttliche Erwählung erkannt zu haben 
sowie die Pflege der Liebe Gottes wahrnehmen zu dürfen, um demzufolge die 
himmlisdien Darbietungen und Schätze in Gnade und Wahrheit, in Geist und 
Leben ergreifen zu können. 

Der Böse — als Ustiger, geübter Verführer — hat es heute mehr denn je dar­
auf abgesehen, die treuen und gläubigen Gotteskinder möglichst noch kurz vor 
dem Ziel, der Heimholung ins Reich der Herrlichkeit, irrezuführen. Er bemüht 
sich, die Dinge dieser Welt anzubieten, sucht Unkraut zu säen und mit übler, 
verderblicher Lust unschuldige Herzen zu betören. Wenn dann die Lust empfan­
gen hat, gebiert sie die Sünde; die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert 
den Tod. Der Unhold der Finstemis führt in Zweifel und Kleinglauben, in 
Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit, wobei das Heil der Seele in Gefahr 
kommt. Dabei gehen Freude und Gottseligkeit verloren. 

Im „Unser Vater" bitten wir: „Dein Wille geschehe auf Erden wie im 
Himmel." Gott gibt seinen Willen durch seine Gesandten, den Stammapostel und 
die Apostel vermittels seines zeitnahen, geistgewirkten Wortes auch in unserer 
Zeit reichlich und allen Ernstes kund, damit wir ihn erfüllen können. 

Der Apostel Paulus schrieb einst an Timotheus: „Er hat uns selig gemacht 
und berufen mit einem heiligen Ruf, nicht nach unsern Werken, sondern nach 
seinem Vorsatz und der Gnade, die uns gegeben ist in Christo Jesu" (2. Timo­
theus 1, 9). Im Briefe an die Hebräer wird Jesus als Herzog der Seligkeit geprie­
sen (Hebräer 2,10). 

Beim Glauben und Hoffen auf die bevorstehende Heimholung der Braut­
seelen des Lammes taucht doch immer wieder die ernste Frage auf: Werde ich 
mit dabeisein können, wenn der Herr seine Verheißung erfüllt: „Und wenn ich 
hingehe, eudi die Stätte zu bereiten, so will ich wiederkommen und euch zu mir 
nehmen, auf daß ihr seid, wo ich bin" (Johannes 14, 3)? 

Jesus hat in seiner Bergpredigt in Matthäus 5, 2—11 den Menschen in mehr : 

facher Weise den Weg zur Seligkeit angezeigt. Je nach dem Glauben und der 
Herzenseinstellung kann eine volle Seligkeit erlangt werden. Die ewige Seligkeit 
ist das höchste der Güter, die wir durch die göttliche Fürsorge erlangen können. 
Hierzu sind die Worte Jesu zu beachten: „Das Himmelreich leidet Gewalt, und 
die Gewalt tun, die reißen es an sich"(Matthäus 11, 12). Wenn das göttliche 
Vornehmen, gerecht und herrlich zu machen, durch unsere kindlich gläubige 
Hingabe an uns verwirklicht werden kann, erlangen wir ein Vollmaß der Selig­
keit. Der Prophet Jeremia sagte einst: „Und ich will der Priester Herz voller 
Freude machen, und mein Volk soll meiner Gaben die Fülle haben, spricht der 
Herr" (Jeremia 31, 14). Aus Gnaden dürfen wir die Erfüllung dieser Verheißung 
erleben. 

Um die Gottseligkeit zu erlangen, sind entsprechende Voraussetzungen zu 
erfüllen. Wir erkennen diese insbesondere in einem lebendigen Glauben an die 
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gegenwärtige Offenbarung des Herrn in der apostolischen Sendung und im 
Wahrnehmen und Befolgen des zeitnahen Wortes, in der Wiedergeburt aus dem 
Heiligen Geist, die wir durch die Geistestaufe erlangen durften, ferner in dem 
Verdienst Christi, wodurch uns volle Vergebung zuteil wird, in der innigsten 
Gemeinschaft des Geistes mit dem himmlischen Vater und seinem Sohn, wobei 
wir uns zu bester geistlicher Entwicklung an den Strom des Lebens gepflanzt 
wissen. Dadurch wird in unseren Seelen ein vornehmes Maß von Gottseligkeit 
gewirkt. 

Die Verwirklichung des göttlichen Vornehmens, Menschen gerecht und herr­
lich zu machen, führt sicher zu himmlischer Seligkeit. Die Gottseligkeit äußert 
sich in einem Zustand weitestgehenden Befriedigtseins des inwendigen Men­
schen. Salomo sagt, daß die Gottseligkeit mächtiger sei denn alle Dinge (Weisheit 
10, 12). Der Apostel Paulus erwähnte einst: „Die Gottseligkeit ist zu allen Din­
gen nütze und hat die Verheißung dieses und des zukünftigen Lebens" (1. Ti­
motheus 4, 8). 

Der kindliche Glaube an das baldige Kommen des Herrn sowie die lebendige 
Hoffnung auf die in Kürze stattfindende Ernte der reifen Garben, wobei die 
Bitte erfüllt wird: „Schlag an mit deiner Sichel und ernte!", gipfelt in der Gott­
seligkeit. 

Nach den gemachten Erfahmngen hängt unsere geistige Entwicklung und 
der Grad der Seligkeit von der Einstellung unseres Herzens zu den Offenbarun­
gen des Geistes und göttlichen Lebens und von der vertrauensvollen Hingabe zu 
den Trägern und Vermittlern der ewigen Güter ab. Was die Sonne für die Erde 
ist, das ist der Herr mit den Kräften des Heiligen Geistes für die Seelen der 
Kinder Gottes. 

Im Umgang mit dem Herrn Jesus und unter der Pflege seines Geistes erlang­
ten seine Jünger und die weiteren gläubigen Nachfolger eine volle Seligkeit. 
Johannes hat bezeugt: „Und wir sahen seine HerrUchkeit, eine Herrlichkeit als 
des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit" (Johannes 
1,14). 

Als Mose einst vom Berge Sinai zurückkam, glänzte sein Angesicht von der 
Begegnung mit Gott, so daß er eine Decke darüberhängen mußte (2. Mose 34, 
29—35). Mose hatte also während seines Umgangs mit dem Herrn dessen Lichtes­
glanz angenommen und hat dadurch eine gewisse Verklärung erfahren. 

Ehe Jesus bei der Himmelfahrt zu seinem Vater zurückging, hat er die 
Apostel an seine Statt gesetzt. Er hat verheißen, bei ihnen zu sein (Matthäus 
28, 20) und durch sie zu reden (Matthäus 10, 20), er wollte der Wandelnde unter 
den goldenen Leuchtern werden (Offenbarang 1, 13). Durch der Apostel Dienen 
und Wirken wurde eine fortwährende Seligkeit in den Herzen der Gläubigen 
gewirkt, was mit den Worten des einstigen Apostels bestätigt ist, die er an et­
liche Nachlässige richtete: „Wie einen Engel nähmet ihr mich auf, ja wie Chri­
stum Jesum. Wie wäret ihr damals so selig! Ich bin euer Zeuge, daß, wenn es 
möglich gewesen wäre, ihr hättet eure Augen ausgerissen und mir gegeben" 
(Galater 4, 14. 15). Sie hatten ursprünglich die Tatsache erkannt, daß Jesus durch 
die Apostel segnend und in der Kraft des Heiligen Geistes wirksam gewesen ist, 
wie wir dies in heutiger Zeit so reichlich erleben dürfen. 

Wir begegnen gegenwärtig trotz der kampfreichen Zeit den vielen Brüdern 
und Geschwistern, deren Angesicht glänzt und deren Seelen glücklich leuchten 
ob der vielen Gnadenerweisungen, die durch die Apostel und die dienenden Brü­
der vermittelt werden. 
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Empfindlichkeit 
Wir erleben, daß in unserer Zeit, die voll Hastens und Jagens ist, die Men­

schen sehr empfindlich sind. Sie regen sich über die kleinsten Kleinigkeiten auf. 
Sie spielen ganz besonders dann den Beleidigten, wenn man ihnen die Wahrheit 
sagt, ihnen helfen oder sie vor Schaden bewahren will. Wie sdinell brausen viele 
auf: „Ich weiß selbst, was ich zu tun habe!" Schließlich regt sich im Herzen, wenn 
die Ermahnung durch einen Knecht des Herrn geschah, am Ende auch noch der 
böse Gedanke: Dann gehe ich gar nicht mehr in den Gottesdienst! Darin liegt 
schon der Anfang zur Torheit. Wäre ein Schüler oder Lehrling nicht töricht, wenn 
er bei einer Ermahnung seines Lehrers oder Meisters sagen würde: „Ich weiß 
selbst, was ich zu tun habe; wenn er mir jetzt meine Ruhe nicht läßt, dann gehe 
ich nicht mehr in die Schule oder laufe aus der Lehre!"? Jeder kluge Schüler ist 
dankbar für die Ermahnungen seines Lehrers. 

Wahre Empfindlichkeit ist dann am Platze, wenn die Reinheit beschmutzt 
werden soll und die Treue gefährdet ist. Der gottesfürchtige Joseph in Ägypten 
hatte eine reine Seele; er war allem Unreinen gegenüber sehr empfindlich. 

Ein Maurer in seinem Arbeitsanzug ist nicht empfindlich gegen eine Anzahl 
Kalk- oder Mörtelspritzer, aber ein Bräutigam im Festanzug hingegen sehr. Ähn­
lich ist es bei einem Kaminkehrer. Was kümmert er sich schon um einige Finger­
abdrücke auf seinem Anzug? Eine Braut in einem weißen, aber beschmutzten 
Hochzeitskleide würde dagegen nicht unter die Menschen gehen . . . 

Es kommt immer auf das Kleid an und bei uns auf die Gesinnung, denn 
die Gesinnung ist das Kleid der Seele. Die Welt hat kein Empfinden mehr für die 
Sünde. Ihre Gesinnung ist auch entsprechend und somit auch die seelische Ver­
fassung. In der Geschichte von Susanna und Daniel hatten die beiden Ältesten 
kein Empfinden mehr für Sünde und Lüge. Sie konnten nicht mehr nach oben 
sehen und vergaßen des göttlichen Wortes und der Strafe. Wahre Gottesfurcht 
empfindet die kleinsten unreinen Gedanken, sie weicht ihnen aus; ja, sie ist wie 
ein Fels in der Seele, an der die Sünde zerbrechen muß. Fehlt aber einer Seele 
die Gottesfurcht, dann zerbricht die Seele an der Sünde. Die Gottesfürchtigen 
sind nicht weniger Versuchungen und Angriffen Satans ausgesetzt als die Gott­
losen. Sie aber trösten sich untereinander: „Der Herr merkt und hört es, und 
vor ihm ist ein Denkzettel geschrieben für die, so den Herrn fürchten und an 
seinen Namen gedenken" (Maleachi 3. 16). Dadurch können sie auch Spott und 
Verachtung um Jesu willen ertragen. 

Wenn gesunde Glieder am Körper einen Stoß oder Druck erhalten, so tut 
ihnen das kaum weh. Ist ein Glied oder Organ krank, dann vertragen solche 
kaum die Reinigung. Was den gesunden Gliedern eine Wohltat ist, das verab­
scheuen die kranken. Wie oft geben Menschen einander die Hand, ohne daß der 
eine oder andere aufschreit. Ist aber an der Hand eine kranke Stelle, dann werden 
eines Händedruckes wegen vielleicht sogar Tränen geweint! 

Woran liegt nun die Überempfindlidikeit? Daran, daß der Körper an dieser 
Stelle krank ist. Ist eine Seele gesund bis in den tiefsten Kern, dann zeigt sie 
keine falsche Empfindlichkeit. 

Die Liebe, die durch den Heiligen Geist ausgegossen ist in unsere Herzen, 
läßt sich etwas sagen. Sie blähet sich nicht auf, sie ist gelinde, sie liebt die Wahr­
heit, sie ist nicht empfindlich noch beleidigt, wenn sie die Wahrheit hört (1. Ko­
rinther 13). 

Saul hatte einst kein Empfinden mehr für das Wort des Samuel, wohl aber 
ein Empfinden für seinen materiellen Vorteil. Das brachte ihm aber keinen Ge­

winn, sondern den Verlust seines Reiches und den Tod durch das eigene Schwert. 
Wie segensreich wäre es für Saul gewesen, wenn er auf das Wort des Herrn ge­
hört und dafür ein feines Empfinden gehabt hätte! 

Die Pharisäer und Schriftgelehrten besaßen auch kein Empfinden für die 
Worte Jesu, sein Wirken und Schaffen. Als er aber sagte: „Ehe denn Abraham 
ward, bin ich" (Johannes 8, 58), hoben sie Steine auf, mit denen sie ihn töten 
wollten. Jesus hatte zu ihnen gesagt: „Ihr seid von dem Vater, dem Teufel, und 
nach eures Vaters Lust wollt ihr tun. Der ist ein Mörder von Anfang und ist 
nicht bestanden in der Wahrheit; denn die Wahrheit ist nicht in ihm" (Johannes 
8, 44). Diese Wahrheit konnten die Pharisäer nicht vertragen. Sie brannte sie in 
ihrer kranken Seele, sie wurden dadurch schmerzlich berührt. Deshalb lehnten sie 
den ab, der sie heilen und erlösen wollte. Die rechte Empfindlichkeit ist eine Fein­
fühligkeit, die die Wahrheit liebt und sich ihrer freut in der Erkenntnis: Die 
Wahrheit macht frei! 

Welch eine falsche Empfindlichkeit zeigten die sündenkranken Gesetzes­
diener dem Stephanus gegenüber! Als ihnen dieser die Wahrheit verkündigte, die 
sie frei machen sollte, ging es ihnen wohl durchs Herz, aber nicht in die Herzen. 
Ihre Empfindlichkeit erzeugte eine Welle des Hasses; sie hielten sich die Ohren 
zu, stießen den treuen Zeugen vor die Stadt und steinigten ihn. 

Wohl den Kindern Gottes, die für die Angebote des Fürsten dieser Welt 
das rechte Empfinden besitzen! — 

Einem Priester wurde vor kurzem von seinem Chef gesagt, daß er sich 
700 DM verdienen könne, wenn er an zwei Sonntagen bei einem weltbekannten 
Fest Dienst tun wolle. Der Priester lehnte prompt ab. 

Darauf sagte sein Direktor, der nicht unseres Glaubens ist: „Ich habe von 
Ihnen nichts anderes erwartet. Wenn Sie dem Angebot zugestimmt hätten, wäre 
ich von Ihrer Glaubenshaltung recht enttäuscht gewesen." 

Der Priester hätte wegen 700 DM vier Segensstunden versäumen müssen. 
Bei seinen Kollegen galt er als der Dumme. Vor Gott aber hat er sich als klug 
erwiesen, denn er hat das Angebot durchschaut: „Das alles wiU ich dir geben, so 
du niederfällst und mich anbetest" (Matthäus 4, 9). 

Aus unserem Erleben 
Als in B. die neue Kapelle für unsere Gemeinde erbaut wurde, erlitt am 

S. April vorigen Jahres der Polier der Baufirma auf unserem Grundstück einen 
Herzschlag und verstarb. Der Polier, Herr W., war ein Mann von noch nicht 
einmal 40 Jahren, er hatte eine Frau und zwei schulpflichtige Mädchen. 

Am Karfreitag fand in W,. 5,5 km von B. entfernt, die Trauerfeier statt. 
Vor der Beerdigung ging ich zu der Witwe ins Trauerhaus, sprach einige Worte 
mit ihr und übergab ihr einen verschlossenen Umschlag mit einem Geldbetrag, 
den wir ihr an Stelle eines Kranzes zukommen lassen wollten. Alsdann nahm 
ich mit einigen Brüdern und Geschwistern an der Beerdigungsfeier feil. 

Als ich später nach Hause kam, stellte ich mit Schrecken fest, daß ich Frau 
VV. einen leeren Umschlag gegeben hatte, denn der andere lag mit dem Geldbe­
trag noch da. Ich ging dann einige Tage später nochmals zu der Witwe, erklärte 
ihr mein Versehen, entschuldigte mich und übergab ihr den Geldbetrag. Bei die­
sem zweiten Besuch hatte ich Gelegenheit, der Frau eingehend Zeugnis zu geben. 
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und ich konnte ihr mit meinen Worten sichtlich Trost spenden. Es mußte wohl so 
sein, daß ich der Frau am Beerdigungstag einen leeren Umschlag aushändigte, 
denn sonst hätte ich mit ihr keine ungestörte Unterredung haben können, wie das 
jetzt der Fall war. 

Am Dienstag, dem 23. Juli, war abends in B. der Einweihungs-Gottesdienst. 
Dazu hatte ich Frau W. mit ihren beiden Töchtern eingeladen. Es war das erste 
Mal, daß sie einen Gottesdienst im Hause des Herrn erlebten. In der Folgezeit 
wurde ihr Interesse immer größer, und wenn Frau W. eine Möglichkeit fand, 
kam sie in die Gottesdienste; sie schickte ihr älteres Mädchen auch in die Kon­
firmandenstunden, dann trat sie aus ihrer Kirche aus und wünschte, mit ihren 
beiden Töchtern in die Gemeinde aufgenommen zu werden. 

Da ich wußte, daß der verstorbene Herr W. am 6. Oktober Geburtstag hatte, 
machte ich an diesem Tag mit meiner Frau einen Besuch in der Familie. Als wir 
dorthin kamen, öffnete uns die 14jährige Tochter und berichtete uns recht auf­
geregt, daß drinnen allerhand los sei. Die Verwandten aus H. seien da und wür­
den der Mutter Vorwürfe machen, weil sie zu uns in die Gottesdienste gehe. Als 
wir dann die Wohnung betraten, gingen die anderen fort. Abschließend hatte 
Frau W. der Verwandtschaft noch erklärt, sie sollten nicht urteilen, denn sie 
seien ja noch nicht in unseren Gottesdiensten gewesen. Außerdem würde sie mit 
den Kindern am 27. Oktober aufgenommen, und dazu wären sie alle einge­
laden. — 

Frau W. berichtete uns dann, wie gehässig ihre Verwandten sich geäußert 
hätten. 

In der nun folgenden Unterhaltung ging es auch um den kommenden Ent­
schlafenen-Gottesdienst. Einige Berichte unseres Apostels dienten dazu, ihr da­
für das Verständnis zu öffnen. SchließUch erzählte sie uns mit tiefer Bewegung 
einen Traum, den sie einige Tage vor dem Tod ihres Mannes hatte: 

„Ich stand mit meinen beiden Kindern ganz allein auf der Erde. Kein 
Mensch, kein Haus und kein Tier war zu sehen, nur Wald und Feld. 
Wir waren sehr, sehr traurig. Da plötzlich kam vom Wald her ein 
großes Wasser auf uns zu. Wir wollten uns retten und machten kehrt, 
aber auch da kam ein großes Wasser, so daß wir glaubten, wir seien 
verloren. In dem Augenblick, als uns die Wellen zu verschlingen droh­
ten, stand über uns am Himmel wie ein Regenbogen von einem Ende 
des Himmels bis zum anderen eine goldene Brücke. Die Brücke war 
in der Mitte gehalten von einem weißen Schiff. Von der Brücke aus 
fiel eine Strickleiter auf uns zu, so schmal, daß nur ein Fuß darauf 
Platz hatte. An dieser Leiter schafften wir uns Stück für Stück hoch, 
die Kinder voraus, ich hinterher. So erreichten wir die Brücke lebend 
imd hatten eine große Freude in unseren Herzen." 

Frau W. sagte noch dazu, sie habe mit niemand darüber gesprochen, weü 
sie zunächst nichts damit anzufangen wußte. Als die Nachricht vom Tode ihres 
Mannes kam, da erst stand der Traum wieder vor ihr, und später, als sie den 
ersten Gottesdienst erlebte, trat der Traum wiedemm klar vor ihre Seele. 

Am 27. Oktober ist nun die Frau mit den beiden Mädchen in die Gemeinde 
aufgenommen worden. E. F., B. 
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Mutig vorwärts 
In der Wiedergeburt aus Wasser und Geist hat uns der ewige Gott zu seinen 

Kindern gemacht, damit wir zu gegebener Zeit das Erbteil im Licht empfangen. 

Nun will der Herr in der Reidisgottesgesdiidite alles in sieben Zeitabschnit­
ten vollenden. Als die Schöpfung einst ins Dasein gerufen wurde, berichtet die 
Heilige Schrift von den einzelnen Tagen, wie zu lesen ist: „Da ward aus Abend 
und Morgen der erste Tag" (1. Mose 1, 5), und ein Gleiches wird auch von aU 
den anderen Tagen bis zum sechsten Tag gesagt. Dann kam der siebente Tag, der 
Tag, an dem Gott mhte von aller Arbeit. Da lesen wir nicht: Und alsbald ward 
aus Abend und Morgen der siebente Tag. Nein, der siebente Tag, der Ruhetag 
Gottes, hat weder Morgen noch Abend. Wenn wir in die große Ruhe unseres 
Gottes eingehen und dann auf ewig bei ihm sein werden, wird jeder von uns 
erkennen, daß dieser große Tag ohne Morgen und ohne Abend ist. Bis dahin 
aber müssen wir unsere diesseitigen Pflichten erfüllen und auch alle Aufgaben, 
die uns als Kinder Gottes übertragen sind. 

Es ist nicht immer leicht, sich im Leben zu behaupten. Aber es ist möglidi, 
denn den Kindern Gottes ist alles möglich. Wie oft haben wir dagestanden und 
wußten weder Anfang noch Ende! Weil dem Glauben aber alles möglich ist, 
haben wir uns dem Herrn anvertraut, und dann stellten wir fest, daß es ihm 
leichtfiel, uns durch jede Bedrängnis hindurchzubringen. Er will uns in allen 
Lebenslagen beweisen, daß er mit uns ist, solange wir treu in der Nachfolge 
bleiben und im kindlichen Glauben zu ihm aufschauen. 



Je näher wir nun dem Tag des Herrn kommen, um so größer werden die 
Versuchungen, um so mehr macht sich der Geist der Gleichgültigkeit, der Ober­
flächlichkeit und auch des Zweifels breit. Wenn Thomas einst auch den Verrat 
des Judas an dem Sohne Gottes gut überstanden hatte, so nahm er doch den 
Zweifel mit bis in die Auferstehung Jesu hinein. 

Etwas anderes aber ist es bei uns. Wer am Tag der Erscheinung Jesu im 
Zweifel offenbar wird, kann nicht an der Ersten Auferstehung teilhaben, denn 
der Glaube ist „eine gewisse Zuversicht des, das man hofft, und ein Nicht­
zweifeln an dem, das man nicht sieht" (Hebräer 11, 1). Es gibt keine Lebenslage, 
die wir nicht überstehen und überbrücken könnten, denn der Herr prüft uns 
nicht über unser Vermögen. Er kennt uns doch! Wir sind ja nicht nur seine Kin­
der, er läßt uns auch durch seinen Geist bedienen, so daß wir bereitet werden, 
um in einem würdigen Zustand auf seinen Tag zuschreiten zu können. Es liegt 
somit an uns, daß wir in jeder Lebenslage fertig werden. Dazu verhüft uns, 
daß wir uns immer wieder ins Gebet flüchten können. Der Herr wird keines 
der Seinen in dem Drange der Zeit übersehen. Er hilft einer jeden Seele. Das ist 
etwas so Gewisses, daß wir daran nicht zweifeln können. 

Wenn uns dann einmal der Kleinmut überwältigen will, prüfen wir uns 
doch im Glauben! Legen wir einen göttlichen Maßstab an, dann steUen wir auch 
fest, wie unser inwendiger Mensch beschaffen ist. 

Vielfach können wir auch die Verhältnisse, in denen wir stehen, nicht richtig 
beurteilen. Läßt sich dann jemand durch den Geist Christi beraten, dann kommt 
er zurecht, denn in der Apotheke unseres Gottes fehlt es nicht an Mitteln, durch 
die uns geholfen werden kann. 

So dürfen wir davon überzeugt sein, daß der Herr keine Seele allein läßt; er 
ist der Vater, wir sind seine Kinder! Wenn wir uns dessen täglich bewußt sind, 
dann fühlen wir, wie uns Gott nahe ist, dann haben wir Gemeinschaft mit ihm, 
dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist. Führen wir so oft wie möglich 
ein inniges Zwiegespräch mit Gott, dann frohlockt unsere Seele und dankt dafür, 
wenn er uns erhört. Er geht nicht an uns vorüber, wenn wir um Heil und Frieden, 
um Kraft und Bewahrung bitten; darüber besteht kein Zweifel. W. Sch. 

Haltet fest aneinander! 
1. Korinther 1, 9. 10. 

In uns steht das Verlangen nach dem Tag des Herrn und zugleich die Freude 
darüber, daß wir mit ihm für immer vereint sein werden. So soll es ja auch in 
den Brautseelen aussehen. Wer den Tag des Herrn fürchten muß, der beweist 
damit, daß er keine Gemeinschaft mit Christo hat und daß sich sein Seelenleben 
in einem Zustand befindet, auf den der Herr nicht mit Wohlgefallen sehen kann. 
Im täglichen Leben ist der Hochzeitstag — wie der Name schon sagt — ein Tag in 
der hohen Zeit des Menschen, der höchste schließlich, den sich zwei Leute für­
einander wünschen, weil sie von da an ihren gemeinsamen Weg gehen. Wer nur 
mit Zögern, Vorbehalten oder vielleicht gar Furcht diesen Tag auf sich zukommen 
sieht, der beweist doch, daß er für den vor ihm liegenden Weg nicht genügend 
vorbereitet und gerüstet oder innerlich bereit ist. Wo sich Befürchtungen mit 
Zweifeln mischen, ist man dem, was auf einen zukommt, nicht gewachsen. 

Für einen, der sich nach Christi Namen nennt — es gibt deren ja so viele! —, 
sollte die Vereinigung mit dem Herrn bei seiner Wiederkunft eigentUch Höhe-
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punkt und Krönung seines Glaubens sein. Aber die meisten denken überhaupt 
nicht mehr an sein Kommen, und die wenigen, die eine solche Möglichkeit noch 
offenlassen, sie für wahrscheinlich halten oder gar für wahr, sind darüber noch 
nicht einmal einerlei Meinung. Es ist nur ein kleines Häuflein, das dieses Er­
eignis von ganzem Herzen herbeisehnt — die kleine Herde der Geistgetauften! 
Die große Menge ist weit davon entfernt zu singen: Tochter Zion, freue dich! — 
Irgendwie paßt ihr das Kommen des Herrn nicht in ihre Pläne. Gottes Vorhaben 
läßt sich auch schlecht mit dem auf einen Nenner bringen, was die Kinder dieser 
Welt anstreben. Wer sein Herz an das Irdische hängt, muß jeden Eingriff in die 
Abwicklung seiner Geschäfte als störend empfinden; er möchte ja sein Ziel er­
reichen, und das ist ein ganz anderes als das des Herrn. 

Wir fühlen uns in der Gemeinschaft mit den Kindern dieser Welt nicht 
wohl; was dort ein anderer Geist zu bieten hat, spricht uns in unserem Inneren 
nicht an. Deshalb leiden wir dennoch keinen Mangel, denn der Herr läßt uns 
werden, was wir an Wohnung, Kleidung und Nahrung nötig haben. Im Hause 
Gottes aber erhalten wir für Geist und Seele ein volles Genüge; warum sollten 
wir genießen, was der Fürst dieser Welt anbietet, wenn es uns widersteht? 

Gott hat uns berufen zur Gemeinschaft seines Sohnes Jesu Christi unseres 
Herrn. Dieser Gemeinschaft wollen wir uns bewußt sein und bleiben und keine 
gegensätzlichen Meinungen und Spaltungen in ihr aufkommen lassen. Der 
Apostel Paulus ermahnte die Gläubigen in Korinth — und seine Worte gelten 
auch uns —, daß sie fest aneinander in einem Sinn und einerlei Meinung halten 
sollten; er hat nicht gesagt: Haltet fest, jeder für sich allein, am Herrn Jesus!, 
nein, er sagte: Haltet fest aneinander! — 

Wie wollten wir behaupten, daß wir den Herrn lieben, wenn wir einander 
nicht gut, wenn wir gegensätzlicher Meinung wären! Welche Verwirrung müßte 
entstehen, wenn in einer Gemeinde etwas anderes verkündet würde als in der 
anderen — wie würde gleich die Frage aufgeworfen werden: Wer hat recht, was 
besteht vor dem Herrn? Was müssen wir glauben, und wem können wir nach­
folgen? Es wäre bitter, wenn es emen derartigen Zustand gäbe. 

So dürfen wir froh und dankbar sein, daß uns der liebe Gott zu einer 
Gemeinschaft gemadit, daß er uns die Gemeinschaft mit seinem lieben Sohn ge­
schenkt hat. An uns liegt es nun, alles daranzusetzen, daß wir in dieser Gemein­
schaft fest bleiben. Innerhalb derer, die der Herr ohne ihr Verdienst durch die 
Hingabe seines Lebens am Kreuz von der Welt erkauft hat, muß die Einheit 
seines Geistes, muß brüderliche Liebe und gegenseitiges Verstehen herrschen, 
und alle Herzen müssen von dem einen Streben durchdrungen sein, gemeinsam 
dem Ziele entgegenzugehen. 

Der Stammapostel sprach einmal über den schmalen Weg, und er sagte da­
bei: Es hat mancher schon versucht, für sich selbst diesen sdimalen Weg breiter 
zu treten; er muß sich dabei aber klar sein, daß ihn jeder Schritt, den er in dieser 
Absicht tut, vom schmalen Weg wegführt. Ein solches Gotteskind wird dadurch 
zum Übertreter und tritt in einen anderen Bereich hinein! — Das wollen wir unter 
allen Umständen vermeiden, denn wir wissen, daß der Böse nur darauf wartet, 
uns wieder unter seine Herrschaft zu zwingen. 

Als das Volk Israel auf seinem Zug durch die Wüste war, fragten einmal 
Mirjam, die Schwester des Mose, und Aaron: „Redet denn der Herr allein durch 
Mose? Redet er nicht auch durch uns?" (4. Mose 12, 2) Sie wollten audi ihren 
Weg breiter machen, und ein Gleiches versuchte Korah, der sich mit etlichen Vor­
nehmen aus dem Volke wider Mose empörte und ihm vorwarf: „Ihr macht's zu 
viel. Denn die ganze Gemeinde ist überall heiUg" (4. Mose 16, 3). Der Uebe Gott 
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war damit nicht einverstanden, und wir wissen, zu welchen Folgen das Verhalten 
dieser Menschen führte. 

Es hat zu allen Zeiten nicht an Versuchen gefehlt, den Weg der Nachfolge 
breiter zu machen oder ihn gar zu verändern. Wer aber nicht in der Nachfolge 
Jesu bleibt, der kann doch dort nicht ankommen, wo uns der Herr erwartet. 

Wir sind immer nur dort, wohin wir gegangen sind. Mancher möchte viel­
leicht auch gem woanders sein — welche Voraussetzungen hat er erbracht, daß 
sich sein Verlangen erfüllen könnte? 

"So mancher möchte gerne „in den Himmel kommen"; er hat vielleicht einmal 
in der Heiligen Schrift von dem Erbteil der Heiligen im Licht gelesen. Aber er 
setzt mcht einen Fuß vor den anderen, um die enge Pforte und den schmalen 
Weg zu finden, und gibt sich nicht die geringste Mühe, das Wort derer, die als 
Botschafter an Jesu Statt auf Erden wirken, zu beachten und ihnen nachzufolgen. 
Wie wül ein solcher Mensch am Ende an dem Ziel seiner Wünsche ankommen, 
wenn er den Weg nicht geht, der dahin führt? 

Wie schön ist es unter Gotteskindern, wo es keine Mißverständnisse gibt, 
wo einer den anderen höher achtet denn sich selbst! Dazu muß aber jeder ein­
zelne einen Weg einschlagen, der naeh innen, der zur Mitte hinführt, und muß 
imstande sein, in dem Willen dessen aufzugehen, der ihm zum Segen gesetzt ist. 
Daß das nicht immer leicht ist, wissen wir. Aber der Herr gibt uns dazu die 
Kraft, wenn wir ihn ehrlichen Herzens darum bitten. 

Beherzigen wir die uns vom Herrn gegebenen Ermahnungen, dann werden 
wir nicht nur untereinander ein Herz und eine Seele sein, sondern auch am Tag 
des Herrn Gnade vor üim fmden. Denn Gott ist treu, durch welchen wir bemfen 
sind zur Gemeinschaft seines Sohnes Jesu Christi, unsers Herrn. 

Wo diese werden schweigen, 
so werden die Steine schreien 

Lukas 19, 40. 

Der Herr Jesus wies in seinen Erdentagen nicht nur auf die Ereignisse hin, 
die sich kurz nach seinem Heimgang zum Vater zeigen sollten, sondern rückte 
auch die Zustände ins Licht, die unmittelbar vor seinem Kommen in Erscheinung 
treten würden. Als seine Jünger fragten: „Sage uns, wann wird das geschehen? 
Und welches wird das Zeichen sein deiner Zukunft?" (Matthäus 24, 3), ließ Jesus 
sie nicht im unklaren. Jerusalem ist dann auch belagert und dem Erdboden gleich­
gemacht worden. Sein teures Blut kam über die, die geschrien hatten: „Sein 
Blut komme über uns und über unsre Kinder!" Leider erfüllten sich aber auch 
die Worte: „Du schlägst sie, aber sie fühlen's nicht; du machst es schier aus mit 
ihnen, und sie bessern sich nicht" (Jeremia 5, 3). 

Für die Zeit seines Wiederkommens sagte Jesus: „Ihr werdet hören Kriege 
und Geschrei von Kriegen; sehet zu und erschrecket nicht . . .'Es wird sich empö­
ren ein Volk wider das andere und ein Königreich wider das andere, und werden 
sein Pestilenz und teure Zeit und Erdbeben hin und wieder . . . Und dieweil die 
Ungerechtigkeit wird überhandnehmen, wird die Liebe in vielen erkalten" (Mat­
thäus 2.4, 6—12). Wir sehen, wie in der Welt allenthalben die Liebe zu Gott und 
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der Wahrheit erkaltet und das Wirken der Apostel Jesu von den allermeisten 
Menschen nicht nur unbeachtet bleibt, sondern von ihnen sogar noch verspottet 
wird. Als einst die Jünger Jesu Gott lobten und für die großen Taten, die der 
Herr an ihnen getan hatte, priesen, sprachen etliche der Pharisäer zu Jesu: „Strafe 
doch deine Jünger!" Sie wollten damit sagen: Verbiete doch deinen Aposteln, 
dich zu loben und zu preisen! — Jesus tat das nicht; er sagte aber: „Wo diese 
werden schweigen, so werden die Steine schreien!" (Lukas 19, 40) Damit meinte 
er nicht die Ziegel- oder Backsteine, sondern die steinernen Herzen; über die 
weinte er. Als dann später in Jerusalem kein Apostel mehr von den Taten Gottes 
zeugte und die Kinder Gottes dort keine Lobgesänge mehr vor den Herrn brach­
ten, da haben die verhärteten Herzen jener Mensdien, da haben die Steine ge­
schrien! Die das Siegel des lebendigen Gottes an den Stirnen tragen, wurden, 
bevor das Verderben über die Stadt hereinbrach, herausgeführt; sie, die einst ge­
lobt und gepriesen haben, die man zum Schweigen verurteilen wollte, die schwie­
gen an dem Ort, an dem man sie den Herrn nicht preisen lassen wollte. Ihr Lob­
gesang für die wunderbare Errettung erklang fortan an einem Ort, an dem es 
ihnen nicht verboten wurde. 

Als Noah schwieg und nicht mehr von der Errettung redete, da fingen nach 
etlichen Tagen die Steine, die verstockten Herzen, an zu schreien. Ihr Schreien 
brachte aber keine Errettung mehr, sondern ging unter in dem um sich greifenden 
Verderben; die göttliche Geduld war zu Ende. — 

Audi in unserer Zeit möchten manche den Knechten und Kindern Gottes 
verbieten, den Herrn zu loben und zu preisen für das, was er Großes an ihnen 
getan hat. Denn die Geistgetauften können mit dem Psalmisten sagen: „Lobe den 
Herrn, meine Seele, und was in mir ist, semen heiUgen Namen!" (Psalm 103, 1) 
Sie bezeugen wie einst Petms: „Man muß Gott mehr gehordien denn den 
Menschen" (Apostelgeschichte 5, 29). Zwisdien einem Diener Gottes und einem 
Menschendiener besteht eben ein großer Unterschied. Paulus ermahnte deshalb 
auch: „Werdet nicht der Menschen Knechte!" (1. Korinther 7, 23) Möchte sich 
doch kein Gotteskind zu einem Menschendiener machen lassen und der Menschen 
Stimme gehorchen, die so gerne rät: Hör doch auf, in der Woche dreimal in die 
Kirche zu gehen, ein so enthaltsames Leben zu führen und vom Kommen des 
Herrn zu reden! Behalte eine solche Rede wenigstens für dich! — Aber die mit 
dem Heiligen Geist erfüllten Seelen sagen wie unsere Brüder am Morgen der 
Kirche Jesu: „Wir können's ja nicht lassen, daß wir nicht reden soUten, was wir 
gesehen und gehört haben" (Apostelgeschichte 4, 20). Ein Gotteskind, das nicht 
mehr vom Herrn und seinem Werk redet, ist wie ein Ofen ohne Feuer, wie eine 
Geige ohne Saiten und wie eine versiegte Quelle. Wes das Herz voll ist, des geht 
der Mund über! Leere Herzen können nidits geben; nur wenn die Wolken voll 
sind, geben sie den Regen! (Prediger 11, 3) Halten wir es doch, wie wir es in 
einem unserer Lieder singen: 

Wir können's ja nicht lassen, zu reden von dem Herrn. 
Und will die Welt uns hassen, sei's drum, wir tragen's gern. 
Wir können ja nicht schweigen von dem, was wir erkannt. 
Es muß der Mund bezeugen, wovon das Herz entbrannt! 

Wenn die Apostel, denen man so gern den Mund verstopfen möchte, in dem 
Sodom von heute nicht mehr reden, wenn die treuen Gottesknedite nicht mehr 
rufen: „Gehet aus von Babel!" und keine Gotteskinder mehr einladen werden 
zum Gnadenstuhl Jesu Christi, weil sie der Herr hinweggenommen hat, dann 
werden die Steine schreien, die harten Herzen, die die Zeit der göttUchen Heim­
suchung nicht erkannt haben! Man hat wohl von der Sendung der Apostel in 
manchen Fällen Kenntnis genommen, sich aber keine Erkenntnis über das Erlö-
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sungswerk Gottes angeeignet. Der Böse läßt die Menschen wohl da und dort 
noch glauben an die Apostel der Urkirche, es wird auch gesagt: Wir haben Pe­
trus, Paulus und Johannes! Aber damit verfällt man dem gleichen Selbstbetrug 
wie zu Jesu Zeiten. Damals sagten die Israeliten, sie hätten Mose und die Prophe­
ten. Mose und Elia waren aber nidit bei ihnen, sondern auf dem Berg der Ver­
klärung bei Jesu von Nazareth, den sie einen Verführer und Betrüger nannten! 
(Matthäus 27, 63. 64) Heute beruft man sich auf Petrus und Paulus, aber die, die 
es tun, haben nicht einmal einen Stephanus, denn diese großen Zeugen sieben bei 
der Schar der Apostel des Sohnes Gottes, die nach dem Willen des Herrn am 
Abend der Kirche sein Werk vollenden, das einst mit der Urkirche begonnen 
worden ist. Diese Tatsache ist das Geheimnis unserer Kraft. 

Eine. Erkenntnis, die zu spät kommt, bringt keine Frucht der Errettung mehr. 
Wer zu spät an einen Bahnhof kommt, um mit einem Zug ein bestimmtes 
Ziel zu erreichen, ist wohl auch noch gekommen, er mag unterwegs sogar viel 
Schweißtropfen vergossen haben, aber der Zug ist fort. Die Sprache derer, die 
mit dem Zug ihr ersehntes Ziel erreichen, ist eine ganz andere als die derjenigen, 
die nur bis an den Zug gekommen sind! 

In der Arche wurden unter denen, die wohl geborgen die Errettung erleben 
durften, andere Gespräche geführt, als unter denen, die dem Verderben mit offe­
nen Augen entgegensehen mußten. Die treuen Christen, die rechtzeitig in den 
Ort Pella fliehen konnten, führten gewiß eine andere Sprache als die Menschen, 
die in Jerusalem der während der Belagerung herrschenden schrecklichen Hun­
gersnot ausgesetzt waren. An diesen hatte sich das schreckliche Wort erfüllt: 
„Sein Blut komme über uns und über unsre Kinder!" (Matthäus 27, 25) Hinter 
der Tür des Hochzeitssaales wird nach dem nahen Tag der Ersten Auferstehung 
auch eine andere Sprache gesprochen werden, als sie vor der Tür zum Hochzeits­
saal, die den Törichten verschlossen ist, zu hören sein wird. Jesus sagte: „Zuletzt 
kamen auch die andern Jungfrauen . . ." Sie werden kommen, aber sie kommen 
nicht zu der Zeit, in der die Tür noch offensteht! 

Im Hochzeitssaal wird Jubel und Freude sein, denn Jesus wird sich auf­
schürzen und den Getreuen dienen. Draußen aber wird man einander Vorwürfe 
machen, es werden sich unvorstellbare und nicht auszudenkende bittere Szenen 
abspielen. Wohl uns, wenn wir die Zeit auskaufen und des Herrn Wort zur 
Richtschnur für unser Tun und Lassen nehmen! Er wird es den Seinen lohnen, 
daß sie ihm die Treue gehalten haben. 

Hüte dich vor dem Zweifel! 
Alles Leben, welcher Art es auch sei, ist ein großes Wunder. Nach den ge­

sammelten Erfahrungen ist es von vielen Feinden und Schädlingen gefährdet. 
Dies findet sich in der Pflanzenwelt, in der Tierwelt und nicht weniger bei den 
Menschen. 

Wie das natürliche Leben vielseitig von Gefahren bedroht ist, so ist auch das 
geistliche Leben der Kinder Gottes, das sie mit der Hinnahme des Heiligen 
Geistes in der Wiedergeburt erlangt haben, vielerlei schädlichen Einflüssen aus­
gesetzt. Der Fürst der Finsternis ist — wie zu allen Zeiten — auch gegenwärtig 
unablässig tätig, den Glauben an das zeitnahe göttliche Wort, das der Herr uns 
durch seine Gesandten werden läßt, an seine Heilsoffenbarungen, Gnadenerwei­
sungen und Segnungen zu schwächen und zu bekämpfen. Wenn es an der glau-
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bensmäßigen Reife mangelt, haben böse Lüste und der Zweifel oft ein leichtes 
Spiel, um an Herzen und Seelen nie wiedergutzumachende Schäden anzurichten. 
Wenn der Böse die Herzen verunreinigen kann, entstehen daraus schädliche 
Übel mancherlei Art. Es treten Lauheit, Trägheit, Gleichgültigkeit und Verstok-
kung auf, die Hingabe zum Herrn läßt nach, das Herz wird für das Himmlische 
eng, aber weit für das gottfremde Wesen. 

Die Lust, welcherlei Art sie auch sei, ist eine Begierde des menschlichen 
Willens, teils im guten, teils im bösen Sinne. Der Psalmist gab einst die be­
achtenswerte Mahnung: „Habe deine Lust am Herrn; der wird dir geben, was 
dein Herz wünschet" (Psalm 37, 4); ferner: „Wohl dem, der den Herrn fürchtet, 
der große Lust hat zu seinen Geboten! Des Same wird gewaltig sein auf Erden; 
das Geschlecht der Frommen wird gesegnet sein" (Psalm 112, 1. 2). Die gottge­
fällige, heilige Lust ersteht mit der Kraft des Heiligen Geistes, sofern er sich in 
der Seele ungehindert entfalten kann. 

Unter dem Einfluß des Verführers, des Fürsten der Finsternis, wird in Herz 
und Seele der Menschen eine böse, sündhafte Lust erzeugt. Der Apostel Jakobus 
schreibt für solche Fälle: „Wenn die Lust empfangen hat, gebiert sie die Sünde; 
die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert sie den Tod" (Jakobus 1, 15). 

Neben allerlei sündhaften Lüsten und gottlosem Wesen ist der Zweifel ein 
großes, gefährliches Übel. Der Zweifel entstand im Paradies unter dem Einfluß 
des Satans, der durch die Schlange mit Eva redete. Sie sprach zu dem Weibe: 
„Ja, sollte Gott gesagt haben: Ihr sollt nicht essen von allerlei Bäumen im 
Garten?" Lügnerisch sprach die Schlange zum Weibe: „Ihr werdet mitnichten des 
Todes sterben; sondern Gott weiß, daß, welches Tages ihr davon esset, so wer­
den eure Augen aufgetan, und werdet sein wie Gott und wissen, was gut und 
böse ist" (1. Mose 3, 1—5). Der mit dieser verlogenen Rede erzeugte Zweifel an 
das göttliche Gebot ließ die Eva in Ungehorsam von der verbotenen Frucht ge­
nießen, wovon sie ihrem Manne auch gab, und er aß auch davon. Bald darauf 
gingen ihnen die Augen auf, und sie mußten wahrnehmen, daß sie betrogen 
waren und unter den Fluch kamen. — 

Dieser Vorgang läßt erkennen, daß der Vater des Zweifels die Lüge ist. 
Zufolge der trügerischen „Aufklärung": „Ihr werdet mitnichten des Todes ster­
ben; sondern Gott weiß, daß, welches Tages ihr davon esset, so werden eure 
Augen aufgetan und werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist", 
ließen sich die Menschen zu einem unverständigen Handeln verführen und glaub­
ten dem Bösen mehr als Gott, ihrem gütigen Schöpfer und Wohltäter. 

Der erste Zweifel hatte den Tod zur Folge, was ein Warnsignal für alle 
Mensdien späterer Zeiten hätte sein sollen. Aber sie achteten's nicht! Der Zwei­
fel hat sich als verheerendes Übel durch alle Generationen der Menschen hin­
durchgewunden. Er gleicht einer schleichenden Krankheit, die mit einem alles 
durchdringenden Gift die Seelen in die Gottentfremdung und in den ewigen Tod 
bringt. Der Zweifel wirkt wie heranschleichender Nebel, demzufolge eine klare 
Sicht auf den Wegen des Lebens verhindert wird. Es kann vor diesem furcht­
baren Feind nicht genug gewarnt werden. Er führt die Seelen abseits von Gott in 
Unglauben und Seelennot, in Angst und Unruhe. Der Apostel Jakobus schreibt: 
„Wer da zweifelt, der ist gleich wie die Meereswoge, die vom Winde getrieben 
und gewebt wird" (Jakobus 1, 6). 

Wenn die ersten Menschen Vertrauen, Glauben und Achtung dem göttUchen 
Gebot gegenüber bewahrt hätten, wären sie nicht dem Tod und Fluch verfallen. 
Wer klug ist, wird sich dieses Unheil als Warnung dienen lassen. 

Der Apostel schrieb einst die beachtenswerten Worte: „Vor allen Dingen 
aber ergreifet den Sdiild des Glaubens, mit welchem ihr auslöschen könnt alle 
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feurigen Pfeile des Bösewidites; und nehmet den Helm des Heils und das Schwert 
des Geistes, weldies ist das Wort Gottes" (Epheser 6, 16. 17). Der Glaube ist 
eine gewisse Zuversicht des, das man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, das 
man nicht sieht (Hebräer 11, 1). Der Zweifel führt zur Unsicherheit, der Glaube 
zur Festigkeit. Die Unkenntnis und der Mangel an Überzeugung leiten unter dem 
Einfluß des Bösen zu einem „Hinken auf beiden Seiten" (1. Könige 18, 21), 
während der Glaubensstarke fest und unbeweglich ist. 

Wir wandeln hier noch im Glauben, dem das Schauen folgen wird. Beim Bau 
von Denkmälern auf öffentlichen Plätzen haben wir erfahren, daß hinter Brettern 
und Planen gearbeitet, gemeißelt und gehämmert wird. So arbeitet auch der Herr 
nach dem Wort: „Um Zions willen will ich nicht schweigen, und um Jerusalems 
willen will ich nicht innehalten, bis daß ihre Gerechtigkeit aufgehe wie ein Glanz 
und ihr Heil entbrenne wie eine Fackel" (Jesaja 62, 1). Es kommt der Tag der 
Enthüllung wie bei einem natürlichen Denkmal. Dann tritt in Erscheinung, was 
der Herr Großes an seinem Volke gewirkt hat, was für Millionen unverständlich, 
verdeckt und verborgen geblieben war. Die Kinder Gottes, an denen der Geist 
des Herrn durch sein lebendiges Wort gearbeitet hat, werden sich dann als sein 
Werk ewig freuen. 

Wer sich ernstlich mit diesem Gebiet befaßt, wird sich prüfend die Frage 
stellen: Was wird in Erscheinung treten, wenn am Tag des Herrn unser Inneres 
enthüllt wird? 

Wir wollen ernstlich beaditen, daß unsere Willenseinstellung den finsteren, 
verführerischen Geistern gegenüber den Ausschlag gibt! 

Wer sich bemüht, den Sinn Christi zu verwirklichen, und den Anläufen des 
Bösen widersteht, wird die Wahrheit der Worte des einstigen Apostels erfahren 
dürfen: „So seid nun Gott untertänig. Widerstehet dem Teufel, so flieht er von 
euch; nahet euch zu Gott, so naht er sich zu euch!" (Jakobus 4, 7. 8) 

In dem zweifelsfreien Glauben, daß wir nahe vor der Heimholung der 
Braut des Lammes stehen, und in der lebendigen Hoffnung, bald als reife Garben 
eingeerntet zu werden, mühen wir uns, die Worte zu erfüllen: 

Sei wachsam heut', zu allen Zeiten, 
Die Welt umringet dich versuchungsvoll, 
der Feind sucht immer in das Herz zu gleiten, 
wo nur der Höchste wohnen soll! 

Neubestellung der Wächterstimme 
Die Geschwister wollen bitte in der Zeit vom 15. Juli bis 15. August 1964 

die „Wächterstimme" für das Halbjahr 

vom 1. Oktober 1964 bis 31. März 1965 

bei den hierzu beauftragten Brüdern bestellen. 
Bei gleicher Gelegenheit bitten wir die Geschwister, die den „Jugendfreund" 

oder die Zeitschrift „Der gute Hirte" beziehen wollen, dies den Brüdern anzu­
geben. Die Bezugsgebühr für jedes Heft beträgt 0,10 DM und ist für alle Zeit­
schriften in den Opferkasten zu legen. 

Mit herzlichen Grüßen 
Der Verlag 
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3eitfditift sut SötDetung Des Glaubenslebens Det neuapoltolirdien GemeinDen 

63. Jahrgang Nr. 15 D 22041 D 1. August 1964 

Unser Gottesdienst 
Römer 1 2 , 1 . 2. 

Paulus sdirieb einst an die Gotteskinder in Rom: „Ich ermahne euch nun, 
liebe Brüder, durch die Barmherzigkeit Gottes, daß ihr eure Leiber begebet zum 
Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig sei, welches sei euer ver­
nünftiger Gottesdienst." Ein schönes Wort, wenn man es in seiner ganzen Tiefe 
erfaßt! Unsere Leiber sollen zubereitet werden zu einem lebendigen, heüigen 
und Gott wohlgefälligen Gottesdienst. Wir sollen Gott dienen; dabei ist es aber 
entscheidend, in welchem Geist, in welchem Zustand wir solches tun. 

Nehmen wir uns einmal Daniel zum Vorbild! Er wurde an den königlichen 
Hof berufen, hatte aber viele Neider, und sein gottesfürchtiges Wesen mißfiel 
den Landvögten und Fürsten, die um den König waren. Sie konnten jedoch keine 
Schuld noch Übeltat an ihm finden außer seinem Gottesdienst, den er im stillen 
übte. Er hatte sein Fenster offen nach Jerusalem und fiel des Tages dreimal auf 
seine Knie und betete zu Gott! 

Simeon und Hanna dienten dem Herrn im Tempel, ebenso die Mutter 
Samuels. Sie wurden stets dort gesehen, wenn sie ihre stiUen Gebete verrichte­
ten. Auf diese Weise brachten auch sie ihre Leiber zu einem heüigen Opfer. 

Schauen wir nun auf uns! Auch wir haben die Aufgabe, unsere Leiber zu 
einem Opfer zu begeben, das da lebendig, heüig und Gott wohlgefällig ist. Der 
Apostel Petrus schrieb: „Und auch ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch 



zum geistlichen Hause und zum heiligen Priestertum, zu opfern geistliche Opfer, 
die Gott angenehm sind" (1. Petrus 2, 5). 

Was sind geistliche Opfer? Solche, die aus dem Wirken des Heiligen Geistes 
hervorgehen! 

Unsere Sänger und Sängerinnen bringen auch ein Opfer, wenn ihre Lieder 
aus reinen Herzen zur Ehre des Herrn und nicht zur eigenen Ehre oder aus Gel­
tungsbedürfnis gesungen werden. 

Der geistlichen Opfer gibt es viele. Denken wir nur an die Arbeit der 
Amtsbrüder, die im Werke Gottes tätig sind! Der Herr erwartet von ihnen nidit 
etwas, was allein aus Pflichtbewußtsein geschieht oder wohinter sich das Muß 
verbirgt. Er wünscht von jedem Amtsbruder, daß er mit der empfangenen Gabe 
freudigen Herzens den müden und matten Seelen, den Betrübten und Traurigen 
dient. Das setzt selbstverständlich voraus, daß diese Arbeit im Sinn und Geist 
Christi erfüllt wird, in der Liebe, die in uns ausgegossen ist durch den Heiligen 
Geist. Ein Amtsbruder herrscht nicht, er befiehlt auch nicht, und er kommandiert 
nicht; das wären vor dem Herrn verwerfliche Opfer, würden sie auch in noch so 
gut gewählte Worte gekleidet sein. Das geistliche Opfer kommt aus dem Be­
dürfnis heraus, helfen zu wollen. Niedergebeugte aufzurichten. Schwache zu 
stärken. Geistliche Opfer bedeuten geistlichen Gottesdienst. 

Eine Mutter hat die hohe Aufgabe, auch im Hinblick auf ihre Kinder geist­
liche Opfer zu bringen und sie im neuapostolischen Glauben zu erziehen, mit 
ihnen zu beten, ihnen ein gutes Vorbild zu geben. Sie soll ihre Kinder vor 
Schaden in der Welt behüten, sich schützend vor die jungen Seelen stellen und 
jeden unreinen Geist abwehren, damit die ihr anvertrauten eine Entwicklung 
nehmen, auf der das Wohlgefallen des Herrn ruhen kann. 

Paulus sagt weiter: „Stellet euch nicht dieser Welt gleich, sondern verändert 
euch durch Erneuerung eures Sinnes, auf daß ihr prüfen möget, welches da sei 
der gute, wohlgefällige und vollkommene Gotteswille." Wir sollen uns täglich 
in Gottes Willen offenbaren. Das betrifft vornehmlich den Hauspriester. Kann 
dieser nicht beten, so ist er kein Vorbild im Glauben. Wie soll da eine neu­
apostolisdie Familie zurechtkommen? 

Ich möchte auf das hinweisen, was einst der Prophet Hosea im Auftrag des 
Herrn sagen mußte: „Im Hause Israel ist falscher Gottesdienst" (Hosea 12, 1). 
Wie kam denn solches? Die IsraeUten hatten sich mehr und mehr von dem le­
bendigen Gott abgewandt und ihr Herz fremden Geistern aufgetan, was seinen 
Ausdmck darin fand, daß sie nach und nach dem Götzendienst verfielen. Was 
damals im Großen geschah, geschieht in unserer Zeit zunächst im Kleinen, im 
Kreise der Familie. 

Jesus wies auf sich hin mit den Worten: „Ich bin der Weg und die Wahrheit 
und das Leben" (Johannes 14, 6). Später sprach er zu seinen Aposteln: „Ich will 
den Vater bitten, und er soll euch einen andern Tröster geben, daß er bei euch 
bleibe ewiglich: den Geist der Wahrheit . . . der wird euch in alle Wahrheit lei­
ten" (Johannes 14, 16. 17; 16, 13). Je näher wir dem Tag des Herrn kommen, 
desto klarer wird die Wahrheit von Christo Jesu durch seinen Geist verkündet. 
Wo es bei dem einen oder anderen Kind Gottes noch an der Würdigkeit fehlt, 
da tritt der Herr auf mit seiner Wahrheit im Gnaden- und Apcjstelamt und offen­
bart schonungslos seinen Willen; denn das erwartet der Herr von seinen 
Aposteln. Der Heilige Geist soll jede Seele auf Fehler und Schwächen, Unter­
lassungen und Unvollkommenheiten aufmerksam machen. Die Apostel Jesu sind 
keine Elis, deren Augen dunkel geworden sind. Der Herr öffnet ihnen zunächst 
die Augen, damit sie die Zeichen der Zeit dem Volke Gottes deutlich ankünden. 
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Er zeigt aber auch den Zustand der Gemeinde, damit sie die Kinder Gottes vor 
dem warnen, was sie in Gefahr bringen könnte. 

Wir müssen uns mit dem Willen des Herrn beschäftigen, mit dem Wort, da9 
uns vom Altar entgegengebracht wird. Gottesdienst an unserer Seele üben, heißt, 
Gottes Wort in die Tat umsetzen. Was sagte der Apostel Jakobus? „So sich je­
mand unter euch läßt dünken, er diene Gott, und hält seine Zunge nicht im 
Zaum, sondern täuscht sein Herz, des Gottesdienst ist eitel. Ein reiner und un­
befleckter Gottesdienst vor Gott dem Vater ist der: die Waisen und Witwen in 
ihrer Trübsal besuchen und sich von der Welt unbefleckt erhalten" (Jakobus 
1, 26. 27). Der Herr erwartet von seinen Knechten einen unbefleckten Gottes­
dienst. Sobald das priesterliche Amt den Altar bedient, muß es rein sein in seinen 
Gedanken, damit es als Werkzeug in der Hand Gottes dienen kann, es muß 
kindlich glauben und überzeugt zu dem zeitnahen Wort des Herrn stehen. Sonst 
ist der Gottesdienst nicht rein und unbefleckt. Ist aber das Herz rein, so wird Se­
gen gewirkt. Die Worte des Herrn Jesu sind zu beachten: „Selig sind, die reines 
Herzens sind; denn sie werden Gott schauen" (Matthäus 5, 8). 

Ein unbefleckter Gottesdienst ist dem Herrn wohlgefäUig. 

Jesus hat auch auf böse und kluge Knechte hingewiesen. Die bösen sagen in 
ihrem Herzen: „Mein Herr kommt noch lange nicht" (Matthäus 24, 48). SoUte 
in gegenwärtiger Zeit, wo wir schon das Morgenrot des neuen Tages erkennen, 
ein Amtsbruder im Herzen noch weit vom Tag des Herrn entfernt sein, so kann 
er keinen geheiligten und unbefleckten Gottesdienst halten. Jesus redet zunächst 
ernstlich mit seinen Knechten und Dienern. Dieser Ernst gilt aber auch allen, die 
das Wort hören und danadi tun sollen. 

Audi auf dem Krankenlager kann man dem Herrn dienen, indem man sich 
willig unter seine Hand stellt und ihm sagt: Herr, dein Wille geschehe! Ein ge­
heiligter Gottesdienst wird von den Leidenden geübt, die im Glauben offenbar 
werden, Geduld in ihrem Leiden an den Tag legen und warten, wie der Herr 
über ihren Zustand entscheidet. Gottesdienst soll unser ganzes Hiersein bedeu­
ten. Audi an unserem Arbeitsplatz sollen wir ein heiliges Opfer bringen, indem 
wir uns in allen Dingen vom Geist des Herrn leiten lassen. Der Herr verlangt von 
uns ein heiliges Opfer, und er läßt es den Ehrlichen und Aufrichtigen gelingen. 
Wie ernst sprach doch einst der Apostel Paulus zu den Gläubigen, damit sie be­
greifen sollten, was es bedeutet, Gottes Eigentum zu sein! Dieses Wort gilt 
nicht den Kindern dieser Welt, denn sie können keine heüigen Opfer bringen. 

Der Gottessohn sagte schon zu seinen Jüngern: „SeUg sind die Augen, die 
da sehen, was ihr sehet! Denn ich sage euch: Viele Propheten und Könige woU­
ten sehen, was ihr sehet, und haben's nicht gesehen, und hören, was ihr höret, 
und haben's nicht gehört" (Lukas 10, 23. 24). Heute gilt uns dieses Wort in glei­
cher Weise. Selig sind die Ohren, die da hören, was der Geist der Gemeinde zu 
sagen hat. Selig sind die Augen, die da sehen, was der Herr heute durch seinen 
Geist wirkt. 

Sehen wir, wie die Braut des Herrn vollendet wird? 
Wenn Jesus erscheint, ist sie bereitet, allerdings nicht in den Augen derer, 

die an ihr nur Fehler und Schmutz sehen. Solche haben keine geheiligten Augen, 
keine geheiligten Ohren. Somit können sie auch kein geheiligtes Opfer bringen. 

Wir wollen uns immer vor Augen halten, daß unser Dasein bestimmt ist von 
dem Willen des Herrn, ihm heilige Opfer zu bringen, ihm von ganzem Herzen 
zu dienen und anderen ein Vorbild des Glaubens zu sein. Das ist ein unbefleckter 
Gottesdienst, auf den der Herr sein Wohlgefallen legen kann! VV. Sdi. 
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Nicht umsonst! 
Maleachi 3, 13-18. 

Dem Glauben und dem Verstand sind von Gott bestimmte Gebiete zuge­
wiesen, in denen sie tätig sein sollen. Während der Verstand eine natürliche 
Gabe ist, die uns fähig macht, alles zu verstehen und zu begreifen, was unserem 
irdischen Leben dient, so ist der Glaube erforderlich, damit wir ergreifen können, 
was Gott der Seele zu ihrer Erlösung anbietet. Weil nun das ewige Heil weit über 
alles Irdische zu stellen ist, so soll in allen Fragen der Seele der Verstand oder, 
wie der Apostel Paulus schrieb, die Vernunft unter den Gehorsam Christi, also 
unter den Glauben, gefangengenommen werden (2. Korinther 10, 5). Denn der 
Verstand besitzt nicht die Fähigkeit, dem inwendigen Menschen den aus dem 
Verdienste Christi kommenden Frieden zu wirken. Das vermag allein der Glaube. 

Wie oft ist eine Überschätzung des eigenen Wissens und Könnens oder ein 
in verkehrten Vorstellungen gefangenes Denken Ursache, daß eine Seele nicht 
zur Erlösung und zum wahren Frieden gelangen kann! Unzählige Menschen 
bringen sich selbst um ihr ewiges Heil, weil sie all das, was Gott allein dem 
Glauben zugänglich gemacht hat, mit ihrem Verstand fassen möchten. In solchen 
Herzen bleibt es Nacht, obwohl die Gnadensonne Christi hell scheint; sie sind 
dem Liebeswollen Gottes genauso abgekehrt wie zur Nachtzeit gewisse Gebiete 
unserer Erde dem Licht der Sonne! 

Den Kindern Gottes dagegen kann sich der Herr offenbaren, weil sie sein 
Wort im Glauben aufnehmen. Ihnen ist das kündbar große und gottselige Ge­
heimnis: Gott ist offenbart im Fleisch! zu einem beseligenden Bewußtsein gewor­
den. Sie haben die Wahrheit der Worte Jesu erlebt: „Wer euch aufnimmt, der 
nimmt mich auf" (Matthäus 10, 40) und: „Wer euch hört, der hört mich" (Lukas 
10,16). 

Daß aber auch für die Kinder Gottes die Gefahr besteht, getäuscht zu wer­
den und in die Finstemis zu geraten, ist eine Erfahrang, die immer wieder ge­
macht wird. Diese Gefahr droht dann, wenn der Uebe Gott Verhältnisse zuläßt 
und Wege mit uns einschlägt, die uns nicht gefallen. Wer dann, anstatt im Glau­
ben zu wandeln und fest an der Hand des Herrn zu bleiben, zweifelhaften Über­
legungen Raum gibt oder fremdem Rat folgt, der hat sich einen schlechten Lehrer 
erwählt und gerät in die Finsternis irdischer und menschlicher Denkweise. 

Einst war auch das Volk Israel soweit gekommen, und der Herr mußte 
darüber Klage führen. Wir lesen in Maleachi 3, 13—15: „Ihr redet hart wider 
mich, spricht der Herr. So sprecht ihr: ,Was reden wir wider dich?' Damit daß ihr 
sagt: Es ist umsonst, daß man Gott dient; denn was nützt es, daß wir sein Gebot 
halten und ein hartes Leben vor dem Herrn Zebaoth führen? Damm preisen wir 
die Verächter; denn die Gottlosen nehmen zu; sie versuchen Gott, und aUes geht 
ihnen wohl aus." 

Das war nicht mehr die Sprache demütiger und gläubiger Herzen! Hier hat 
der Unglaube das Wort ergriffen, und es wird die kalte Sprache eines berech­
nenden Verstandes hörbar: Es ist umsonst! Die Kinder Israel waren vom Weg 
des Glaubens abgekommen; sie suchten den Erfolg des Glaubens in irdischen 
Belangen und fanden keinen. Darum redeten sie wider den Herrn und sagten: Es 
ist umsonst, daß man Gott dient! 

Audi in unseren Tagen hört man unter dem Volke Gottes dann und wann 
jemand, der eine derartige Sprache führt. Solchen ist der kindliche Glaube und 
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damit auch die Furcht Gottes verlorengegangen. Sie sind nicht mehr fähig, sich 
an Gott und seinem Werk zu freuen, denn ihr Verhältnis zu Gott und seinen 
Boten ist ihnen nicht mehr eine Herzensangelegenheit, sondern wird der nüchter­
nen Beurteilung ihres Verstandes unterworfen. Deshalb reden sie auch wider 
Gott und sagen: Es ist umsonst, daß man Gott dient, man hat nichts davon! 

Eine große Gefahr unserer Zeit besteht darin, daß eine solche Einstellung 
auch in der Gemeinde des Herrn Fuß fassen möchte. Wie ein Verbrecher nicht erst 
um Einlaß bittet, wenn er einen Einbruch vorhat, sondern jede sich bietende Ge­
legenheit benutzt, um an den Ort seines üblen Tuns zu gelangen, so handelt 
auch der Geist dieser Welt. Er versucht, den Kindern Gottes einzureden, man 
könne im Leben viel besser vorwärtskommen, wenn man nicht so viel nach Gott 
frage, sondern es mache wie so viele andere, die sich weder um Gott noch die 
Ewigkeit kümmern. Ihnen gelingt, was sie unternehmen, und sie haben auch 
überall ihre Vorteile. Das alles stellt der Versucher vor Augen und gibt dabei 
den Rat: Mach es doch auch so, dann geht es dir bald besser, und dann hast du 
auch etwas von deinem Leben! 

In solch schweren Versuchungen der Geister kann uns allein die Gottesfurcht 
und der kindliche Glaube vor schwerem Seelenschäden bewahren. „Des Herrn 
Furcht ist Anfang der Erkenntnis. Die Ruchlosen verachten Weisheit und Zucht" 
(Sprüche 1, 7), schrieb einer der Männer Gottes im Alten Bund. 

Kinder Gottes, in deren Herzen wahre Gottesfurcht steht, lassen sich durch 
die Sprache des Geistes dieser Welt nicht betören, sie trösten, wie der Prophet 
sagt, einander also: „Der Herr merkt und hört es, und vor ihm ist ein Denk­
zettel geschrieben für die, so den Herrn fürchten und an seinen Namen ge­
denken" (Maleachi 3,16). 

Die Last des Lebens müssen alle Menschen tragen, aber das Kreuz Christi 
tragen nur die, die dem Herrn nachfolgen. Und die wissen auch, daß die Arbeit 
des Herrn an ihrer Seele nicht umsonst ist. Die Kinder Gottes sind aus den 
Niedemngen irdischer Gesinnung herausgeführt worden. Ehirdi die erlösende 
Arbeit des HeiUgen Geistes sind ihnen die Augen aufgetan worden für das 
Ewigbleibende. Sie haben das oberflächliche und leichtfertige Leben dieser Welt 
überwunden und sind auf die Höhen des Glaubens und der Erkenntnis gelangt. 
Darum stehen sie auch über den Verhältnissen dieser Zeit, und es erfüUen sich an 
diesen Getreuen des Herrn die Worte Jesu: Ihr aber seid nicht von der Welt, 
sondern ich habe euch von der Welt erwählt! (vgl. Johannes 15,19) 

Leider kann das nicht von allen gesagt werden, die unter das Wort des 
Herrn kommen. Wir lesen schon im Propheten Hesekiel, daß der Herr klagt: 
„Du, Menschenkind, dein Volk redet über dich an den Wänden und unter den 
Haustüren, und einer spricht zum andern: Kommt doch und laßt uns hören, was 
der Herr sage! Und sie werden zu dir kommen in die Versammlung und vor dir 
sitzen als mein Volk und werden deine Worte hören, aber nicht darnach tun; son­
dern sie werden sie gern in ihrem Munde haben, und gleichwohl fortleben nach 
ihrem Geiz. Und siehe, du mußt ihnen sein wie ein UebUches Liedlein, wie einer, 
der eine schöne Stimme hat und wohl spielen kann. Also werden sie deine Worte 
hören, und nicht darnach tun" (Hesekiel 33, 30—33). 

Jesus spricht im Gleichnis von den zehn Jungfrauen auch von solchen, die 
das Wort hören müssen: „Wahrlich ich sage euch: Ich kenne euch nicht" (Mat­
thäus 25, 12). Das sind Seelen, die sich vor dem Wort des Herrn verschlossen 
und die angebotene Gnade gering geachtet haben. Bei ihnen muß der Herr Jesus 
feststellen, daß seine ganze Liebesarbeit vergeblich gewesen ist. Damm erkennt 
er sie auch nicht als die Seinen. 
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Wenn nun der Herr durch den Propheten sagt, daß an jenem Tag, den er 
machen will, der Unterschied offenbar werden soll zwischen denen, die ihm ge­
dient, und denen, die ihm nicht gedient haben (Maleachi 3, 18), dann ist es für 
alle Kinder Gottes ein ernster Hinweis und eine Mahnung, zu beharren und treu 
zu bleiben auf dem Weg der Nadifolge. Wer der göttlichen Führung im Stamm­
apostel im Vertrauen folgt und sein Leben gewissenhaft nach dem Worte des 
Herrn einrichtet, der darf getrost sein in der Erwartung des Sohnes Gottes; denn 
er kann wie einst der Apostel Paulus bezeugen: „Aber von Gottes Gnade bin ich, 
was ich bin. Und seine Gnade an mir ist nicht vergeblich gewesen" (1. Korinther 
15,10). 

„Freuet euch in dem Herrn!" 
Phüipper 4, 4. 5. 

Die Worte des Liederdichters 
„O, daß so schnell die Seele sich betrübt 
und langsam sich für ew'ge Freuden übt" (Lied Nr. 355) 

entsprechen einer vielfältig gemachten Erfahrung. Schon der Apostel Paulus sah 
sich veranlaßt, den ihm anvertrauten Seelen die Mahnung zuzumfen: „Freuet 
euch in dem Herrn!" (PhiUpper 4, 4) Sie gilt nicht weniger aber auch uns. Da­
her ist es für uns wichtig, zu wissen, wie wir zu solcher Freude im Herrn kom­
men, welche Wege dorthin führen und was wir tun müssen, um in dieser Freude 
zu bleiben. 

Eine Grundvoraussetzung ist: Wir dürfen den Zustand der ersten Liebe 
(vgl. Offenbamng 2, 4) nicht verlassen, den Zustand, in dem man keine Fehler 
an den Amtsbrüdern und an den Geschwistern sieht. Wenn ein junger Mann 
und ein junges Mädchen beginnen, einander zu lieben, sind sie in einem ähn­
Uchen Zustand. Jeder von den beiden sieht nur die guten Eigenschaften des 
anderen, und wenn eins dem andern immer wieder sagt: „Ich habe dich gern!", 
dann langweüt sie dies nicht, sondern es erfreut sie. 

Woran liegt das? 
Weil diese Worte aus einem liebenden Herzen kommen! 
So ist auch für die Kinder Gottes die Liebe, die durch den Heiligen Geist in 

ihr Herz gekommen ist, ein Weg zur Freude im Herrn. 
Einen weiteren Weg zur Freude im Herrn zeigt uns der Psalmist mit den 

Worten „Aber das ist meine Freude, daß idi mich zu Gott halte" (Psalm 73, 28). 
Oft begegnen wir Menschen, die mit dem Geiste der vergänglichen Welt erfüllt 
sind, und sie sagen uns: Daß ihr euch zu Gott haltet, daß ihr so fest an eurer 
Kirche hängt, daß ihr so oft zum Gottesdienst geht, ist dies denn wirklich eine 
Freude? Wir sehen nur, daß ihr auf vieles verzichtet und trotzdem nicht besser 
durchs Leben kommt als wir! 

Die Gotteskinder kennen die Antwort auf solche Fragen! 

Das Wort „Evangelium" bedeutet nicht nur „Botschaft", sondern „Froh­
botschaft". Wir haben das Evangelium Jesu angenommen,-wie seine heutigen 
Apostel es verkünden. Deshalb haben wir keinen Grund mehr, traurig oder ver­
zweifelt zu sein. Die Belastungen und Sündenschulden aus unserer Vergangen­
heit wurden durch das Verdienst des Sohnes Gottes getilgt; der Gedanke an die 
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Zukunft erweckt in uns keine Bangigkeit und Angst, sondern den Wunsch nach 
Vereinigung mit unserem Herrn und Erlöser, auf dessen baldiges Erscheinen wir 
uns in der Gegenwart vorbereiten. So stimmen wir aus Überzeugung in die 
Worte ein: 

„Jesus ist Quelle und Grund unsrer Freuden. 
Wer sich ihm weiht, dem ist's ewiglich wohl" (Lied Nr. 616) 

Es mag leicht sein, sich im Herrn zu freuen, wenn der Weg unseres Lebens 
im Sonnenschein liegt, wenn uns keine Nöte und Sorgen bedrängen. Das er­
wähnte Wort des Apostels Paulus lautet aber: „Freuet euch in dem Herrn alle­
wege", das heißt in allen Lebenslagen. Was dies wirklich bedeutet, das zeigt fol­
gende Begebenheit, die sich vor nicht langer Zeit ereignete. 

Ein Amtsbruder besuchte eine noch in mittleren Jahren stehende, aber tod­
geweihte und von großen Schmerzen geplagte treue Schwester und brachte zu 
diesem Besuch, auf Wunsch dieser Schwester, einige Sänger des Gesangchors der 
dortigen Gemeinde mit. Sie tragen nun unserer Schwester zart und innig die Lie­
der vor, die sie sich gewünscht hatte. Als der Dirigent das Lied Nummer 570 
ansagte, bat diese so schwer geprüfte Schwester um ein Gesangbuch, und dann 
sang sie, zwar mit brüchiger Stimme, aber voll kindlichen Vertrauens, gemein­
sam mit den Sängern: „Nahe bei Jesus und eins mit dem Kreuz . . ." 

Wenige Tage später wurde sie von ihren Leiden erlöst und durfte heim­
gehen. 

Was an jenem Sterbebett erlebt werden konnte, war Freude im Herrn, 
Freude, wie die Welt sie nicht kennt. „Die mit Tränen säen, werden mit Freuden 
ernten", so lesen wir in Psalm 126, 5. Wenn Gotteskinder oft mit Tränen säen 
müssen, dann will der Herr sie der Vollendung näherbringen, sie sanftmütiger, 
barmherziger, liebevoller und im Glauben stärker werden lassen. 

Wie wahr sind doch die Worte: 
„In des Glückes Sonnenschein 
sorglos gehn durch jungen Morgen 
mag wohl gar so schwer nicht sein; 
aber wandern ohne Spur 
und doch werden Herr der Sorgen 
kann ein Kind des Vaters nur!" 

Vor langer Zeit sagte ein weiser Mann: 

„Es ist nicht genug, zu wissen, man muß es auch anwenden. 
Es ist nicht genug, zu wollen, man muß es auch tun!" 

Was können wir nun tun, um in der Freude, die der Herr uns bereitet, zu 
bleiben? 

„Dienet dem Herrn mit Freuden", so sagt der Psalmist (Psalm 100, 2). Viele 
Möglichkeiten gibt es, dem Herrn zu dienen, und es ist dabei nicht ausschlag­
gebend, große und nach außen hervortretende Werke zu vollbringen, sondern der 
Herr sieht allein das Herz an, die Gesinnung, in der wir dem Herrn in seinen 
Brüdern und Schwestern dienen. Denken wir auch daran, daß es ein Dienst für 
den Herrn ist, wenn wir noch Gäste in sein Haus führen! Audi dies läßt uns in 
der Freude im Herrn bleiben. 

Zu Josua sprach Gott: „Siehe, ich habe dir geboten, daß du getrost und 
freudig seist" (Josua 1, 9). Josua stand, als er die Nachfolge Moses antrat, vor 
einer schweren Aufgabe. Durch Jahrzehnte war Mose der Führer des Volkes ge-
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wesen. Würde das Volk jetzt auch ihm, dem josua, gehorchen? Zu dieser Sorge 
trat eine andere: Nach der langen Wüstenwanderung galt es, nun das Gelobte 
Land endlich zu erreichen und in Besitz zu nehmen. Hätte Josua dies alles erwo­
gen, dann hätte er weder Grund gehabt, getrost zu sein, noch einen Anlaß sehen 
können, freudig zu sein. Beides aber gebot ihm der Herr mit den erwähnten 
Worten. Weil Josua diesem Gebot folgte, wußte er sich geborgen in der Hand 
Gottes. 

So sind auch vvir getrost und freudig; wir freuen uns im Herrn, und wir 
bleiben in dieser Freude, denn wir wissen: „Der Herr ist nahe!" (Philipper 4, 5). 

Aus unserem Erleben 
Bei den Geschwistern B. stand der Arzt am Bett des Kindes und wiegte be­

denklich den Kopf — Lungenentzündung! Falls das Fieber noch mehr steigen 
sollte, wollte er sofort gemfen sein, sonst würde er am nächsten Tag wieder­
kommen. Als er gegangen war, faltete Bruder B. und seine Frau die Hände zum 
Beten; Bruder B. bat den lieben Gott, er möge doch den Vorsteher zu ihnen 
schicken. 

Dann sagte er zu seiner Frau: „Heute abend kommen der Vorsteher und 
Priester Sdi., dann wird alles gut." 

Seine Frau meinte, dann müsse er ihn holen; denn woher solle der Vor­
steher es sonst wissen; er würde doch längst seinen Plan festgelegt haben. 

Bruder B. aber sagte: „Du sollst sehen, er kommt. Wir haben doch den 
himmUschen Vater so herzlich gebeten." 

Am gleichen Abend ging der Vorsteher, wie verabredet, zum Priester Sdi., 
für dessen Bezirk er den Abend reserviert hatte. Sie marschierten beide los, und 
unterwegs erzählte Priester Sch. dem Vorsteher, was zu arbeiten sei und wohin 
sie gehen könnten. Sie verabredeten auch, daß Priester Sch. die Einteilung der 
Zeit beobachten möge. 

Die erste Familie, die sie besuchen wollten, trafen sie nicht an. Audi bei 
der zweiten machte niemand auf. Also weiter, zu der dritten Famüie! Dort waren 
nur die Kinder zu Hause. 

Was nun? 
Inzwischen waren die beiden Brüder schon ein tüchtiges Stück gegangen und 

waren in die Nähe der Wohnung der Familie B. gekommen. Da sagte der Vor­
steher zum Priester Sdi.: „Komm, wir klopfen bei Bruder B. eben einmal ans 
Fenster und sagen ihm ,Guten Tag', wenn er noch nicht in der Weinbergsarbeit 
ist. Er wird sich sicher freuen." 

Kaum, daß sie geklopft hatten, stand Schwester B. in der Tür und rief 
zurück in die Wohnung: „Ja, Papa, sie sind es beide!" 

Dort blieben die Brüder dann, nachdem der Herr sie dorthin geleitet hatte. 
Sie konnten mit Recht von den Wundern und der Führung erzählen, die wir auf 
dem Weg des Lebens erleben dürfen, und mit ihren Worten Trost bringen. Gott 
hört seine Kinder, und er erhört sie auch. H. G., K. 
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3eitfdirift jut SötDetung Des Glaubenslebens t e t neuapoltolifdien GemeinDen 

63. Jahrgang Nr. 16 D 22 041 D 15. August 1964 

„Wer aber dem Herrn anhangt, 
der ist ein Geist mit ihm" 

1. Korinther 6,17. 

Wie jeder Mensch seine natürUche Heimat nennen kann, so können auch 
Wiedergeborene auf ihre Himmelsheimat hinweisen. Solange wir auf Erden sind, 
bleibt sie das Ziel, dem wir zueilen, und wir tun gut, dafür zu sorgen, daß unser 
Glaube eine stete Verbindung mit ihr hat, dann wird immer neu das Sehnen 
in uns bestärkt, sie zu erreichen. Dafür müssen wir tägUch aüe Glaubenskräfte 
aufbieten. 

Auf dem Wege zu unserer ewigen Heimat begegnen wir manchen, die uns 
mutlos machen wollen. Josua mußte damals klagen über die Männer, die zuvor 
mit ihm nach Kanaan gegangen waren, um dieses Land auszukundschaften: 
„Meine Brüder, die mit mir hinaufgegangen waren, machten dem Volk das Herz 
verzagt" (Josua 14, 8). Sie waren schon im Gelobten Land gewesen, brachten 
auch die wunderbaren Früchte mit, aber im Blick auf die Enakskinder fürchteten 
sie sich. 

Durch die Bedienung des Herrn sind wir im Geist schon oftmals in das obere 
Kanaan geführt worden imd durften die SeUgkeiten als Vorgeschmack ewiger 
Herrlichkeiten erleben. BUeb. unser Glaube auch stark und unbeugsam, wenn 
hinterher Hindernisse in den Weg traten, wenn uns Ungemach zustieß? Es be­
steht keine Veranlassung, daß Kinder Gottes dann kleingläubig werden. Wir 



sehen nicht auf das, was die Menschen mutlos macht, sondern auf Gott, der uns 
durch seine Mittel stärkt und heiligt. Der Herr wünscht, daß wir Überwinder 
werden, und das ist möglich, denn er mutet uns nicht mehr zu, als wir tragen 
können. 

Geistgetaufte sind Kinder des Lichtes und des Tages. Zwar leben wir gegen­
wärtig in mitternächtlicher Zeit; deshalb aber ist es nicht Nacht in uns. Wir sind 
nur in der Welt, nicht von ihr. Aus uns soll das Licht von Christo Jesu in die 
Nacht hineinleuchten. Sdimerzlich aber wäre es, wenn ein Kind Gottes sich seinen 
Tag zur Nacht macht. Dann ist es auch von einem Geist umgeben, der ihm den 
BUck für das Wirken unseres Gottes trübt. 

Der Psalmist betete damals: „Du wirst ja nimmer eins mit dem schädlichen 
Stuhl" (Psahn 94, 20). Er wußte sehr wohl, was dieser, der Satansstuhl, von dem 
auch in der Offenbarung die Rede ist, zu bedeuten hatte. Wer mit ihm Gemein­
schaft pflegt, kommt auch unter dessen Einfluß. Im bibUschen Sinne wird mit 
dem Worte „Stuhl" die Verkörperung einer Macht gekennzeichnet, die ausgeht 
von dem Geist, der auf diesem Stuhl sitzt. Die Macht des schädlichen Stuhles 
richtete stets nur Schaden und Verderben an. 

Wer dem Herrn anhangt, der ist ein Geist mit ihm und stellt sich nicht dem 
Geist der Finsternis, dem Geist der Lüge und des Spottes zur Verfügung. Das 
innige Streben des Gottessohnes, welches er immer wieder in seinen Gebeten 
zum Ausdruck brachte, war: Vater, laß sie eins sein, gleichwie du und ich eins 
sind! — Das ist Voraussetzung, um auf ewig beim Herrn sein zu können. Im 
Reiche der Herrlichkeit wird nichts gefunden, was durch menschlichen Geist und 
durch das Fleisch gezüchtet wurde, sondern allein das, was sich dem Geiste Christi 
untergeordnet hat. Und das ist ein kindlich gläubiges Herz, eine vom Heiligen 
Geist geadelte Seele, die bereitet wurde für das Erbteü im Licht. 

Die mit dem Herrn eins sind, strahlen eine Anziehungskraft aus auf alle, 
mit denen sie die Gemeinschaft in Christo darstellen. Es ist gleichsam wie bei 
Kristallen, wo sich einer mit dem anderen verbindet, ohne ihn zu zerstören. Kin­
der Gottes, die sich für den WiUen des Höchsten heüigen, tragen nichts Ab­
stoßendes an sich, sondern sind bemüht, sich aneinander anzulehnen, sich gegen­
seitig zu stärken und aufzurichten. 

Als Jesus das Büd des Weinstocks erklärte, sagte er: „Eine jegliche Rebe an 
mir, die nicht Frucht bringt, wird er wegnehmen; und eine jegliche, die Frucht 
bringt, wird er reinigen, daß sie mehr Frucht bringe" (Johannes 15, 2). Diese 
Reinigung müssen wir uns gefaUen lassen; denn wenn der Herr eine heilsame 
Züchtigung vornimmt, wül er nur unser Bestes. Es geht ihm allein darum, daß 
wir mehr Fracht bringen. Dann muß zuvor auch aUes Ungesunde hinweggetan 
werden, wodurch Herlinge, das sind bittere Früchte, in Erscheinung treten könn­
ten. Dem Herrn anhangen heißt, das eigene Fleisch kreuzigen und sich dem 
Geiste Christi unterordnen. Wer das tut, kommt nicht in die Gefahr, gegen die 
Gebote Gottes zu verstoßen, sondern sorgt dafür, daß der alte Adam ihn nicht 
zu FaU bringt. Leider ist es oft geschehen, daß die neue Kreatur durch den alten 
Adam gestürzt und besiegt wurde. 

Hängen wir Holzstücke an einen Magneten, bleiben sie von der magnetischen 
Kraft unberührt. Nur das wird angezogen, was aus gleichem Material ist. Wir 
gehen wie alle übrigen Menschen über diese Erde, aber die Kraft ist entscheidend, 
mit der wir Verbindung haben. Der Geist des Herrn zieht uns stets in die Nähe 
Gottes. Er will auch in uns die treibende Macht sein; denn welche der Geist 
Gottes treibt, das sind Gottes Kinder (Römer 8,14). 

Jeder Geist wül gepflegt sein und sucht auch eine Behausung. Jesus gab 
einst den bedeutsamen Hinweis: „Wenn der unsaubere Geist von dem Menschen 
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ausfährt, so durchwandelt er dürre Stätten, sucht Ruhe und findet sie nicht; so 
spricht er: Ich will wieder umkehren in mein Haus, daraus ich gegangen bin" 
(Lukas 11, 24). Haben wir solches nicht schon erlebt? Wenn am Sonntag die 
Gnade über uns ausgesprochen war, Herz und Seele von Sünden gereinigt waren, 
bestand immer die Gefahr, daß wieder ein fremder Geist bei uns einkehren 
wollte. Denken wir an die Worte, die der Herr einst mit Mose redete: „Werdet 
ihr aber die Einwohner des Landes nicht vertreiben vor eurem Angesicht, so 
werden euch die, so ihr überbleiben laßt, zu Dornen werden in euren Augen 
und zu Stacheln in euren Seiten" (4. Mose 33, 55). 

Der himmlische Vater schenkt uns durch seine Bedienung den zeitlichen 
Frieden, dann den ewigen Frieden, die zeitliche Behausung Gottes im Geist, dann 
die ewige Behausung im Reiche der Herrlichkeit. Hangen wir ihm an und bleiben 
wir eins mit ihm, ergreifen wir die uns angebotenen Gnadenmittel, so werden wir 
auch den vom Herrn geforderten Zustand erlangen, selig und heilig sein und teil­
haben dürfen an der Ersten Auferstehung. Dann wird den Getreuen ihre Ewig­
keitswohnung angewiesen, und sie haben den Ort erreicht, der hier im Tränental 
das Ziel ihrer Sehnsucht war. W. Sdi. 

Die Allmacht Gottes und der freie 
Wille des Menschen 

Wiederholt wird man beim Gespräch mit Fremden und in unseren Gäste­
abenden auf die Tatsache aufmerksam, daß sich viele Mensdien in einer völUg 
irrigen VorsteUung über Gottes Wesen und Wirken befinden. Es sind in der 
Hauptsache zwei Geistesströmungen zu erkennen, die einander vöUig wider­
sprechen und von denen die eine so verkehrt ist wie die andere. 

Da leben einmal viele Menschen in dem Glauben, daß der Mensch gar 
keinen freien WiUen besitze, sondern edles, was er zu durchleben hat, von Gott 
so beschlossen seL Der Mensch unterliege einem unentrinnbaren Schicksal, gegen 
das er ohnmächtig wäre und für das er auch nicht zur Rechenschaft gezogen wer­
den könne. Solche Menschen glauben wohl noch an einen allmächtigen Gott; sie 
meinen ihn aber für alles verantwortlich machen zu können, was auf Erden ge­
schieht. 

Der Geist, der solche Gedanken erzeugt, ist ungöttUch, denn er wül den 
Mensdien zu einem Objekt ohne Verantwortung herabwürdigen. Beugt sich der 
Mensch aber unter die Gewalt der Obrigkeit und lehnt er jede Verantwortung 
vor Gott ab, dann ist er im gegebenen Augenblick zu allem fähig. 

In der anderen Geistesrichtung dagegen wirft man die Frage auf, ob es 
überhaupt einen aUmäditigen Gott gebe. Wäre ein sokher vorhanden, dann dürfe 
es nicht vorkommen, daß so viel Sünde und Unrecht auf Erden geschähen und 
Menschen in ihrem verwerflichen Wesen ungestraft dahinleben könnten. Wäre 
Gott allmächtig, dann müßte er auch eingreifen. 

Die einen machen Gott also für alles verantwortlich, was auf Erden ge­
schieht, die anderen hingegen fragen, wo eigentlich der aUmächtige Gott sei. 
Solche Zerrbilder von Gott und seinem Wesen sind nicht dazu angetan, einer 
Menschenseele Sicherheit und Ruhe und Frieden zu vermitteln. 

Wäre Gott wirklidi so, wie ihn viele Menschen zu erkennen glauben, dann 
wäre er ein schrecklicher Gott, der ohne Ursache den einen Mensdien erhöht und 
den anderen verwirft, den einen segnet und den anderen in die Tiefe s tößt 
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Gott aber ist Liebe. 
Gehen wir zurück zu dem Anfang, als Gott den Menschen schuf. Da legte 

er auch die Fähigkeit zu einer freien Entscheidung in ihn. Gott forderte von dem 
Menschen keinen knechtischen Gehorsam, sondern den Gehorsam, der aus der 
Liebe hervorgeht. Mit dem Hinweis auf die unabwendbaren Folgen, die durch 
Übertretung seines Gebotes in Erscheinung treten würden, hatte Gott den Men­
schen vor einem unheilvollen Entschluß bewahren wollen. Daß den Menschen da­
mit die Freiheit ihres Willens weder beeinträchtigt noch genommen worden war, 
haben sie selbst durch ihre Handlungsweise am allerdeutlichsten bewiesen. 

Hier muß nun aber die Frage aufgeworfen werden: Hat Gott gewußt, daß 
die Menschen zu Fall kommen werden? Wenn ja, warum hat er es nicht ver­
hindert? — 

Da Gott allwissend ist, hat er selbstverständlich gewußt, wie sich die Men­
schen entscheiden werden. Er hat es aber keinesfaUs so gewollt, sonst hätte er sie 
nicht gewarnt. 

Das Nichteingreifen Gottes in die menschliche Entscheidung beweist in aller 
Klarheit, daß der allmächtige Gott den freien Willen des Menschen unangetastet 
läßt. Kein Mensch kann darum mit Berechtigung Gott anklagen oder an seiner 
Allmacht zweifeln, wenn er unter den Folgen seiner eigenen Entscheidung zu 
leiden hat. 

Es war keine Vorbestimmung, daß Adam und Eva zu Fall gekommen sind, 
sondern ihre eigene Entscheidung. Gott sah aber im voraus die Gefahr für die 
Menschen und warnte sie (1. Mose 2,17). 

Es war keine Vorbestimmung, daß Kain zum Brudermörder wurde. Gott sah 
nur im voraus seine Gedanken und warnte ihn (1. Mose 4, 7). Es war auch keine 
Vorbestimmung, daß die Zeitgenossen Noahs in den Fluten umkommen sollten. 
Gott sah nur im voraus ihre unheilvolle Entwicklung. Er ließ ihnen Buße predi­
gen, aber sie änderten sich nicht. Sie Ueßen sich vom Geiste Gottes nicht mehr 
strafen, deshalb kamen sie um (1. Mose 6, 3). Es war auch keine Vorbestimmung, 
daß Gott den Jakob hebte und sich von Esau abwandte. Gott kannte im voraus 
die Gesinnung des Esau, darum bUeb er ungesegnet (1. Mose 25, 32—34). 

Daß Judas zum Verräter wurde, war nicht von Gott bestimmt, sondern von 
Judas herbeigeführt worden. Mit den Worten: „Was du tust, das tue bald!" 
(Johannes 13, 27) hatte der Sohn Gottes ihm selbst die Entsdieidung über sein 
Tun überlassen. Wenn die Schrift über Judas bezeugt: „ . . . und ist keiner von 
ihnen verloren, als das verlorene Kind, daß die Schrift erfüllet würde" (Johannes 
17, 12), so hat sich doch an Judas nicht ein unerbittUches, über ihn beschlossenes 
Schicksal vollzogen, sondern es war in Erfüllung gegangen, was der allwissende 
Gott längst im voraus gesehen und durch den Mund seiner Knechte angesagt 
hatte (Psalm 41,10). 

Als Jesus vor den Toren Jerusalems stand und weinte, sagte er auch den 
Untergang dieser Stadt voraus. Es war aber nicht der Herr, der über Jerusalem 
und seine Einwohner dieses Schicksal verhängte, sondern die Bewohner selbst 
hatten es heraufbeschworen. Gott, der Allwissende, üeß es aber durch seinen 
Sohn verkünden, bevor es sich erfüllte. 

Vor Gott sind tausend Jahre wie ein Tag (2. Petms 3, 8), und er regiert von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Vor ihm ist aUes gegenwärtig. Deshalb offenbart er auch 
das Zukünftige (Jesaja 48, 3). Er weiß im voraus, wie sich jeder Mensch ent­
scheidet, und er überläßt es jedem Menschen selbst, den Weg'zu wählen, den er 
gehen wül. Die Allmacht Gottes aber beweist sich gerade darin, daß er denen, 
die aufrichtig wollen und ihm dienen möchten, trotz aller satanischen Wider­
stände imd Hindemisse das Gelingen schenkt und sie das Ziel erreichen läßt. 
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Er offenbarte dem Propheten Jesaja, daß er ihn schon erwählt hatte, da er 
noch im Schoß seiner Mutter war (Jesaja 49, 1). Dem Propheten Jeremia sagte er: 
„Ich kannte dich, ehe denn ich dich im Mutterleibe bereitete . . . " (Jeremia 1, 5). 
Daraus ist zu ersehen, daß die Erwählung eines Menschen durch Gott nicht will­
kürlich ist, sondern sich darauf gründet, daß der allwissende Gott die Gesinnung 
und den Herzenszustand des Menschen schon kennt, bevor dieser nodi geboren 
ist. 

Daß Gott zur Durchführung seines Heilsplanes nur solche Menschen ge­
brauchen kann, die auch die erforderlichen Voraussetzungen aufweisen, ist ver­
ständlich. Er allein weiß, wie der Seelenzustand eines Menschen in Wirklichkeit 
ist; denn Gott sieht das Herz an. Der allwissende Gott läßt sich nicht täuschen. 

Die vom Herrn zu seinem Eigentum erwählten und wiedergeborenen Seelen 
sind durch dieses Gnadenbündnis nicht entmündigt und willenlos gemacht wor­
den, sondern haben gerade dadurdi erst die Möglichkeit erhalten, von ihrem 
nunmehr geheiligten Willen in vollem Umfang Gebrauch zu machen imd sich 
der Freiheit in Christo zu erfreuen. Gerade in der Nachfolge Jesu erweist es 
sich, daß ein ganzer und aufrichtiger Wille erforderlich ist, um das Ziel erreichen 
zu können. Damm kann die Gnade nur an denen wirksam werden, die aufrichtig 
wollen. 

Jerusalem — eine sichere Wohnung 
Jesaja 33, 20: 

„Schaue Zion, die Stadt unsrer Feste! Deine Augen werden 
Jerusalem sehen, eine sichere Wohnung." 

Es ist eigenartig, daß sich viele Menschen während ihes ganzen Lebens mit 
ihrer Heimat, mit dem Ort, an dem sie geboren wurden und aufwuchsen, ganz 
besonders verbunden fühlen. Fem von der Heimat leben zu müssen, fäUt man­
chen Menschen schwer; für ihr Sehnen nach der Heimat hat man das Wort 
„Heimweh" geprägt. In dem Liede „Ich weiß ein herrUch Land, nach dem mein 
Herz sich sehnt" (Lied Nr. 522) kommt das Sehnen der Gotteskinder nach ihrer 
ewigen Heimat zum Ausdruck. Es ist das gleiche geistUdie Heimweh, das den 
Apostel Paulus trieb zu sagen: „Und darüber sehnen wir uns auch nach unsrer 
Behausung, die vom Himmel ist" (2. Korinther 5, 2). 

Durch den Mund des Propheten Jesaja redete der Geist Gottes einst die 
Worte: „Schaue Zion, die Stadt unsrer Feste! Deine Augen werden Jerusalem 
sehen, eine sichere Wohnung" (Jesaja 33, 20). In diesem Jerusalem, so sagt der 
folgende Vers, wird der Herr mächtig bei uns sein. Wir sehen daraus, daß hier 
nicht von der im Morgenland gelegenen irdischen Stadt Jerusalem die Rede ist, 
sondern von dem geistigen himmlischen Jerusalem. Dieses Jerusalem steUte der 
Schreiber des Hebräerbriefes den ihm anvertrauten Seelen mit den Worten vor 
Augen: „Ihr seid gekommen zu dem Berge Zion und zu der Stadt des lebendigen 
Gottes, dem himmlischen Jerusalem" (Hebräer 12, 22), und er fügte die eindring­
liche Mahnung hinzu: „Sehet zu, daß ihr den nicht abweiset, der da redet" (He­
bräer 12, 25). 

Die Worte: „Sehet zu, daß ihr den nicht abweiset, der da redet!" sollten 
uns stets vor Augen stehen, wenn wir uns zum Gottesdienst versammeln oder 
wenn uns unsere Amtsbrüder zu Hause besuchen. Aber auch unseren Gästen, 
die der Herr in sein Haus führen konnte, mfen wir in herzlicher Liebe zu: Sehet 
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zu, daß ihr den nicht abweiset, der da redet; es ist Christus, der euch das Wort 
seiner Apostel auf den Weg zur ewigen Heimat, zur ewigen Geborgenheit brin­
gen will! — 

Jerusalem, eine sichere Wohnung! Welch ein tröstliches Wort in unserer 
Zeit, die von Unsicherheit und Angst gezeidinet ist. 

Am Schluß der Bergpredigt spradi Jesus die Worte: „Wer diese meine Rede 
hört und tut sie, den vergleiche ich einem klugen Mann, der sein Haus auf einen 
Felsen baute" (Matthäus 7, 24). Das Leben des Menschen ist gleich einem Haus, 
bei dessen Errichtung viel Sorgsamkeit und Mühe obwalten muß. Am Bau des 
Hauses unseres irdischen Lebens waren bis heute schon viele Hände tätig. Liebe­
voll pflegten uns in frühester Kindheit unsere Eltern. Später mußten wir selbst 
mithelfen, an diesem Haus des irdischen Lebens mitzubauen: in der Schule, in der 
Berufsausbildung, in Pflichtenkreisen mancherlei Art. Aber die entscheidende 
Tat für den Bau des Hauses unseres Lebens war doch, daß der Herr uns zu 
seinem Eigentum erwählte, zu Schafen seiner Weide. Nun ist's ein Bau geworden, 
den der Herr selbst in seinen starken Händen hält. Dieses Haus ist auf Felsen 
gegründet, es ist eine sichere Wohnung, und in aUen Stürmen wird der Herr es 
sein, der es bewahrt. 

Im Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus (Lukas 16, 19—31) hat 
Jesus selbst Aufschlüsse über den Zustand der Seele in den jenseitigen Bereichen 
gegeben. Zwar kam der reiche Mann nicht deshalb in die HöUe und in die Qual, 
weil er reich gewesen war; aber wenn im Gleichnis über den reichen Mann nichts 
anderes gesagt werden konnte, als daß er eben reich -war und aUe Tage herrlich 
imd in Freuden lebte, sich also weder um seine Nächsten noch um sein eigenes 
Seelenheil kümmerte, so erkennen -wir hieraus, daß er schon hier auf Erden fern 
von Gott war und daher auch nach seinem Tod in der Gottesferne bleiben mußte. 
Lazarus wurde nach seinem Tod auch nicht deshalb von den Engeln in Abrahams 
Schoß getragen, weil er ein Leben in Armut hatte führen müssen. Aber er ge­
langte dorthin, weil er im Diesseits Gott vertraut hatte (der Name Lazarus be­
deutet soviel wie „Gott hilf" oder „Gott sei mein Erbarmer"); deshalb war er 
fortan bei seinem Stammvater Abraham geborgen. 

Zu spät erkannte der reiche Mann, daß er sich als Behausung seiner Seele 
in der Ewigkeit nicht eine Stätte des Friedens, eine sichere Wohnung, sondern 
einen Ort der Qual und der Pein erwählt hatte. Nun hoffte er, wenigstens seine 
noch auf Erden lebenden Brüder warnen lassen zu können, und er bat Abraham, 
Lazams mit einem solchen Auftrag zu seinen Brüdern zu senden. Aber diese 
Bitte konnte nicht erfüllt werden. Ihm wurde geantwortet: „Deijie Brüder haben 
Mose und die Propheten; laß sie dieselben hören!" 

Mit diesen Worten des Gleichnisses gab Jesus klar zu erkennen, daß die 
Seele ewiges Heil nur dann finden kann, wenn sie dem Worte Gottes, das ihr 
zeitgemäß entgegengebracht wird, glaubt. Der reiche Mann mußte noch auf Mose 
und die Propheten verwiesen werden. Nachdem aber Jesus in die Welt gesandt 
worden war, galten die Worte Gottes: „Dies ist mein lieber Sohn, an welchem 
ich Wohlgefallen habe; den sollt ihr hören" (Matthäus 17, 5). Jesus blieb aber 
nicht auf Erden, sondern er ging, als er den Erlösungsplan Gottes erfüllt hatte, 
zum Vater zurück, von dem er ausgegangen war. Deshalb gab er seinen 
Aposteln Macht und Auftrag, in seinem Namen zu lehren, die Wasser- und 
Geistestaufe zu spenden, die Löse- und Bindegewalt auszuüben und das Erlö­
sungswerk zu voUenden (Matthäus 18,18; 28,19). 

Nun hat der Herr in unserer Zeit das Apostelamt wieder aufgerichtet. Im 
Stainmapostel und den Aposteln hören wir die Stimme des Sohnes Gottes, der 
ihnen die Zusage gegeben hat: „Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
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Welt Ende" (Matthäus 28, 20). Sie sind Wächter auf Zions Mauern, die nicht 
nur verkündigen, daß der Herr nahe ist, sondern unermüdlich an der Arbeit 
sind, den Tempel des Herrn, das himmlische Jerusalem, die Friedensburg, als 
Baumeister Gottes zu vollenden. Wie wird uns sein, wenn wir einst schauen 
dürfen, was wir geglaubt haben, und die Worte des Dichters vor unseren Augen 
erfüllt sein werden: 

Himmelsheimat, stille Friedenswohnung, 
wo kein Leid mehr ist und kein Geschrei, 
wo des Heilands Nähe die Belohnung 
für die Seinen ist und alles neu! (Lied Nr. 618) 

' / . daß sie meine Herrlichkeit sehen" 
Johannes 17, 24. 

Aus Gnaden sind wir Gotteskinder geworden. Wir durften die Wiedergeburt 
aus Wasser und Geist hinnehmen und erlangen durch das Verdienst Jesu laufend 
die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Somit sind wir das Eigentum des Vaters und 
des Sohnes. Uns wurde kein irdisches Ziel gesetzt, sondern ein ewiges, himnüi-
sches. Der Herr hat uns deshalb erwählt, daß wir im Tausendjährigen Friedens­
reich als königliches Priestertum mit seinem Sohne auf Erden Erlöserarbeit tun, 
um nach dem Willen Gottes aüen Menschen, soweit sie das wollen, zu helfen. 
Das erfordert eine Zubereitung, die menschlicher Geist nicht vermag, sondern 
allein der uns gesandte Geist der Wahrheit. 

Zu diesem königlichen Priestertum auszureifen, ist die schwerste Aufgabe, 
die es auf Erden gibt. Dazu sind nicht menschUche Gaben, wie hoher Verstand, 
umfassende Kenntnisse und besondere Fähigkeiten maßgebend, sondern allein 
kindlicher Glaube und treue Nachfolge dem Stammapostel und den Friedens­
boten gegenüber notwendig. Deshalb konnte der Herr sein Reich auch nur der 
von ihm erwählten kleinen Herde verheißen. 

Dieser kleinen Herde hat der Herr ein Haupt gegeben, den Stammapostel, 
und ihm stehen die Apostel als treue Hirten über die ihnen anvertraute Herde 
in einem Sinn und Geist zur Seite. Sie bemühen sich, getreu ihrem Vorbild, die 
Schafe Christi auf grüne Weide und zu frischem Wasser zu führen und sie ge­
meinsam mit den treuen Brüdern in unendlicher Liebe mit Sorgfalt und Geduld 
zu pflegen. Wie oft suchten in der Vergangenheit reißende Wölfe in die Herde 
einzubrechen! Sie hatten es nicht nur auf einzelne Schafe abgesehen, sie wollten 
die ganze Herde verstören. Mit einem Glaubensmut ohnegleichen und einer un­
wandelbaren Treue zu seinem Sender Jesus Christus ist der Stammapostel wie 
vordem sein Vorgänger jedem Feind entgegengetreten, und er durfte mit des 
Herrn Hilfe das Volk Gottes aus jeder Gefahr sidier herausführen. Es ist mit 
sein Verdienst, daß die Kinder Gottes gläubig und voll Zuversicht geschlossen 
hinter ihm als wartende Brautgemeinde stehen. Seine Sorge ist es, daß diese 
Braut rein und unbefleckt (vergleiche Offenbamng 14, 4) dem Seelenbräutigam 
Jesus entgegengeführt wird, daß sie nicht mehr an diese Welt gebunden ist, 
sondern in dem heißen Bitten steht: Herr Jesu, komm! Vater, verkürze die Zeit! 

Der Sohn Gottes hat zu seiner Zeit schon gewußt, daß bei seinem Wieder­
kommen auf Erden sodomitische, ägyptische und babylonische Verhältnisse herr­
schen werden. Er sah den Kampf voraus, der offenbar werden mußte, wenn 
seine Boten in einer solchen Zeit darangingen, seine Brautgemeinde zu sammeln. 
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„Vater", betete er, als er mit den Seinen zum letzten Mal vor seinem Leiden und 
Sterben beisammen war, „ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir seien, die 
du mir gegeben hast, daß sie meine Herrlichkeit sehen." Dieses Gebet steht heute 
vor seiner Erfüllung. So wenig ein Vater seinem Kinde eine berechtigte Bitte 
abschlägt, so wenig geht unser himmlischer Vater an dem Gebet seines Sohnes 
vorüber. Dieser hat uns ja durch die Hingabe seines teuren Blutes den Weg in 
seine Herrlichkeit geöffnet. Deshalb ist es in den Leiden dieser Zeit, der Zeit des 
Verzichtens und Überwindens ein so großer Trost, zu wissen, daß wir die Herr­
lichkeit des Sohnes Gottes nicht nur sehen, sondern auch auf ewig in ihr geborgen 
sein werden. 

Damit wir dieses Ziel erreichen, ist der Stammapostel der sprechende Mund 
Gottes. Er ist den Starken ein Vorbild, noch stärker in den Tugenden Christi zu 
vverden, den Schwachen ein Helfer, damit jede Seele auch sicher und ungefährdet 
in dem oberen Kanaan anlangt. Er ringt um unsere Seele nicht anders, als es sein 
Vorgänger einmal in einem Gottesdienste anführte: „Wenn der Herr käme und 
sagen würde: Wieviele sollen zurückbleiben, sie sind doch nicht alle gleich weit 
ausgereift? Ich würde ihm unter Tränen sagen: Nimm sie alle mit und laß doch 
keines von denen, die nach deinem Namen genannt sind, zurück!" 

Suchen wir in der gleichen Liebe zu unserer Führung und auch untereinander 
zu stehen, dann lieben wir auch unseren Herrn und Heüand und werden von ihm 
in Gnaden in seine Herrlichkeit aufgenommen. 

Aus unserem Erleben 
Vom Beten 

Unser Apostel hatte sich zu einem Besuch in C. angemeldet. 
Ich stand noch jung im Werke Gottes. Als ich mit meiner Frau den Kirchen­

raum betrat, war es eine viertel Stunde vor Beginn des Gottesdienstes, und der 
Chor stand gerade auf, um zu singen. Da mein Platz im Chor war, sang ich zu­
nächst mit und dachte: Beten kannst du ja nach dem Gesang! — 

Als das Harmonium einsetzte und der Apostel zum Altar schritt, wurde es 
mir plötzUch heiß, denn es fiel mir ein, daß ich doch vergessen hatte zu beten. 
Mich nun noch einmal hinsetzen und das Verstäumte nachholen wollte ich nicht. 
So bat ich den heben Gott im stülen, mir zu verzeihen und mir eine Antwort zu 
geben, warum dies gesdiehen mußte. 

Nachdem etwa 20 Minuten des Gottesdienstes vergangen waren, zuckte ich 
zusammen, und meine Sinne waren gespannt, denn der Apostel hatte soeben 
ganz unvermittelt gefragt: 

„Betest du audi, wenn du betest?" 
Dann spradi er ungefähr 10 Minuten über das redite Beten. Wir soUen nicht 

plappern wie die Heiden, sondern, wenn wir beten, es von ganzem Herzen tun. 
Das Gesagte stand in keinem Zusammenhang mit dem vorher Gehörten und 
stach wie eine Fackel aus dem Rahmen des Gottesdienstes hervor. 

Ich hatte den Ueben Gott verstanden und habe die Worte, die der Apostel 
damals spradi, bis heute nicht vergessen. Hier durfte ich die Wirksamkeit des 
Heiligen Geistes erleben, und es war mir eine rechte Glaubenserfahrung, die 
nicht die einzige gebUeben ist. 

Wie groß ist doch die Liebe Gottes, daß er in einem Gottesdienst durch sei­
nen Apostel 10 Minuten verwendet, um emem seiner Kinder Antwort zu geben! 

H. M., C.-R. 
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63. Jahrgang Nr. 17 D 22 041 D 1. September 1964 

Der Weg zum Vater 
Johannes 14, 6. 

Das bisher wichtigste Ereignis in unserem Erdendasein besteht darin, daß 
wir vom ewigen Tode erlöst und aus der Finstemis herausgeführt wurden, um im 
göttlichen Lichte wandeln zu dürfen. Dieses Licht wirkt sich für unser Geistes­
und Glaubensleben segensreich aus. 

Welche unguten Folgen zeigen sich, wenn ein Mensch dauernd nur im Schat­
ten lebt! An ihm können die heilkräftigen Strahlen der Sonne nichts ausrichten. 
Darum ist uns auch jeder Gottesdienst so wertvoll, weü wir dann unter den 
Strahlen der Sonne Jesu Christi verweilen können, die zur Bereitung des könig­
lichen Priestertums dienen, welches im Tausendjährigen Friedensreich seinen ihm 
zugedachten Auftrag ausüben wird. Mit Jesu, dem König aUer Könige, soUen 
wir tausend Jahre regieren. 

Der Gottessohn gab den Seinen die Verheißung, daß er sie dorthin holen 
wolle, wo er selber ist, nämUch zum Vater. Bevor er von der Erde schied, hatte er 
im Sinne und nach dem Wülen seines Senders aUes weisUch geordnet, damit sid» 
seine Zusage auch erfüllen kann. Nach Johannes-14, 6 sagte Jesus: „Ich bin der 
Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater denn durdi 
mich." Dieser Aussprach war zugleich eine Antwort an Thomas, der eingestanden 
hatte: „Herr, wir wissen nicht, wo du hin gehst; und wie können wir den Weg 
wissen?" (Johannes 14, 5) 

Thomas war mit dem Herrn gewandelt, ihm galten Jesu Lehren ebenso wie 
allen übrigen Jüngern, denn der Herr machte in der Darbietung seines Wortes 



keinen Unterschied. Es war allerdings nicht das erste Mal, daß der Herr in der 
Aufnahme seiner Worte einen Unterschied feststellen mußte. Bereits bei Jo­
hannes dem Täufer hatte Jesus erlebt, daß dieser ihm nicht nachfolgte; sondern 
seine eigenen Wege ging. Johannes konnte auf Jesum hinweisen und sagen: 
„Siehe, das ist Gottes Lamm!" (Johannes 1, 36) Gott bestätigte bei der Taufe 
am Jordan, was er ihm zuvor gesagt hatte: „Auf welchen du sehen wirst den 
Geist herabfahren und auf ihm bleiben, der ist's, der mit dem heiligen Geist 
tauft" (Johannes 1, 33), er hörte auch die Stimme: „Dies ist mein lieber Sohn, 
an welchem ich Wohlgefallen habe" (Matthäus 3 ,17) ; dennoch richtete er schließ­
lich aus dem Gefängnis die Frage an den Gottessohn: „Bist du, der da kommen 
soU, oder sollen wir eines andern warten?" (Matthäus 11, 3) 

Auch heute hat mancher die göttUchen Belehrungen empfangen, Wunder in 
der Bedienung unseres Gottes erlebt; weiß aber auch jeder, wohin es geht? 

Jesus sagte: „Ich bin der Weg!" Sein Ziel war: Zurück zum Vater, von dem 
er ausgegangen war. Als er von dieser Erde gen Himmel fuhr, hat er den Weg 
nicht mitgenommen. In der Sendung seiner Apostel blieb dieser auf Erden gemäß 
seinen Worten: „Gleichwie du midi gesandt hast in die Welt, so sende ich sie 
auch in die Welt" (Johannes 17, 18). Nach seiner Auferstehung wiederholte der 
Gottessohn im Kreise seiner Apostel: „Friede sei mit euch! Gleichwie mich der 
Vater gesandt hat, so sende ich euch" (Johannes 20, 21). 

Jesus erklärte auch, daß er die Wahrheit sei. Wie er verheißen hatte, sandte 
er den Geist der Wahrheit vom Vater, daß er ewiglich bei seinen Knechten bliebe. 
Da die Apostel auftragsgemäß auf dieser Erde wirken, gilt das auch für den Weg. 
Man kann den Weg der Wahrheit nicht von dem Geist der Wahrheit trennen. 

Jesus ist das Leben und gibt das Leben. In der Wiedergeburt haben wir Le­
ben und Geist von Christo empfangen und sind Träger derselben geworden. Als 
Lebende, aus der göttlichen Ordnung und Wahrheit hervorgegangen, hören wir 
auch seine Stimme und folgen dem guten Hirten auf rechter Straße. 

Wenn Jesus betont: „Niemand kommt zum Vater denn durch midi", so 
darf nicht übersehen werden, was in Johannes 6, 44 geschrieben steht: „Es kann 
niemand zu mir kommen, es sei denn, daß ihn ziehe der Vater, der midi gesandt 
hat." Gott hat von Ewigkeit her eine Erwählung an uns vorgenommen, zu einer 
Zeit, als wir noch nicht geboren waren. Er wußte, wer seinem Sohn Glauben ent­
gegenbringen würde. Deshalb sind wir auch nicht wie Johannes auf halbem Wege 
stehengebUeben. Der Vater führte uns auf dem Wege, den Jesus in der Wieder­
geburt gelegt hat, dem Sohne zu. Alle, die heute am Gnadenaltar stehen dürfen, 
sind zunächst von ihm dorthin geleitet worden. Und nun sagt Jesus: Niemand 
kommt wieder zurück zum Vater denn durch mich! Die Voraussetzungen, um die­
ses Ziel zu erreichen, sind gegeben in der Spendung des Heiligen Geistes, in der 
Darreichung des durch Jesu Opfertod gewirkten Verdienstes und in der Bedie­
nung durch den gesandten Geist der Wahrheit. 

Der Vater hat aUes getan, daß wir zu ihm kommen können, der Sohn hat 
ebenfaUs getan, was er zu tun imstande war und womit er deh Willen seines 
Senders erfüUte. Nun ist entscheidend, daß auch wir das Unsere tun, damit wir 
durch den Sohn zum Vater geführt werden. Wir hören die Stimme des guten 
Hirten, nehmen sein Bemühen wahr, uns würdig zu machen. Ob der Sohn uns 
durch seine treuen Knechte bereit machen kann, hängt von unserem Glauben und 
Wollen ab. Jesus wird die Braut zu seinem Vater bringen, aber dazu zählen keine 
Törichten. Letztere haben zwar das Wort gehört, aber nicht den kindlichen Glau­
ben daran gebunden. 
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Wen Jesus nicht zum Vater führen kann, der muß draußen stehen. In Offen­
bamng 21, 8 und 22, 15 sind jene genannt, die nicht drinnen beim Vater sein 
werden und können. Es sind auch solche erwähnt, die die Lüge liebhaben, also 
das Wort lieben, welches nicht aus dem Geiste der Wahrheit kommt und zwangs­
läufig aus dem Geiste der Lüge stammen muß. Draußen wird auch die Kelter 
des Zornes Gottes getreten (Offenbamng 14, 20). In der Stadt Gottes sind dann 
aber die bewahrt, die zum Vater geführt werden konnten. 

Unsere Losung bleibt auch weiterhin: Auf dem einen Weg, den der Herr 
gegeben hat, zum Vater und ins Vaterhaus! W. Sdi. 

Betest du auch, wenn du betest? 
Apostelgeschichte 12, 5: 

„Und Petras ward zwar im Gefängnis gehalten; aber die 
Gemeinde betete ohne Aufhören für ihn zu Gott." 

Die Macht des Gebets haben nicht nur die Gottesmänner in der Vergangen­
heit erlebt; auch die Knechte und Kinder Gottes in unserer Zeit kennen das 
Rufen und Schreien zu dem lebendigen Gott, das Ringen nüt der ewigen AU-
madit. Von den gläubigen „Betern" wissen wir, daß sie sich stets der himm­
lisdien Kräfte bewußt waren. Damm schrieb auch der Gottesmann: „Der Engel 
des Herrn lagerte sich um die her, so ihn fürchten" (Psalm 34, 8). Dafür 
sprechen viele Zeugnisse aus alter und neuer Zeit. 

Wie viele Gebete der Jüngling Joseph zum Throne Gottes schickte, als er 
als Sklave im Hause des Potiphar war, steht nirgendwo geschrieben. Daß er auch 
im Gefängnis noch an die ihm gegebene göttUche Verheißung glauben konnte, 
hatte seine Ursache in der Macht seiner Gebete, die er an seinen Gott richtete, 
den Gott Abrahams, seines Urgroßvaters. Ein von Herzen kommendes Gebet 
bewirkt, daß vom Throne Gottes himmlische Kräfte ausgesandt werden, die Be­
ter zu stärken, damit sie in ihren Prüfungstagen nicht verzagen, sondern den 
von Gott verordneten Weg gehen und sich bewähren. 

Abraham fing nicht an zu grübeln, als der Uebe Gott zu ihm sprach: „Nimm 
Isaak, deinen einzigen Sohn, den du lieb hast, und gehe hin in das Land Morija, 
und opfere ihn daselbst zum Brandopfer auf einem Berge, den ich dir sagen 
werde" (1. Mose 22, 2). Denn eigentUch hatte der Herr damit die ihm vorher 
gegebene Verheißimg aufgehoben, und zwar bis zu dem AugenbUck, als der 
Engel des Herrn die Worte sprach: „Lege deine Hand nicht an den Knaben und 
tu ihm nidits; denn nun weiß ich, daß du Gott fürchtest und hast deines einzigen 
Sohnes nicht verschont um meinetwillen" (1. Mose 22,12). Das konnte Abraham 
aber vorher nicht wissen. Wie lange er, der Freund Gottes, auf den Knien lag 
und mit Gott rang, bis es ihm möglich war, den Glauben an die einst gegebene 
Verheißung aufzugeben und Isaak, den Sohn dieser Verheißung, zu opfern, steht 
nicht in der Heiligen Schrift; wir können uns aber denken, daß er dem Herrn 
sein ganzes Herz zu Füßen legte. 

Das Ringen dieses großen Gottesmannes war gewiß die Ursache, daß Gott 
einen Engel beauftragte, alle Vorgänge zu beobachten und im letzten AugenbUck 
einzugreifen. Was mag Abraham in den drei Tagen, als er in das Land Morija 
wanderte, gebetet haben? Schließlich wurde Abraham in seinem Ringen noch 
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unterbrochen, als sein Sohn die Frage stellte: „Siehe, hier ist Feuer und Holz; wo 
ist aber iL.s Schaf zum Brandopfer?" (1. Mose 22, 7) Welch eine große Liebe 
erfüllte das Herz des Abraham zu seinem Gott, das mit keiner Faser zum Un­
gehorsam neigte! Durchdrungen von dem Glauben, daß Gott auch wohl von den 
Toten erwecken kann, stand er unerschütterlich im Gehorsam des Glaubens. 

Die gläubige Hanna betete vor dem Herrn, er möge ihr einen Sohn schen­
ken. Auch ihr Gebet wurde durch den Engel des Herrn vor das Angesicht Gottes 
getragen und das in menschlicher Sicht Unmögliche nach dem Willen Gottes 
möglidi gemacht. Die Erhörung blieb nicht aus. Der Priester Eli meinte, sie sei be­
tranken, aber ihr Gebet war ein Reden des Herzens mit Gott in Dank und Bitte. 

Um ihres Gottesdienstes willen waren die drei Jünglinge in den glühenden 
Ofen geworfen worden. Sie aber beteten, und der Engel des Herrn sorgte dafür, 
daß es im Ofen kühl wurde. Dem König aber wurden die Augen geöffnet, so 
daß er auch den vierten Jüngling im Ofen sah, obwohl er nur drei in den Ofen 
hatte werfen lassen. Sie beteten ohne Aufhören! In gleicher Weise erging es 
Daniel im Löwengraben. Durch die Engelmächte wurden den Löwen die Rachen 
zugehalten, so daß sie Daniel, der ohne Aufhören betete, kein Leid zufügen 
konnten. -

Sowohl bei der Versuchung Jesu wie auch bei dem heißen Ringen im Garten 
Gethsemane standen die Engel bereit, dem Beter zu dienen und ihm den Kelch 
der Stärkung zu reichen. Den Hügel Golgatha umlagerten Erigelsdiaren, sie hör­
ten die ringende Seele, die einige Stunden später über Hölle und Tod trium­
phierte. 

Audi wir haben in ungezählten Fällen erleben dürfen, daß die Engel Gottes 
unsere Gebete vor das Angesicht Gottes getragen haben, ob es in schweren 
Prüfungen war oder im Kampf mit den Geistern, ob im Feuer- und Trübsalsofen 
oder in Sturm und Wetter. Wenn wir ohne Aufhören um eines AnUegens willen 
zum Herrn mfen, treten die Engel Gottes sichtbar und unsichtbar in Tätigkeit 
und bewirken die Hufe. Es muß aber im Glauben gebetet werden! Ein Gebet, 
ohne Glauben gesprochen, ist wie ein Vogel ohne Flügel; er kann sich nicht auf­
schwingen, sondern ist an die Erde gebunden. Gebete, die nicht mit einem kind­
Uchen Glauben und völliger Hingabe zu Gott erfüllt sind, kommen einem Kains­
opfer gleich, bei dem sich der Rauch auf der Erde lagerte, während der Rauch 
des Opfers Abels zu Gott aufstieg. Die Gottesmänner alter und neuer Zeit sind 
nicht auf den Akademien, sondern nur auf den Knien groß geworden. Die Welt 
hatte auch schon Größen, aber nur für kurze Zeit, dann war ihr Name vergessen 
nach dem Dichterwort: 

Wo sind die Starken, die durchs Leben stürmten und himmel­
an die stolzen Pläne türmten? 

Dort von der Friedhofsmauer krächzen Raben: 
„Begraben!" 

Bis heute hat noch niemand zuviel gebetet. Nach den Zeugnissen aus der Ewig­
keit beten wir alle noch zu wenig. Wenn wir beten, sollen es nicht nur Worte 
sein, die hörbar werden, sondern ein Gebet, das zum Herzen Gottes geht (Lied 
255). Der Prophet mußte einmal klagen: Dieses Volk lobt und preist mich wohl 
mit den Lippen, aber sein Herz ist ferne von mir (Jesaja 29,13). 

. Wenn auch nicht aUe Gebete erhört werden, so dürfen wir doch wissen, der 
treue Gott hat sie gehört und weiß, was für uns zur Ausreife und Vollendung 
dient. Bis heute wäre kein Gefallener zum „Abgefallenen" geworden, wenn er 
sich voll Vertrauen im Gebet an den Herrn gewandt hätte. Ein jeder hätte sidi 
daran aufrichten können. 
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Em Gebet wird der Vater von allen seinen Kindern erhören und dann nicht 
nur seine heiligen Engel zur Hilfe senden, sondern seinen Sohn selbst, und das 
wird dann sein, wenn er ihm sagen kann: Nun aber hol dir deine Braut! Sie ruft 
ohne Aufhören Tag und Nacht immer inniger und immer herzlicher. Das Rufen 
ist durchdrungen von einem ausgereiften herzlichen Sehnen und Verlangen: 
Schlag an mit deiner Sichel und ernte! Wenn alle Gotteskinder aus der Tiefe der 
Seele zum Herrn um die Vollendung seines Werkes schreien, dann kommt er 
gewiß und zieht alle, die sein Wesen und Leben verkörpern, zu sich in das Reich 
seiner Herrlichkeit, und wir werden dann bei ihm sein allezeit. 

Wir möchten Jesum sehn! 
Als der Herr Jesus unter den Menschen wandelte, war der Wunsch, ihn zu 

sehen, leicht zu erfüUen. Viele haben ihn damals gesehen und haben davon doch 
keine Erkenntnis gehabt. Sie sahen den Menschen, der den Namen Jesus trug, 
aber sie sahen nicht den Gottessohn, der ihnen zur Erlösung gesandt war. 

Als der Herr Jesus einmal nach den Meinungen fragte, die die Leute über 
ihn hätten, wurden ihm verschiedene Ansichten mitgeteüt. Sie aüe hatten nur 
den einen Menschen gesehen, und doch nahm jeder etwas anderes wahr. Die 
einen meinten, Elia sei wiedergekommen, die anderen hielten ihn für einen ande­
ren Propheten, wieder andere hatten ihre eigenen Meinungen, bis der Herr Jesus 
zum Ende die Seinen fragte: „Wer sagt denn ihr, daß ich sei?" Da bekannte Pe­
tms : „Du bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn!" Jesus antwortete ihm: 
„Selig bist du, Simon, Jona's Sohn; denn Fleisch und Blut hat dir das nicht offen­
bart, sondern mein Vater im Himmel!" (Matthäus 16, 15—17) Petras hatte eine 
solche Erkenntnis nicht aus seinen menschUchen Überlegungen, aus seiner irdi­
schen Sehensweise gewonnen, denn damit hatte er ja auch nur den Menschen 
Jesus, zwar den Wundertäter und Prediger, aber doch eben nur den Menschen 
kennengelernt und gesehen; üim war aber offenbart worden, daß es sich bei 
diesem Manne um den Sohn Gottes, um den Erlöser handelte, der von Gott ge­
sandt war, um den Menschen völlige Freiheit und Erlösung zu bringen. Die­
jenigen, die nur nach menschlichem Urteil richteten, konnten das nicht wahr­
nehmen; sie sahen den Menschen, den Zimmermannssohn. 

An einer Stelle der Heiligen Sdirift wird darauf hingewiesen, daß Jesus 
anderen Menschen auch kein Unbekannter war. „Ist er nicht eines Zimmermanns 
Sohn?" fragte man; „heißt nicht seine Mutter Maria? und seine Brüder Jakob 
und Joses und Simon und Judas? Und seine Schwestern, sind sie nicht alle bei 
uns?" (Matthäus 13, 55. 56) Im Grande genommen soUte damit gesagt werden: 
Was bildet sich dieser Mensch ein, wie überhebt er sich! Wir wissen doch, wo er 
herkommt. — Und doch gab es einige in jener Zeit, die erkannten den, den Gott 
zu ihnen gesandt hatte, schlössen sich ihm nicht nur an, sondern wurden auch in 
ihrem Herzen eins mit ihm, nahmen seine Worte und seine Lehre auf und wur­
den so zu Werkzeugen seines Geistes, der dann später durch sie wirkte und das 
Werk der Erlösung ausbreitete. 

Wenn wir uns näher mit dem Wunsch: Wir möchten Jesum sehn! beschäf­
tigen, dann steht vor uns einmal die geschichtUche Gestalt des Gottessohnes, 
der zu Bethlehem geboren wurde und dann später in Israel wirkte, um eine 
Botschaft des Friedens und der Liebe unter den Mensdien zu verbreiten. Damit 
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sind wir auch schon recht rasch am Ende. Er hat sein Leben für seine Schafe ge­
lassen. Was nachher geschah, ist uns ebenfalls aus der Heiligen Schrift bekannt. 
Wir wissen, daß er auferstanden ist, wir kennen die Geschichte seiner Himmel­
fahrt und wissen auch, wie später der HeiUge Geist zu Pfingsten auf die Jünger 
fiel. Aber wir wissen auch, daß es nach der Himmelfahrt keinen Zugang mehr 
zu dem geschiditlichen Christus gibt, der damals in Menschengestalt auf Erden 
wandelte. Denn von seiner Himmelfahrt an ist er bei seinem Vater und sitzt zur 
Rechten der Majestät Gottes, was durch das Zeugnis des Stephanus erhärtet wird, 
der solches schauen durfte, bevor er unter den Steinwürfen seiner Feinde sein 
irdisches Leben aushauchte. Wohl war die Möglichkeit auch weiterhin gegeben, 
zu ihm zu beten, aber die Juden hatten vorher auch schon gebetet und auch an­
dere fromme Mensdien, ja selbst von Cornelius, der ein Heide war, wird berich­
tet, daß seine Gebete vor Gott gekommen sind. Einen Zugang zu Jesu, dem 
Gottessohn, gab es seitdem nur noch über die Apostel, die er mit den Worten: 
„Wer euch aufnimmt, der nimmt midi auf!" (Matthäus 10, 40) und: „Wer euch 
hört, der hört midi!" (Lukas 10, 16) als Botschafter an seiner Statt unter die 
Menschen sandte. Damit war zu damaliger Zeit schon jedermann auf einen 
Weg gewiesen, der im Glauben gegangen werden mußte, weil er eine persönliche, 
unmittelbare, mit dem Verstand greifbare Erfahrung nicht mehr gestattete. So 
ist der Weg des Heils nur für den kindUch Gläubigen gangbar, das war damals 
sdion so und hat sich in unserer Zeit nicht geändert. Niemand ist imstande, den 
Herrn Jesus unter uns wieder in leiblicher Gestalt sichtbar werden zu lassen. 
Und doch glauben wir seinem Wort, daß er mitten unter uns ist, denn er hat 
den Seinen ja die Zusage gegeben: „Wo zwei oder drei versammelt sind in mei­
nem Namen, da bin ich mitten unter ihnen" (Matthäus 18, 20) und: „Siehe, ich 
bin bei euch aUe Tage bis an der Welt Ende" (Matthäus 28, 20). Das kann aber 
nur dort wahrgenommen werden, wo der Heilige Geist wirkt und der Herr den 
Mensdien dafür die Augen auf tut. 

Als Jesus einst von seinem himmUschen Vater sprach, da bat einer seiner 
Jünger namens Phüippus: „Herr, zeige uns den Vater!" Jesus antwortete ihm: 
„So lange bin ich bei euch, und du kennst mich nicht, Phüippus? Wer mich sieht, 
der sieht den Vater!" (Johaimes 14, 8. 9) War dazu nicht auch ein Glaube, ein 
kindUcher Glaube und ein großes Vertrauen notwendig? Wer Jesum mit mensch­
Uchen Augen gesehen hat, eben wie Phüippus, der hat von seinem Sender, von 
dem Vater, nichts wahrgenommen, der sah nur den Menschen Jesus und sagte 
darum auch: Zeige uns den Vater! Klingt in der Antwort des Herrn nicht ein 
leichter Vorwurf mit, wenn er sagt: „So lange bin ich bei euch, und du kennst 
mich nicht!"? 

Wie sieht das nun in unserer Zeit aus? Dürften die Brüder nicht auch sagen: 
So lange sind wir bei euch, und ihr kennt uns nicht! Gewiß sagte der Herr zu 
seinen Lebzeiten auf Erden: „Ich bin der gute Hirte" (Johannes 10, 12); war 
er aber mcht auch nachher in den von ihm erwählten Aposteln der gute Hirte? 
Waren Petrus und Paulus, Jakobus, Johannes und aU die anderen, die uns die 
HeiUge Schrift mit Namen nennt, nicht Hirten unter dem Volk, gute Hirten, die 
sagen konnten: Wir erkennen die Unseren und sind den Unseren bekannt!? 

Ist es nicht auch heute ein Kennzeichen derer, die der Herr unter sein Volk 
gestellt hat, daß sie ihren Sender kennen? Die Brüder wissen,-von wem sie aus­
gegangen sind, die Apostel wissen, wer sie berufen hat; sie wissen, daß sie im 
Dienste des Herrn Jesus stehen, des Erzhirten unserer Seele. Wenn heute der 
Wunsch laut wird: Wir möchten Jesum sehn!, so kann nur auf die verwiesen 
werden, in denen wir den Herrn erkennen. Man sage nun nicht: Der Herr Jesus 
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war aber ohne alle Unvollkommenheit — kann man das auch von den Brüdern 
sagen? Da finden sich gewiß noch manche Mängel und Unebenheiten! — Nun 
wissen wir doch alle, daß wir nicht an einem Menschenwerk, sondern am Werke 
unseres Gottes stehen. Vergessen wir nicht, daß die ganze Heilige Schrift hin­
durch erkennbar ist, wie der liebe Gott die Führang seines Werkes, die Durch-
fühmng seines Heilsplanes stets in die Hände unvollkommener Menschen gelegt 
hat. Wie leidit wäre es dem Herrn Jesus damals gewesen, sich unter den Phari­
säern und Sdiriftgelehrten Freunde zu machen! Er war ihnen doch an Geist und 
Gaben bei weitem überlegen. Glauben wir nicht, daß dies einen großen Eindruck 
auf die damals führenden Männer gemadit hätte? Es war ja schon soweit ge­
kommen, daß ein Oberster aus Israel, Nikodemus, bei der Nacht zum Herrn kam, 
um mit ihm zu reden. Dem Herrn Jesus wäre es wohl möglich gewesen, zumin­
dest einen Teil der Sdiriftgelehrten und Pharisäer auf seine Seite zu ziehen. Aber 
statt dessen hat er sich an diejenigen gewandt, die vor dem Volke nichts galten, 
an einfache und schlichte Leute. Bei denen hat er keine großen Überzeugungs­
versuche gemacht, sondern nur gesagt: Komm und folge mir nach! Diese Auffor­
derung hatte eine solche Wirkung, daß diese Männer alles liegen ließen, sich von 
ihren Familien trennten und mit ihm gingen. Sie erkannten: Hier ist mehr als 
nur ein Mensch! 

So ist es auch bei uns. Trotz mancher Unvollkommenheit und Schwächen, 
von denen wir alle nicht frei sind, dürfen wir niemals vergessen: Es ist der Herr, 
der durch seine Boten dient; der gute Hirte ist uns nicht fem! Er kennt die Seinen 
imd ist den Seinen auch bekannt, so wie er den Vater kennt und auch dem Vater 
bekannt ist. Halten wir uns dämm an die, die uns vorangehen, sehen wir nicht 
auf das Fleisch, auf den Menschen, der wie wir darum ringt, mit seinen Schwä­
chen fertig zu werden, sondern denken wir daran, daß der liebe Gott zu allen 
Zeiten gewußt hat, seinen Willen auszuführen und Männer zu finden, die das 
tun, was er von ihnen verlangt. Er hat auch heute diejenigen gefunden, 
durch die er seinen Willen ausrichtet und nicht nur ausrichtet, sondern auch sei­
nen Plan vollendet, damit alles an seinen Ort gelangt und jeder die Reife erreicht, 
die ihm zukommt an dem Tag der Ernte, da der Schnitter anschlägt mit seiner 
Sichel und heimholt, was reif geworden ist. 

Aus unserem Erleben 
Das Bild 

Weil der Ertrag des kleinen ländlichen Anwesens für die FamiUe nicht aus­
reichte, arbeitete Herr P. schon seit Jahrzehnten in einem Fabrikbetrieb, in dem 
er sich von A bis Z in aUen Sparten auskannte. Wo immer etwas nicht klappte 
oder aus den Fugen gegangen war, Herr P. wußte Rat und bradite es wieder in 
Ordnung. Dadurch kam er in alle Abteilungen und wurde schUeßlich mein Vor­
arbeiter, so daß auch ich mit dem freundlichen, hilfsbereiten Menschen in Be­
rührung kam. Daß ich ihm Zeugnis gab vom Gnadenwirken des Herrn in der 
Gegenwart, war für mich selbstverständlich. Gelegenheit dazu bot sich genug, 
weil ich hauptsächlich die Maschinen in den verschiedenen Abteilungen anzulas­
sen und abzustellen hatte und über die dazwischenliegende Zeit frei verfügen 
konnte. 

Die ausgestreute Saat ging auf, Herr P. besuchte den ersten Gottesdienst, 
und der gütige Gott schenkte ihm die Gnade der Erkenntnis. Da war aber auch 
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Satan schon auf dem Plan und hetzte derart durch die Verwandten, daß die 
suchende Seele schon bald in Zweifel geriet. Herr P. besuchte zwar die Gottes­
dienste noch, die damals in unserem Ort unter recht primitiven äußeren Umstän­
den stattfinden mußten, kam aber nun seelisch nicht mehr so recht voran und 
konnte sich zur Aufnahme in unsere Kirche nicht entschließen. 

In dieser Zeit wurden die Geschwister in Tirol zu einem Gottesdienst des 
Stammapostels Bischoff nach München eingeladen. Herr P. erhoffte sich davon 
Klarheit in seinem seelischen Zwiespalt. Ich meinerseits zweifelte nicht daran, 
daß er sie auch bekommen würde, und ließ nicht nach im Ringen und Flehen um 
diese Seele. Freilich tauchte im letzten Augenblick noch eine Klippe auf durch die 
Nachtschicht am Samstag vor jenem Sonntag, die uns beide betraf. Es blieb nichts 
übrig, als sich von der Arbeitsstätte weg umzukleiden und zum Bus zu gehen, 
der die Geschwister dann ans Ziel bringen sollte. 

So saßen wir denn in der sonntäglichen Morgenfrühe inmitten der blühen­
den Natur auf einer Bank und erwarteten unser Fahrzeug. Herr P. hatte bald mit 
dem bisher entbehrten Schlaf zu kämpfen, und Satan machte sich's zunutze und 
raunte ihm zu, wie unsinnig doch sein Vorhaben sei, heute früh zu einer Ver­
anstaltung unter lauter fremden Menschen zu fahren, obwohl er es zu Hause 
weit schöner haben, vor allem ausschlafen könnte. Da fielen ihm auch schon die 
Augenlider zu, und er befand sich in jenem Schwebezustand zwischen Wachsein 
und Schlaf, den wohl jeder schon durchlebt hat. Als bald darauf der Bus kam und 
ich ihn sanft anstieß, schaute er verwundert um sich, sprach von einem wunder­
baren Bild und stieg fast schlafwandlerisch ein, als folge er etwas Rätselhaftem, 
das er unbedingt erreichen müsse. 

Als wir in München den Bus verließen und die große Halle betraten, in der 
der Gottesdienst stattfinden sollte, war mein Begleiter tief beeindruckt von der 
unendUchen Menge festlich gekleideter Geschwister, die sich hier schon einge­
funden hatten. Sie aUe waren voll freudiger Erwartung auf den Festgottesdienst, 
der ihnen durch den Stammapostel zuteü werden sollte. 

Da wandte sich Herr P. um und rieb sich die Augen. Schlaf? dachte ich 
ungläubig, denn er hatte doch soeben noch freudig in die festliche Menge ge­
schaut. Nein, Schlaf war es nicht, der ihn überkommen hatte. Denn als ich seiner 
Blickrichtung folgte, gingen auch mir fast die Augen über vor dem herrlichen 
Büd, das sich dem Beschauer bot. Über dem Altar ein großes, ganz aus unzähli­
gen schneeweißen Blüten gebildetes Rund, und in diesem weißen Blütenmeer 
ein Kreuz aus lauter bunten Blumen, herrlich anzusehen in seiner Farbenpracht! 
Vor dem Altar in seiner ganzen Breite wiederum unsagbar schöner Blumen­
schmuck! 

Herr P. stand und schaute, als glaube er zu träumen, und dann sagte er in 
tiefem Erstaunen, als habe er soeben ein Wunder erlebt: „Das Bild — es ist das 
Büd, das ich droben auf der Bank geschaut habe, als wir auf den Bus warteten!" 

Bmder P. und seine Familie sind nun schon jahrelang treue Gotteskinder, 
loben und preisen Gott den Herrn, der sie auf so wunderbare Weise zu sich zu 
ziehen wußte, im Gesangchor und stehen in freudiger Erwartung auf den Tag 
des Herrn. x L. W., K./P. W., S. 
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63. Jahrgang Nr. 18 D 22 041 D 15. September 1964 

Stark in dem Herrn! 
Epheser 6, 10. 

Zuletzt, meine Brüder, seid stark in dem Herrn und in der 
Macht seiner Stärke." 

Wir leben in einer Zeit großer Gefahren, wie sie bisher dem Volke Gottes 
nicht begegnet sind; denn je näher wir unserem Ziele kommen, um so mehr ver­
sucht der Teufel überall, Schaden anzurichten. Der Herr Jesus hat emst auch ge­
sagt, daß in der letzten Zeit falsche Christi, falsche Apostel und falsche Propheten 
auftreten werden, und der Apostel Petrus wies darauf hin, daß sogar aus den 
eigenen Reihen falsche Lehrer aufstehen würden (2. Petrus 2, 1 ) Das haben 
wir doch erlebt! Wenn der Heilige Geist darauf aufmerksam gemacht hat, dann 
doch nur deshalb, weil er einer jeden Seele helfen möchte. 

Der lebendige Gott offenbart sich uns durch sein zeitnahes Dienen aus 
seinem Geist. Der Herr Jesus geht den Weg der Erlösung, wie er ihn festgelegt 
hat, auch durch unsere Zeit, und er hat dafür gesorgt, daß sein Wort nicht leer 
zurückkommt. Schon der Prophet Jesaja sagte: „O Jerusalem, ich will Wäditer 
auf deine Mauern bestellen, die den ganzen Tag und die ganze Nacht nimmer 
stillschweigen sollen und die des Herrn gedenken sollen, auf daß bei euch kein 
Schweigen sei" (Jesaja 62, 6). Der Herr läßt sich den Mund nicht verbinden; er 
will, daß sein Werk vollendet werde, und sein Werk - das sind wir, die Geist­
getauften! 



Betrachten wir doch einmal unseren Glaubensweg vom Standpunkt der Er­
füllung der uns gegebenen Verheißung, gehen wir einmal im Geist gemeinsam an 
den Tag des Herrn! Wenn wir rückschauend erkennen, was der Herr bis heute an 
uns getan hat, so stellen wir doch fest, daß es übereinstimmt mit dem, was er 
vorausgesagt hat. Er hat nicht nur die Verhältnisse geschildert, die vor seinem 
Kommen unter den Kindern Gottes in Erscheinung treten werden, er hat darüber 
hinaus auch die Verhältnisse draußen in der Welt ganz genau gekennzeichnet: 
„Ein Volk wird sich erheben wider das andere und ein Reich wider das andere!" 
(Lukas 21, 10) Erleben wir das denn nicht? Hat er nicht auch gesagt: „Doch wenn 
des Menschen Sohn kommen wird, meinst du, daß er auch werde Glauben finden 
auf Erden?" (Lukas 18, 8) Jesus sagte von sich: „Ehe denn Abraham ward, bin 
ich" (Johannes 8, 58); also dürfen wir auch annehmen, daß er in unsere Zeit, 
daß er die Verhältnisse auf Erden und auch im Werke Gottes gesehen hat und 
die Arbeit seiner Knechte und Diener schon damals kannte. 

Am Tage der Ersten Auferstehung werden wir erleben, daß sich der Herr zu 
dem bekennt, was er uns durch seinen Geist hat sagen lassen. Daß er dafür einen 
entsprechenden Mund braucht, ist doch verständlich. Nehmen wir nun aus dem 
Worte Gottes die Kraft und lassen wir uns nicht irreleiten durch Geister, die in 
dieser Welt ihr Wesen treiben, so werden wir immer wieder erleben, daß uns 
der Herr durch seine Bedienung erfreuen, daß er uns stärken will. Wenn er 
kommen wird, werden die Überwinder loben und preisen. Auch das hat der Herr 
Jesus vorausgesagt, denn es steht in der Offenbamng: „Lasset uns freuen und 
fröhlich sein und ihm die Ehre geben! denn die Hochzeit des Lammes ist ge­
kommen, und sein Weib hat sich bereitet" (Offenbarung 19, 7). Das sind Worte • 
des Herrn; zu gegebener Zeit werden die Überwinder, seine Braut, ihn loben 
und preisen, und sie haben dazu auch alle Ursache. 

Sehen wir in unserer Zeit das Kleine auch wirklich als klein an, das Große 
wollen wir aber als groß erkennen. In der Welt gibt es nichts Großes! Groß 
in der Welt ist allein, was der Herr durch seinen Geist wirkt, denn das ist be­
ständig. Wir sehen heute wohl beachtenswerte Leistungen auf dem Gebiete der 
Technik, der Wissenschaft und manches andere. Diese Errungenschaften werden 
gerühmt und gepriesen. 

Ist das aber von Bestand? 

Keineswegs, denn der Herr Jesus sagte: „Himmel und Erde werden ver­
gehen" (Matthäus 24, 35), und der Vater hat selbst verheißen: „Ich will einen 
neuen Himmel und eine neue Erde schaffen, daß man der vorigen nicht mehr 
gedenken wird" (Jesaja 65,17). Dann werden alle Errungenschaften, die die Men­
schen aus ihrem Geist gezeugt haben, dahin sein. Denn wenn die Erde in einem 
Nu in nichts aufgeht — was bleibt dann von dem, was darauf ist? Die neue 
Schöpfung und jene, die dann die neue Schöpfung bewohnen werden, bleiben 
aber in Ewigkeit. Wenn uns der Herr dieses große Angebot macht und uns ein­
lädt, seinem Wort zu glauben, dann haben wir doch keine Ursache, uns in dieser 
Zeit von Kleinigkeiten aufhalten zu lassen, sei es in der Familie, sei es mal unter 
Brüdern oder Schwestern oder auch an der Arbeitsstätte, wenn da einmal der eine 
oder andere wegen seines Glaubens belästigt wird. Sehen wir doch großmütig 
darüber hinweg und lassen wir uns deshalb nicht ablenken! Wer das Ziel aus 
dem Auge verliert, der hat auch die Verheißung eingebüßt. 

Wenn nun gegenwärtig der Teufel versucht, die Kinder Gottes vom schma­
len Weg auf eine andere Bahn zu führen, dann wollen wir um so mehr darauf 
achten, daß wir unsere himmlische Berufung immer vor Augen haben und am 
Tag des Herrn als treue Brautseelen erfunden werden. Der Teufel hat das größte 
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Interesse an den Kindern Gottes, deshalb gibt er sich auch so unendlich viel 
Mühe, sie auf seine Seite zu ziehen. Die Mittel, die er dazu anwendet, sind viel­
seitig, und wir können oft kaum erkennen, daß sie von ihm sind. Bedenken wir 
nur eines: In unseren Tagen kommt der Böse auch im Lichtesgewande zu den 
Kindern Gottes! Deshalb müssen wir die Geister unterscheiden können. Das ist 
uns möglich, wenn in uns ein unbeugsamer Glaube steht und der feste Wille, 
dem Herrn die Treue zu halten. Wenn wir in dieser Gesinnung offenbar werden, 
dann kann uns niemand und nichts aus der Glaubensbahn werfen. 

Womit wir in gegenwärtiger Zeit zu kämpfen haben — der eine mehr, der 
andere weniger —, das weiß unser himmlischer Vater. Es möge jedem Gotteskind 
die Gewißheit zur Beruhigung dienen, daß er mit uns ist. Er läßt keines allein, 
sondern er ist bei einer jeden Seele, die guten Willens ist, das Ziel zu erreichen. 

W. Sdi. 

Aus Gnaden! Merk dies Wort . . . 

Lied Nr. 480 

Wir wissen aus der Schöpfungsgeschichte, daß der liebe Gott den Menschen 
als ein selbständig denkendes und handelndes Wesen erschaffen hat. Er hat ihn 
mit Kräften des Geistes ausgerüstet wie kein anderes Geschöpf auf Erden. Er 
hat ihm vielerlei Fähigkeiten gegeben und die Möglichkeit, sich ihrer in über­
legter Weise zu bedienen. So hat der Mensdi im Laufe der Zeit mit dem ihm 
gewordenen natürlichen Vermögen gewirkt, mit seiner .geistigen und leiblichen 
Ausrüstung, die er aus der Hand seines Schöpfers empfing. Gewiß gab es da 
immer noch Dinge, über die er nicht Herr war. Er konnte nicht verhindern, daß 
sich da und dort die Erde bewegte, daß Blitze vom Himmel hemiederzuckten 
und Unwetter seine Ernten zerstörten; er sah sich den Naturgewalten mitunter 
schutzlos preisgegeben. 

Wir können nun in der Heiligen Sdirift nachlesen, daß nicht wenige Men­
schen begannen, sich allerlei Götzen zu machen, denen sie die Macht zuschrieben, 
auch über die Elemente zu herrschen. Sie beteten Geschöpfe an, die aus ihrer 
eigenen Hand hervorgegangen waren, und verließen damit die Wege Gottes und 
seine Ordnung. Damit gerieten sie in eine geistige Verwirrung, die ihnen jede 
Möglichkeit einer klaren Erkenntnis des göttUchen Wirkens und Wesens ver­
sperrte. Aber auch selbst dort, wo man durch die Verheißung unseres Gottes in 
Gemeinschaft mit ihm gekommen war, also in Israel, machten sich Einflüsse be­
merkbar, die mehr und mehr darauf hindeuteten, daß die Menschen selbstbewußt 
und aus eigener Kraft ihre eigenen Wege gehen wollten. Sie vergaßen, daß sie 
alle ihre geistigen und leiblichen Fähigkeiten allein dem ewigen Gott zu verdan­
ken hatten. Das Bewußtsein, von Gott abhängig zu sein, ging ihnen verloren. 
Sie fragten nichts mehr nach dem Willen dessen, aus dessen Hand alles hervor­
gegangen war. So machte sich auch in Israel zu gewissen Zeiten der Götzendienst 
breit. Als Mose auf dem Berge war und nach Ansicht des Volkes nicht früh genug 
zurückkehrte, sprach man untereinander: „Wir wissen nicht, was diesem Mann 
Mose widerfahren ist, der uns aus Ägyptenland geführt hat!" (2. Mose 32, 1) 
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Und die Israeliten brachten den Hohenpriester Aaron soweit, daß er aus all ihrem 
Schmuck und Geschmeide ein goldenes Kalb machte, dem sie göttliche Verehrung 
zollten. 

Als Mose mit den Gesetzestafeln vom Berg kam, ergrimmte er über dieses 
Treiben; er zerschlug die Tafeln, und es fehlte nur wenig, und das Volk Israel 
wäre in jenen Tagen aller Verheißungen des Herrn verlustig gegangen. 

Denn sie dachten nicht mehr an die Verheißung, die ihnen ein Land in Aus­
sicht stellte, in dem Milch und Honig floß; sie hatten den Blick und die Einsicht 
verloren in die Vergangenheit und die Führungen Gottes, die sie schon durchlebt 
hatten. So hatten sie sich von ihm abgewandt. Mose war lange nicht von dem 
Berg zurückgekommen. Lag es nicht im Bereich der Möglichkeit, daß ihm etwas 
zugestoßen war? So suchten sie sich selbst weiterzuhelfen. Sie sagten in jenen 
entscheidenden Stunden nicht: Wenn auch dem Manne Mose etwas zugestoßen 
ist, so ist es doch der Herr gewesen, der uns bis hierher geführt hat. Wir sind 
sein Volk; er wird uns fortan auch nicht verlassen, er wird uns weiterführen! — 
Sie schauten nicht zurück in die Erfahrungen der Vergangenheit, sonst hätten sie 
vielleicht gesagt: Wir waren oft genug in hoffnungslosen Lagen, und Gott hat 
uns herausgeführt; wir sind wahrhaftig sein heiliges Volk! Wie könnte er, der 
Allmächtige und Erhabene, uns allein lassen! — Nein, in ihnen hatten die Geister 
der Finstemis Platz ergriffen: Nun hat der liebe Gott versagt, nun müssen wir 
uns selber helfen! Deshalb hatten sie ihr Geschmeide abgelegt und daraus einen 
Götzen gemadit, den sie bei den Ägyptern gesehen hatten. 

Das Goldene Kalb ist zu einem geflügelten Wort auch in unsere Zeit her­
übergekommen; man spricht heute viel von dem Tanz um das Goldene Kalb, 
meint damit aber etwas anderes, als in der ursprünglichen Bedeutung des hier 
erwähnten Vorganges aus dem Alten Testament lag. Man denkt dabei an das 
materialistisch eingestellte Gewinnstreben der Mensdien, die Jagd nach irdischem 
Reichtum, die sie alles andere vergessen läßt. In Israel sollte das Goldene Kalb 
nicht Reichtum bringen, es war ja aus dem gemacht worden, was die Israeliten 
bereitwiUig an Gold und Silber dargebracht hatten! Damit war im Volk ein 
Götzendienst eingeführt worden, und in der Verwirrung ihrer Sinne sahen die 
Israeliten nicht mehr, aus welcher Hand alle ihre Gaben und Güter gekommen 
waren, wer sie trug und wer sie führte. 

Wird in dieser Welt nicht auch mancher Götze verehrt? Wir brauchen uns 
nur einmal Gedanken darüber zu machen, was für unsere Mitmenschen erstre­
benswert erscheint, wohin ihr Sinnen und Trachten gerichtet ist. Was wird nicht 
aUes angebetet, ohne daß man es zugeben will; wovon macht man sich mitunter 
nicht abhängig! Dazu gehört auch der in unserer Zeit so vielfach verbreitete 
Aberglaube, dem man in verschiedener Form huldigt. Im Grunde ihres Herzens 
haben die Menschen Angst, eine furchtbare Angst, daß ihnen genommen werden 
könnte, wofür sie soviel Mühe und Arbeit eingesetzt haben. Sie fühlen, ohne 
redite Klarheit darüber zu haben, daß es eben doch außerhalb ihrer Kraft und 
Fähigkeiten Mächte gibt, die ihnen das Errungene streitig machen könnten. Das 
Studium des täglichen Horoskopes, ein Amulettchen um den Hals oder irgendein 
Talisman, den man im Auto mit hemmfährt und von dem man meint, er ge­
währe einen gewissen Schutz — all das ist ein Ausdruck der Unsicherheit, die in 
solchen Menschen steht, aber auch gleichzeitig eine Hinwendung zu gedachten 
höheren Mächten, ein gewisses Opfer oder auch eine Anbetung, auch wenn dies 
nidit zugegeben wird. 

Wenn wir weitergehen und uns das große Gebiet anschauen, auf dem die 
Menschen eine gewisse Befriedigung ihres Innern suchen — da wird von dem 
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einen die Kunst angebetet und von dem anderen das Vergnügen, und jedweder 
Art, sowohl des einen wie des anderen, sind mancherlei Tempel und Anbetungs­
und Verehrungsstätten erbaut worden auf dieser Erde. Wenn der Mensch einen 
Wunsch hat, dann findet sich auch ein Geist, der sich Werkzeuge bereitet, um 
dem Menschen diesen Wunsch zu erfüllen! Denn die Dinge, die wir draußen in 
der Welt sehen, von der Schießbude bis zum Schauspielhaus, von der einfachsten 
Kneipe bis zu mancherlei Häusern fragwürdigster Art, sie alle sind ja nicht von 
selbst entstanden, sondern eine Antwort auf das Verlangen und die Wünsche der 
Menschen. Der gleiche Geist, der in ihnen das Verlangen hervorruft, hat auch 
dafür gesorgt, daß dieses Verlangen erfüllt werden kann, wie es ja auch das Bei­
spiel von dem goldenen Kalb beweist. Der gleiche Geist, der die Israeliten un­
sicher machte und sie fragen ließ: Was mag dem Manne Mose geschehen sein? 
ließ sie auch zum Ende die Lösung finden, eine Lösung, die dem Volke viel Ver­
derben brachte. Das Goldene Kalb war ihnen ein Götze, dem sie fürderhin nach­
folgen wollten, und das war ein Gegenstand, den mehrere Leute tragen mußten, 
weil er sich selbst nicht von der Stelle bewegen konnte! Wie konnte nur eine 
solche Verblendung eintreten unter den Menschen, daß sie etwas von ihren Hän­
den Geschaffenes für ein göttliches Wesen ansahen? So sagen wir heute. Und 
wieviele stehen in der Gefahr, ebenso zu handeln! 

Der liebe Gott hat den Menschen zu einem Geschöpf bereitet, das zu man­
cherlei fähig ist, im Guten wie im Bösen. Er verfügt über Gaben und Kräfte, 
über Möglichkeiten, die keinem anderen Geschöpf gegeben sind. Dies verführt 
ihn oft genug zu einer Selbstvergötterung. Wo er handelt, da sieht er so leicht 
nur sich! Hat er Erfolg, so war es seine Tüchtigkeit, kommt er vorwärts, da hat 
er die entsprechenden Schritte getan! Das Wort: Jeder ist seines Glückes 
Schmied! hat mit dazu beigetragen, die Anstrengungen der Menschen in ihrem 
zeitlichen Leben oftmals zu übersteigern. Daß vom Nichtstun kein Reichtum, 
vom Schlafen kein Fortschritt zu erwarten ist, das wissen wir alle, und daß wir 
uns in unserem zeitlichen Leben auch Mühe geben müssen. Schritt zu halten mit 
den Aufgaben, die uns gestellt werden, das versteht sich auch von selbst. Wir 
wollen uns aber hüten, unsere eigenen Erfolge anzubeten! Was wir erreichen, 
hat seine Wurzeln in der Gnade unseres Gottes und allein in seinem Erbarmen. 

Wo sind wir denn, wenn er eines Tages nur für einen Augenblick seine 
Hand von uns abzieht? Wenn uns der Herr aus seiner Gnade fallen ließe, sind 
alle unsere eigenen Anstrengungen nicht nur ohne jeden Erfolg, das völlige Ver­
derben wäre uns gewiß! Das wollen wir immer vor Augen haben. 

Auch in Zeiten der Not trägt uns immer die Kraft unseres Gottes. Mögen 
die Verhältnisse, unter denen jemand leben muß, auch oft kaum mehr zu ertragen 
sein, so wollen wir doch immer daran denken, daß es nicht unsere Hand sein 
kann, die eine Wendung schaffen könnte. Wir wollen auch da noch auf die Gnade 
unseres Gottes vertrauen und uns nicht selbst aufgeben. Gewiß bedienen wir 
uns der Einrichtungen und Möglichkeiten, die uns in unserem natürlichen Leben 
gegeben sind. Aber auch sie können uns nicht helfen, wenn die Gnade Gottes nicht 
mit uns ist. Wir haben es oft erlebt, daß der liebe Gott Türen aufgetan hat, wo 
menschlicher Sinn und Verstand keinen Ausweg mehr wußte; der Herr aber hat 
uns aus Gnaden geholfen! Viele Zeugnisse geben auch in unserer Zeit davon 
Kunde, daß der alte Gott noch lebt; er war nicht nur im Alten Bund denen barm­
herzig, die einmal unter seine Barmherzigkeit gekommen waren, er führt auch 
heute sein Volk und wird es vollenden für den Tag der Wiederkunft seines 
Sohnes; denn der Zweck unserer Berufung soll ja erreicht werden, damit wir, 
unserer Erwählung entsprechend, unsere Aufgaben an der Seite des Gottessohnes 
als ein königlich-priesterliches Geschlecht übernehmen können. 
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Anregung und Aufregung 
Lukas 2, 27. 

„Und er kam aus Anregen des Geistes in den Tempel. . ." 

Zwischen den beiden Worten „Anregung" und „Aufregung" sind große 
Unterschiede. Der Heilige Geist regt die Seele an, und die Geister dieser Welt 
bewirken allerlei Aufregungen. 

Die Seelen, die der jeweiligen Anregung des Heiligen Geistes folgen, erleben 
viel Frieden und kommen zum seligen Schauen, wie dies bei dem greisen Simeon 
der Fall war. Er konnte sagen, nachdem er auf die Anregung des Heiligen Geistes 
geachtet hatte: „Herr, nun lassest du deinen Diener im Frieden fahren, wie du 
gesagt hast; denn meine Augen haben deinen Heiland gesehen, welchen du be­
reitest hast vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden, und zum 
Preis deines Volkes Israel" (Lukas 2, 29—32). Das Wohlgefallen Gottes ruhte auf 
dem Manne, der auf die Anregung des Heiligen Geistes achtete und sich vom 
Geiste des Herrn bewegen ließ. 

Neben dem einen Kind, Jesus von Nazareth, mögen auch noch andere Kin­
der nach dem jüdischen Gesetz in den Tempel gebracht worden sein. Wiederum 
regte der Geist des Herrn Simeon an, so daß er von Jesu weissagte: „Siehe, dieser 
wird gesetzt zu einem Fall und Auferstehen vieler in Israel und zu einem Zei­
chen, dem widersprochen wird" (Lukas 2, 34). 

Eine solche Anregung konnte nur der Heilige Geist geben. Sie erfüllte sich 
bis ins kleinste. 

Warum ist Jesus nicht allen zur Auferstehung, zum Heil und Frieden gewor­

den? 
Weil sich nicht alle von dem Geiste Gottes, der durch Jesum redete, anregen 

ließen. Später ließen sich die gläubig gewordenen Seelen durch das Wort der 
Apostel Jesu anregen, dem Sohne Gottes in seinen Gesandten nachzufolgen. Die­
sen Nachfolgern blieb dann auch bei der Zerstörung Jerusalems die furchtbare 
Aufregung, der Tod und das Verderben erspart. Das Wohlgefallen Gottes ruhte 
auch auf diesen Seelen, die dem Heiligen Geiste glaubten und sich von ihm haben 
anregen lassen. Schreckliche Aufregungen wurden aber allen denen zuteil, die für 
die Anregung des Heiligen Geistes taube Ohren und verstockte Herzen hatten. 

Die Kinder Gottes sind oftmals durch den Geist des Herrn angeregt worden. 
'Haben wir diese göttlichen Anregungen immer befolgt? Leider sind sie in vielen 
Fällen durch die eigene Meinung oder durch den Einfluß anderer Geister unter­
drückt worden. Wie oft hat uns der Heilige Geist schon zum Beten angeregt 
oder zum Besuch eines Kranken! Ist der Kranke heimgegangen, ohne einen Be­
such erhalten zu haben, blieb einem nur noch das Bedauern oder gar die Auf­
regung. Für ein Gebet, das wir dem Herrn nicht mit ganzem Herzen geopfert 
haben, können wir keinen Lohn und auch keine Erhörung erwarten. Und für 
einen nicht ausgeführten Besuch bei einem Kranken wird Jesus nicht zu uns 
sagen: Ich war krank, und du hast mich besucht! - In einem solchen Fall können 
uns nur die Worte treffen: „Ich bin krank und gefangen gewesen, und ihr habt 
midi nicht besucht!" (Matthäus 25, 43) Gar oft hat der Geist des Herrn die An­
regung gegeben. Bekannten oder Verwandten, einem Kollegen oder Mitmenschen 
Zeugnis von dem herrlichen Erlösungswerk unseres Gottes zu geben und sie auf 
die wunderbare göttliche Einrichtung des Gnadenstuhles aufmerksam zu machen. 
Haben wir diese göttliche Stimme und Mahnung des Heiligen Geistes immer be­
folgt? Das Befolgen brachte uns viel Frieden ein. Wir konnten auch sagen: „Herr, 
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nun lassest du deinen Diener im Frieden fahren!" Wie unbehaglich fühlten wir 
uns aber, wenn wir es unterlassen hatten und die gleichen Leute später durch 
andere Geschwister in das Erlösungswerk unseres Gottes geführt wurden! 

Viele Gotteskinder hat der Heilige Geist angeregt, noch vorhandene Leiden­
schaften zu überwinden, damit sich die neue Kreatur zu göttlicher Größe ent­
wickeln kann; der Stammapostel sagte, daß sie nicht immer noch im Schatten der 
alten Kreatur stehen möge. Haben wir bei solchen Anregungen immer nachge­
geben oder den billigen und schädlichen Genuß der Leidenschaft vorgezogen? 

Der Herr vergibt uns die Sünden; 
das Übel aber müssen wir überwinden! 

Wird das Übel, die Leidenschaft, nicht überwunden, bleibt solchen Seelen eine 
furchtbare Aufregung in der Ewigkeit nicht erspart. Sie haben ja auch die Anre­
gung des Heiligen Geistes unterdrückt und, ihr zu folgen, immer auf das Morgen, 
auf später verschoben. Der Geist des Herrn aber sprach: „Heute, so ihr seine 
Stimme höret, so verstocket eure Herzen nicht!" (Psalm 95, 7. 8) Wenn alle 
Gotteskinder die segensreichen und herrlichen Verheißungen, die Jesus den Über­
windern gegeben hat, von ganzem Herzen glaubten, so gäbe es in unseren Reihen 
keine Überwundenen. Es würde kein Gotteskind in die Ewigkeit gehen und 
dort eine Aufregung und Enttäuschung nach der anderen erleben müssen. Der 
Heilige Geist schenkt denen, die ihm glauben, ein volles Genüge, und die Geister 
der Welt bereiten Enttäuschungen. 

Für den geringen Genuß von der Frucht des Baumes im Garten Eden gaben 
die ersten Menschen das Paradies, die Gottesgemeinschaft, den herrlichen Frieden 
und das ewige Leben dahin. Die göttUche Stimme und Anregung wurde unter­
drückt und der Stimme Satans geglaubt. Hier der schmähliche Preis und dort die 
unbeschreibliche Forderung dafür! Esau gab für ein rotes Linsengericht seine 
Erstgeburt und den damit verbundenen Erstgeburtssegen dahin. Welch eine Tor­
heit! Er dachte nur an die Gegenwart, aber nicht an die Zukunft. Er sah nur, was 
vor Augen war, aber nicht, was ihm zugedacht war. Oft wird Jakob beschuldigt, 
daß er ungerecht gehandelt hätte, aber Esau hat doch seine Erstgeburt dem Jakob 
für den nichtigen Preis eines Linsengerichtes verkauft. Auch der König Saul hat 
für ein paar hundert Schafe und Rinder sein Königreich, seine Krone, seine Ehre 
und das Wohlgefallen Gottes dahingegeben. Er sah auch nur, was vor Augen 
war, beachtete aber nicht die furchtbaren Auswirkungen seines Tuns. Judas 
Ischarioth war vom Herrn erwählt zu einem welterleuchtenden Stern, ja zu einem 
Licht für die, die noch in der Finstemis wandelten, denn er war berufen zu einem 
Botschafter an Christi Statt, zu einem Haushalter über Gottes Geheimnisse, zu 
einem Geistestäufer und göttlichen Baumeister, zu einem Lebensträger in aUe 
Ewigkeit. Für 30 Silberlinge gab er diese Reichtümer dahin. Weder den ersten 
Menschen noch Esau sind die Aufregungen erspart geblieben. Audi der König 
Saul ist in schwerste Bedrängnisse gekommen, ja er nahm sich schließlich selbst 
das Leben, weil er die Anregungen des Geistes Gottes, die ihm durch den Mund 
des Samuel entgegengebracht wurden, unterdrückte. In der Aufregung, die sich 
des Judas bemächtigte, als er sah, daß er unschuldig Blut verraten hatte, griff 
dieser zum Strick und gab sich selbst den Tod. Ist das nicht furchtbar? 

Darum wollen wir nicht für den billigen Preis der Lüste und Freuden dieser 
Welt die ewigen Reichtümer unseres Gottes abgeben, sondern das Wort des Herrn 
befolgen: „Halte (du Gotteskind), was du hast, damit niemand deine Krone 
nehme!" (Offenbarung 3, 11) Nur wenn wir die Anregungen des Heiligen Gei­
stes, die uns durch den Stammapostel, die Apostel Jesu und die Brüder zuteil wer­
den, in vollem Umfang beachten, bleiben wir vor Aufregungen, bleibender Trüb­
sal und dem ewigen Tod, den uns Satan bereiten will, bewahrt. 
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Aus unserem Erleben 
Ein Kind s i e h t . . . 

Unsere kleine elfjährige Glaubenssdiwester E. D., D.-M. schrieb an ihren 
Bezirks Vorsteher: 

Mein lieber Bischof! 
Heute möchte ich Dir ein kleines Erlebnis mitteilen. 
Es war am 12. Mai dieses Jahres, am Muttertag, als mich die Geschwister 

W. einluden, mit ihnen zum Friedhof zu fahren. Sie hatten am Morgen schon 
Blumen auf das Grab ihrer Mutter gebracht. Nun wollten sie den Blumen noch­
mals frisches Wasser geben. Als wir das getan hatten, gingen wir an den langen 
Reihen der Gräber vorbei. Die meisten waren gut gepflegt und mit Blumen ge­
schmückt. Doch plötzlich standen wir vor einem Kindergrab, das von Unkraut 
überwuchert war. Bruder W. wies auf die kleine Holztafel hin, auf der geschrie­
ben stand: „Hier ruht unser unvergeßliches Kind Karin." Wir alle waren ge­
rührt darüber, wie es dem Grabe anzusehen war, daß man Karin vergessen hatte. 
Niemand hatte dieses Grab mit Blumen geschmückt. Doch als ich genau hinsah, 
rankte zwischen dem Unkraut ein kleines Vergißmeinnicht. 

Nun war es uns allen klar: Beim lieben Gott war Karin nicht vergessen, 
und für uns Gotteskinder hatte er das kleine Blümlein wachsen lassen, um uns 
auf unsere Aufgabe aufmerksam zu machen. In den letzten Tagen bin ich oft an 
dieses kleine Erleben erinnert worden, und weil bald ein Entschlafenengottes­
dienst stattfindet, möchte ich Dich, lieber Bischof, bitten, daß Du mit uns dafür 
eintrittst, daß Karin von uns Gotteskindern nicht vergessen wird. 

Mit vielen Grüßen von meinen Eltern und Geschwistern grüßt Dich 
Deine E. D. 

Das Schönste auf der Welt 

Ein Ehepaar nüt zwei kleinen, schulpflichtigen Kindern — die Familie ist 
nicht neuapostolisdi — machte nüt dem Wagen einen Ausflug und hatte dazu 
eine Spielgefährtin der Kinder, ein acht Jahre altes neuapostolisches Mädchen, 
eingeladen. 

Abends während der Heimfahrt wandte sich die Frau an die Kinder und 
stellte die Frage: „Sagt mal, Kinder, was ist eigentlich am schönsten auf der Welt?" 

Der kleine Sohn der Fragenden gab schnell seine Antwort: „Mein Geburts­
tag ist das Schönste!" 

Hinterher sagte die kleine Tochter ihre Ansicht: „Am schönsten ist Weih­
nachten." 

Jetzt war unsere kleine Glaubenssdiwester noch die Antwort schuldig, und 
welche Gedanken mögen wohl der Mutter der beiden anderen Kinder gekom­
men sein, als sie aus dem Munde dieses Gotteskindes hörte: 

„Für mich ist das Schönste auf der Welt, daß ich mich hier schon auf den 
Himmel freuen kann!" 

Ja, das ist die Freude der Gotteskinder, daß sie sich hier schon mit dank­
barem Herzen an allen Gnaden unseres Gottes erfreuen und dabei wissen, was 
vor ihnen liegt, wird unvergleichbar schöner sein. 

Liebes Schwesterlein, du hast eine Antwort gegeben, worüber sich die Engel 
im Himmel freuen! H. R., R. 
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Beständig in der Apostel Lehre 
Wir lesen in der Heiligen Schrift, daß Jesus in sein Eigentum kam, die Sei­

nen ihn jedoch nicht aufnahmen. „Wie viele ihn aber aufnahmen", heißt es wei­
ter, „denen gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen glau­
ben; welche nicht von dem Geblüt noch von dem Willen des Fleisches noch von 
dem Willen eines Mannes, sondern von Gott geboren sind" (Johannes 1, 11—13). 

Dieses Wort dürfen wir auf uns anwenden. Der Herr hat uns aus Gnaden 
erwählt, daß wir an seinen Namen glauben. Dabei können wir uns nicht auf un­
sere Abstammung berufen, woher wir auch kommen mögen; hier kommt es allein 
darauf an, daß wir von Gott geboren sind. 

Nun tragen wir das Siegel der Gotteskindschaft, und der Herr ist durch sei­
nen Geist täglich unter uns der Wirkende. Er läßt uns durch den Mund seiner 
Boten sein Wort verkündigen. Entscheidend ist aber, wie wir es aufnehmen. Ein 
jeglicher von uns ist Gottes Eigentum, und in der Gesamtheit sind wir die Ge­
meinde des Herrn. Er, der uns von Ewigkeit her geliebt und erwählt hat, wül 
uns bereiten, daß wir auch in der Herrlichkeit ewig bei ihm sein mögen. 

Wenn wir nun einmal zurückschauen auf das Volk Israel, so sehen wir, 
daß Mose sehr unter denen zu leiden hatte, die ihm auf dem Weg durch die 
Wüste widerstanden. 

Eines Tages traten Mirjam und Aaron gegen ihn auf und erklärten: „Redet 
denn der Herr allein durch Moses? Redet er nicht auch durch uns?" (4. Mose 
12, 2) Damit hatte sich etwas Fremdes unter diesem Volke bemerkbar gemacht, 
wozu der Herr sich nicht bekannte. 



Und wenig später kam Korah mit den 250 der Vornehmsten und trat gegen 
Mose auf, indem er sagte: „Ihr macht's zuviel. Denn die ganze Gemeinde ist 
überall heilig" (4. Mose 16, 3). 

Wiederum konnte der Herr sich dazu nicht bekennen. Es dauerte nicht lange, 
da rief Mose das Volk zusammen, und vor aller Augen wurde Korah mit seinem 
Anhang von der Erde verschlungen. 

Daraus geht hervor, daß der Herr unter seinem Eigentum keinen fremden 
Geist duldet. Diese Gnade zu erkennen, ist unsere Aufgabe. Wie sehr bemühte 
sich Gott damals, das Volk Israel in seinen Gedanken und in seinem Geist rein 
zu erhalten, daß es allein auf Mose sah, denn in Mose hatte er dem Volke den 
Retter gegeben. 

Heute ist es nicht anders. Der Herr Jesus hat seinen Jüngern einst gesagt, 
daß er ihnen den Geist der Wahrheit senden werde, den die Welt nicht kann 
empfangen (Johannes 14, 17); also ist er durch seinen Geist der Redende unter 
ims! Er wird nicht zulassen, daß ein fremder Geist in seinem Eigentum aufsteht 
und vielleicht wie einst zu Mose Zeiten sagt: Es ist zuviel, was heute von dem 
Volke Gottes verlangt wird; es ist die ganze Gemeinde, das ganze Volk Gottes 
im In- und Ausland heilig! — 

Denn es gibt auch manche, die bei sich meinen: Ist es nicht zuviel, immer 
in den Gottesdienst zu gehen? Ist das Wort nicht zu streng, das uns entgegen­
gebracht wird, daß wir allem absagen sollen? Ist es nicht zuviel, immer wieder 
zu sagen, die Apostel sind die einzigen, denen der Herr Macht, Auftrag und Voll­
macht erteilt hat, sein Volk zu bereiten? Hören wir nicht, wie draußen in der 
christlichen Welt allenthalben gesagt wird, daß alle, die sich den Namen „Christ" 
zugelegt haben, zum Herrn gehören? Wenn er erscheint, würde er gewiß die 
Besten aus allen Gemeinden zu sich nehmen. 

In der Urkirche war die Gemeinde des Herrn gekennzeichnet durch das 
eine Wort: „Sie blieben aber beständig in der Apostel Lehre und in der Ge­
meinsdiaft und im Brotbrechen und im Gebet" (Apostelgeschichte 2, 42). Es hat 
nicht geheißen, sie waren apostolisch; nein, sie blieben beständig in der Apostel­
lehre! Da steht auch nicht Jesulehre, obgleich die Apostellehre die Lehre Jesu ist 
und Jesu Lehre die Apostellehre. Waram heißt es denn nun Apostellehre? Nach­
dem Jesus wieder zu seinem Vater zurückgekehrt war, offenbarte er seinen Wil­
len durch den Mund seiner Apostel. Die Apostel des Herrn konnten nur das 
dem Volke Gottes verkündigen, was ihnen der Herr zuvor auf den Geist legte, 
damit sie die Gläubigen auf den Tag seiner Wiederkunft zubereiteten. 

Audi heute steht dieses Wort; die Apostellehre ist die Lehre Jesu, zu ihr 
bekennt sich der Herr und damit bekennt er sich zu seinen Aposteln, seinen 
Knechten. Er erwartet von ihnen, daß sie seinem Volk sein Wort lauter und rein 
darbringen. Dazu bedürfen sie eines geheiligten Willens und eines reinen Her­
zens, damit der Herr durch sie wirken kann. 

Es hat auch am Abend der Kirche Christi Apostel gegeben, die, nachdem sie 
ihr Amt empfangen hatten, aus sich heraus etwas anderes verkündeten — sie 
sagten dem Sinne nach: Ist denn das Wort des Stammapostels Krebs, das Wort 
des Stammapostels Niehaus, das Wort des Stammapostels Bischoff das allein­
gültige vor dem Herrn? Kann er nicht auch durch uns reden? Die Folge war, daß 
sich der Herr nicht zu ihnen bekannte. Ein fremder Geist offenbarte sich durch 
sie, deshalb mußte der Herr sie verwerfen. Er sorgt dafür, daß die Apostellehre 
lauter, rein und unverfälscht bleibt. Dazu ist bei seinen Knechten, vom Apostel 
bis zum geringsten seiner Diener, ein kindlicher Glaube Voraussetzung, und das 
ist auch die Grandlage bei allen Gotteskindem, daß sie bereitet werden können 
auf den herrlichen Morgen der Ersten Auferstehung. 
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Es kommt heute darauf an, daß wir nicht ein christliches Doppelleben füh­
ren, sondern von Herzen eins mit dem Herrn sind, eins mit seinem Worte, eins 
in unserem Streben. Wir sind Schafe seiner Weide, wir hören seine Stimme; er 
kennt uns, wir folgen ihm, und er gibt uns das ewige Leben. Niemand wird uns 
aus seiner Hand reißen (Johannes 10, 27. 28). Das ist das wichtigste Wort für 
uns in dieser Zeit, in der der Fürst der Finsternis versucht, auch in das Werk des 
Herrn einzudringen mit seinen Angeboten, um Gottes Eigentum zu verführen. 
Da gilt den Getreuen, daß sie niemand aus der Hand des Herrn reißen wird! Da­
durch ist wiederum das Wort bestätigt: „Wie viele ihn aber aufnahmen, denen 
gab er Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen glauben" (Jo­
hannes 1, 12). 

Unsere himmlische Berufung ist ein Geschenk des Allerhöchsten, das nur 
wenigen zuteil wird. Wer will sie uns streitig machen? Hat nicht einst schon der 
Herr durch Mose gesagt: „Wem ich aber gnädig bin, dem bin ich gnädig; und 
wes ich mich erbarme, des erbarme ich midi" (2. Mose 33, 19). Wir wissen, daß 
wir ohne Verdienst die Gerechtigkeit erlangt haben, die vor Gott gut; er hat uns 
aus Gnaden zu seinem Eigentum erwählt, und täglich fühlen wir seine erbar­
mende Hand, wie er uns nach dem oberen Kanaan führt. 

Jesus ist heute in sein Eigentum gekommen, und wir haben ihn aufgenom­
men. Nun liegt es an uns, daß nicht eine bittere Wurzel in dem einen oder an­
deren aufsteigt, weil ihm die vom Herrn gesetzten Grenzen zu eng sind. Es ist 
immer die Arbeit des Bösen, den schmalen Weg breiter zu machen, damit Gottes 
Volk auch die Freuden der Welt mitgenießen kann. Wer sich ein gläubiges Herz 
bewahrt und auf die Stimme des Herrn achtet, wie wir sie durch den Mund 
seiner Gesalbten vernehmen, wird nicht vom Weg abweichen, sondern sicher das 
Ziel erreichen. yy 5 ^ 

Zum Erntedankfest 
Den meisten Fest- und Gedenktagen, mit denen wir uns auch im Hause des 

Herrn befassen, liegt ein biblisch bezeugtes Ereignis zugrunde. Aber die Men­
schen haben das Bedürfnis gehabt, auch ihrerseits noch Tage einzurichten, an 
denen sie besonderer Dinge gedenken. Dem Emtedanktag liegt kein ausgespro­
chen biblisches Ereignis zugrunde wie auch dem vielerorts zu einem späteren 
Tage begangenen Bußtag, der sich auch nicht auf ein besonderes Ereignis stützt. 
Aber wie den Menschen für den Bußtag die Erkenntnis ihrer ständigen Unvoll­
kommenheit und die ununterbrochene Reihe ihrer Sünden wohl die Veranlassung 
war, Einkehr zu halten, so liegt dem Erntedanktag der unablässige, sich über das 
ganze Jahr erstreckende Segen unseres Gottes zugrunde. 

Wenn man an einem solchen Tage angelangt ist, dann sieht man zunächst 
auch einmal auf das, was vor Augen ist. Die Bauern haben die Ernte zum größ­
ten Teil heimgebracht; was noch draußen sein muß, wird in Kürze geborgen, und 
man kann übersehen, was vorhanden ist. Zu der Zeit, da man den Emtedanktag 
festlegte, war man noch in vielen Dingen recht abhängig von dem, was die Erde 
willig hergab. Wenn da in einem Landstrich bestimmte Lebensmittel ausfielen, so 
bedeutete das für viele Hunger und Entbehmng. Als man noch Pferde und Rinder 
vor den Wagen spannte und so über Land fuhr, war es schwierig, eine größere 
Menge Lebensmittel rechtzeitig aus einem Gebiet des Überschusses in ein Gebiet 
des Mangels zu bringen. Heute sind die Beziehungen der Menschen in dem Teü 
der Welt, in dem wir leben, so eng verflochten, daß man es gar nicht mehr merkt. 
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wenn einmal in einem Land die Getreideernte schlecht ausgefallen ist oder an­
derswo die Kartoffeln im Boden verfaulen. Es gibt genug Möglichkeiten, Güter 
rasch dorthin zu bringen, wo man ihrer bedarf. Das ist auch mit eine Ursache 
dafür, daß vielen Menschen das rechte Verständnis für den Tag des Erntedank­
festes fehlt. Sie fragen: Wozu Erntedankfest? Wir haben immer genug zu essen! 
In unseren großen Städten bekommen wir frisches Gemüse das ganze Jahr über, 
auch den Winter hindurch. — Die Älteren unter uns können sich aber noch gut 
erinnern, daß man während des Winters von dem leben mußte, was man für 
diese Zeit eingelagert hatte; denn Frisches gab es nicht zu kaufen. Die Zeiten 
haben sich geändert, und mit den Zeiten hat sich auch die Auffassung der Men­
schen geändert! 

Als Gottes Volk wissen wir aber sehr gut, auf welch schwankendem Boden 
der Wohlstand unserer Zeit ruht. Was heute an Überfluß, an scheinbarer Fülle 
vorhanden ist, kann über Nacht schon nicht mehr für Geld und gute Worte zu 
haben sein. Wer in diesen Dingen etwas weiter sieht, der ist dem lieben Gott 
dankbar für alles, was er die Erde hervorbringen ließ. Er ist dankbar für alles, 
was gewachsen ist, und auch dankbar dafür, daß er seinen Segen auch auf die 
Arbeit derer gelegt hat, deren Hände sich vorher nicht mehr zum Bittgebet ge­
faltet haben und die ihm auch nicht danken werden, wenn sie den Erfolg ihrer 
Mühe wahmehmen. Wir werden es an ihrer Stelle tun und den lieben Gott 
bitten, daß uns sein Wohlgefallen und Segen erhalten bleibe, damit wir, solange 
wir noch auf Erden sein müssen, unser Leben fristen können. 

Darüber hinaus aber vergessen wir nicht, das Wort Jesu zu beherzigen: 
„Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so 
wird euch solches aUes zufallen" (Matthäus 6, 33). Auch auf dem Gebiet des 
Glaubens ist eine Aussaat erfolgt, und nicht nur eine einzige, die sich auf einen 
Sonntag oder Festtag beschränkt hätte, wir sind ja immer wieder unter das Wort 
des Herrn gekommen! Dürfen wir nicht dankbar auch des unablässigen Segens 
gedenken, mit dem uns der liebe Gott Herz und Seele erfüllte? 

Der Bauer, der seinen Acker bestellt hat, geht nach der Aussaat über das 
Feld, um zu sehen, wo er noch nachzusäen hat, und beobachtet, inwieweit Un­
kraut aufkommt und Schädlinge ihr Unwesen treiben. Er läßt sein Land nicht aus 
den Augen, bis er geemtet hat. Wie oft hat er die Ähren prüfend durch die 
Hände laufen lassen, und zur Zeit der Reife wird er mit Freuden festgestellt ha­
ben, daß sie voll, gut und schwer sind. Nun hat er die Säcke mit dem Getreide 
daheim stehen, vieUeicht sind etliche schon in der Mühle, und auch die Keller sind 
voll von dem, was der Acker gebracht hat. Wenn er da seinen Reichtum besieht, 
wird er vieUeicht auch vergleichen und sagen: In diesem Jahr ist es schlechter 
oder besser als im vorigen Jahr! Mancher wird auch Verluste hinnehmen 
müssen. 

Dieses Bild wollen wir einmal auf unser Innenleben übertragen. Da schreibt 
der Apostel Paulus von den Früchten des Geistes, von Liebe, Freude, Friede, Ge­
duld, FreundUchkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut und Keuschheit (Galater 5, 22). 

Welche Früchte sind uns im Laufe des Jahres zugewachsen? 
Hat die Liebe zu Gottes Werk und seinen Boten zugenommen? oder ist sie 

geringer geworden? 

Wenn sie abgenommen hat, dann ist die Frage berechtigt: Wer hat hier 
Haß, Mißgunst, Zwietracht gesät? Denn wo die Liebe nicht wächst, da ist etwas 
anderes an ihrer Stelle gewachsen! Wo das Vertrauen nicht zunimmt, kehrt Miß­
trauen ins Herz ein. Mißtrauen und Haß werden aber nicht vom Heiligen Geist 
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gesät — das tut der Feind! Fragen wir uns, ob wir im Glauben gewachsen sind, 
ob wir darin fester wurden! Können wir auf eine Ernte hoffen, oder ist das Feld 
unseres Glaubens, der Teil unseres Herzens, der so ganz fest erfüllt sein soll vom 
Vertrauen in das, was Gott zu unserer Zeit tut, von Zweifeln durchsetzt? Liegt 
dieser Acker gar brach, so daß nichts als Unkraut darauf wächst? Unglaube und 
Zweifel wird nicht vom Heiligen Geist in das Herz gesät — auch das tut der 
feind! Und da der Teufel nicht aus der Ewigkeit her sät, sondern seine Säleute 
hier auf Erden tätig sind, wird es nicht schwerfallen, sie mit Namen zu nennen; 
jeder wird wissen, wer ihm Mißgunst, Zwietracht, Neid, Haß und Lieblosigkeit 
ins Herz gesenkt hat. Wäre es nicht bedauerlich, wenn jemand am Emtedanktag 
sagen müßte: In dem vergangenen Jahr hast du nichts gewonnen; für dich ist 
nichts Gutes zu ernten, du hast allenthalben Einbußen erlitten! — 

Was macht aber der Bauer, dem es so geht? Gibt er dem Acker die Schuld, 
kehrt er ihm den Rücken? Wenn ihm ein Acker die Ernte versagt, so wird es ihm 
wenig helfen, wenn er behauptet: Das kommt daher, weil wir das vergangene 
Jahr immer schlechtes Wetter hatten! Er muß den Verhältnissen Rechnung tragen 
und auf Abhilfe sinnen. Er wird den Pflug tiefer ansetzen und seinen Acker mit 
noch größerer Sorgfalt für die nächste Ernte vorbereiten. Er wird dort, wo ihm 
im vorigen Jahr beim Säen viel Unkraut mit durch die Finger gelaufen ist, darauf 
achten, daß er jetzt nur gutes Saatgut auf den Acker bringt! 

So ist der Emtedanktag nicht nur ein Tag der Freude, sondern aueh ein Tag 
der Besinnung, der offenlegt, wo Verluste entstanden sind. Emtedanktag heißt ja 
nicht, nur in die eigene Scheuer zu schauen und in den eigenen Keller zu blicken. 
An diesem Tag tun sich alle zusammen, die im Dorf oder in der Gemeinde vor­
her jeder für sich geschafft haben, und freuen sich auch des gemeinsam Erreichten 
und Erarbeiteten. So wird ihnen der Emtedanktag zu einem Fest, an dem auch 
der noch freudig teilhat, der selbst nicht ganz auf seine Kosten gekommen ist. 
Möge er uns Anlaß sein, mehr noch als seither füreinander einzustehen und uns 
in unserem Bitten noch enger zusammenzuschließen! Wenn es auf des Nachbarn 
Feld regnet, dann wird auch unser Acker naß, und wenn dort die Sonne scheint, 
bleibt unser Feld nicht im Schatten. Und wenn es im Galaterbrief heißt: „Einer 
trage des andern Last!" (Galater 6, 2), dann wissen wir aus unserer Erfahrung, 
daß wir nicht recht froh werden können, wenn eins von uns beladen, bedrängt 
und bedrückt wäre. Helfen wir einander, dann wird auch uns mehr und besser 
geholfen werden können, und niemand wird irgendeinen Mangel haben. 

Im Lichte bleiben! 
Der Sohn Gottes hat einmal in bezug auf das Gericht die Worte gesagt: 

„Wer mich verachtet und nimmt meine Worte nicht auf, der hat schon seinen 
Richter; das ist das Wort, welches ich geredet habe, das wird ihn richten" (Jo­
hannes 12, 48). Wir hören in jedem Gottesdienst nicht eines Menschen, sondern 
des Herrn Wort; befolgen wir dieses Wort nicht, so kommen wir unter das gött­
liche Gericht. 

Ein Kind, das das Gebot seines Vaters nicht beachtet, kommt ins Gericht, 
und zwar dergestalt, daß es Strafe hinnehmen muß. Wenn wir das vor Augen 
haben, verstehen wir, wie dieses Wort Jesu gemeint ist. Denken wir einmal zu­
rück in der Reichsgottesgeschichte! Die ersten Menschen hatten ein Gebot. Die 
Übertretung dieses Gebotes wurde ihnen zum Gericht. 
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Wie war es in der Zeit des Noah? 

Noah predigte den Willen Gottes und baute gleidizeitig, indem er den Wil­
len Gottes ausführte, die Arche. Hätten die Menschen darauf gehört, wären sie 
vor dem Gericht bewahrt geblieben. Sie haben aber nicht darauf gehört und sind 
deshalb in der Sintflut umgekommen. 

Als der große Gottesmann Mose vom Herrn die Zehn Gebote empfing, 
war dies für das jüdische Volk eine Wegweisung nach göttlichem Willen. Es 
wußte, was es tun sollte. Die Übertretungen wurden ihm zum Ger icht . . . 

So könnte man in der ganzen Reidisgottesgesdiidite Beispiele dafür bringen. 
Audi das, was die einzelnen Propheten zeitgemäß dem Volke Israel sagten, war 
der Wille des Herrn. Hielt es sich an ihr Wort, so gereichte ihm das zum Segen, 
hörte es aber nicht darauf, so kam es unter das Gericht des Herrn. 

Schließlich kam Christus, der Sohn des lebendigen Gottes, und brachte das 
Evangelium auf diese Erde. Diese Botschaft vom Vater wird endgültig die Schei­
dung vornehmen zwischen solchen, die guten Willens sind, und denen, die böse 
bleiben wollen. Denn es gibt auch heute genug Menschen, die ihre bösen Werke 
mehr lieben als ihre Erlösung. Dies ist eine furchtbare Tatsache. Wohl reicht der 
allmächtige, gütige Gott durch seinen Sohn den Menschen die Hilfe, er möchte 
sie erlösen und freimachen von allem Übel; er gibt ihnen das Evangelium, die 
frohe Botschaft, gleichzeitig bringt auch der Sohn das Opfer zur Erlösung und 
richtet den Gnadenstuhl auf, weil Gott will, daß allen geholfen werde. Aber es 
ist leider so, daß nicht allen geholfen werden kann. Wir können das kaum fas­
sen, weü wir im Lichte wandeln. Vorher haben wir es den Menschen ja gleich­
getan. Denn auch die meisten aus unseren Reihen waren früher in der Finsternis 
gefangen. Deshalb wollen wir, solange es noch möglich ist, auch suchen, das Licht 
in die Finsternis zu tragen. Wir wollen freudige Zeugen sein und rühmen von 
dem, was uns geworden ist! Wir sind Lichtesträger, und wohin wir kommen, 
soUen die Menschen sehen und auch durch unser Wort und Wesen fühlen, daß 
wir vom Geiste Christi erfüllt und erleuchtet sind. Wir kennen des Herrn Willen 
und sind durchdrangen' von dem Wort der Wahrheit; wir haben uns aber auch 
selbst erkannt in unseren Schwachheiten und Fehlern und sind dabei, sie mit der 
Hilfe und durch die Gnade von Christo nach und nach abzulegen und zu über­
winden. Dabei hat der Herr große Geduld an uns bewiesen. 

Nun leben wir in einer Zeit, in der es aufzupassen gilt, denn wir wollen ja 
im Bereich des Lichtes bleiben und keine Verbindung mit der Finsternis auf­
nehmen. Wer da nicht vorsichtig wandelt, befindet sich bald in der Dämmerung, 
in einem Bereich, in dem es weder ganz hell noch ganz dunkel ist. Damit ist aber 
schon ein Zwiespalt im Herzen offenbar; die Seele ist von Zweifeln durchdrun­
gen, der selige Friede wird durch ernste innere Kämpfe gestört. Das kann nicht 
in der Absicht eines Gotteskindes liegen, welches das Ziel erreichen will. Halten 
wir uns an die Lichtesträger! Der Sohn Gottes hat einen Hinweis gegeben, der 
für jeden verständlich ist. Er sagte zu seinen Aposteln: „Ihr seid das Licht der 
Welt" (Matthäus 5, 14) Es ist also nicht schwer, im Lichte zu bleiben; man muß 
sich nur in ihrer Nähe und bei ihnen aufhalten. Wer das tut, kommt nicht in die 
Finstemis, und wenn wir dann noch bereit sind, das göttliche Wort in die Tat 
umzusetzen, dann wandeln wir auch im Lichte. 

Ein Apostel erhielt vor einiger Zeit einen Brief von dem Vorsteher einer 
Gemeinde. Dieser hatte große Sorge um eine Familie, die aus der Großstadt zu­
gezogen war, aber sehr selten die Gottesdienste besuchte. Der Vorsteher schrieb, 
daß er sich schon oft um diese Geschwister bemüht habe. Sie stammten aus Ost-
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preußen; es ginge ihnen jetzt sehr gut, sie hätten eine schöne Wohnung, einen 
sehr guten Verdienst, dazu einen Wagen und alles, vvas sie als Menschen wohl 
so wünschten. 

Als nun der Vorsteher diesen Mann wieder einmal besuchte, erzählte er ihm: 

„In der vergangenen Nacht stand plötzlich mein alter Vorsteher aus Ost­
preußen vor mir und sagte vorwurfsvoll: ,Wann willst du denn mal wieder in 
die Kirche gehen?' 

Ich war sehr erschrocken, denn ich habe ihn noch lieb, und antwortete dar­
aufhin: ,Am nächsten Sonntag will ich wieder gehen!' 

Ehe sich der Amtsbmder von Ostpreußen im Traum wieder wandte, sagte er 
noch: ,Wenn du dein Wort nicht hältst, dann passiert ein Unglück!' — dann war 
er verschwunden." 

Der Bruder hat sein Wort nicht gehalten. Einen Tag später fuhr er mit 
seiner Frau und seinen Kindern in die Stadt zum Einkaufen. Als sie wieder 
zurückkehrten, stiegen die Frau und die Kinder aus dem Wagen, er reichte seiner 
Frau noch die schwere Tasche und fuhr eben an, um den Wagen in die Garage 
zu bringen, da riß sich der kleine Junge von der Hand der Mutter los und sprang 
dem Wagen vor die Räder, und sein eigener Vater überfuhr ihn an der Schulter 
und dem Arm. Der Vater spürte wohl das Hindernis, glaubte aber, er wäre über 
einen Stein gefahren, denn er hatte seinen Sohn gar nicht bemerkt. Als er sah, 
was geschehen war, brachte er das Kind rasch ins Krankenhaus. Wäre der Vater 
noch weitergefahren, so wäre das Hinterrad dem Kleinen über den Kopf gegan­
gen. 

So hat der liebe Gott trotzdem noch Gnade walten lassen, aber es war ein 
ernster Fingerzeig. Das Kind hat weiter nichts davon zurückbehalten als Quet­
schungen und Hautabschürfungen, sonsMst es gesund geblieben und kam bald 
wieder aus dem Krankenhaus zu den Seinen. 

Wir sehen daraus, daß der liebe Gott und auch die, die uns im Glauben vor­
aufgegangen sind, großes Interesse daran haben, daß wir in der Lebensgemein­
schaft mit Christo bleiben. Das heißt, daß wir im Lichte bleiben und auch ent­
sprechend wandeln sollen, weil wir sonst, ob wir wollen oder nicht, unter das 
Gericht kommen. Mitunter läßt der Herr auch ein Gnadengericht voraufgehen, 
damit die Seelen wieder aufmerksam gemacht werden, das zu tun, was sie dem 
Herrn versprochen haben, und in treuer Nachfolge bleiben bis zuletzt. So war 
es auch der Familie ergangen, von der der Apostel berichtete. 

Möchten uns doch die Ermahnungen der treuen Boten Jesu tief in die Seele 
gehen! Wer sie nicht beachtet, setzt sich dem Gericht aus, folgen wir aber dem 
Wort des Herrn mit freudigem Herzen, so wird sich sein Segen zu uns halten, 
und wir werden auf dem Weg des Lebens bleiben, bis wir das Ziel erreicht haben. 

Aus unserem Erleben 
Kindesglaube 

Hilfesuchend wandten sich eines Tages junge Glaubensgeschwister an ihren 
Segensträger. Ihr dreijähriges Söhnchen war krank. An seinem Oberkörper hatte 
sich durch eine Infektion ein böser Hautausschlag gebildet. Während einer 
wochenlangen Behandlung wurden von der Kinderärztin verschiedene Medika-
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mente verordnet, aber nichts half, im Gegenteil, der Ausschlag wurde immer 
schlimmer. DerKnecht Gottes hörte sich die Sorge der Eltern an und sagte ihnen 
dann, daß am folgenden Sonntag der Apostel in der Gemeinde sei. Sie sollten 
ihren kleinen Jungen mitbringen und sich beim Apostel Rat und Hilfe holen. 

Als die Eltern ihrem kleinen Sohn von der Unterredung erzählten, sagte 
dieser: 

„Wenn der liebe Apostel den Ausschlag sieht, wird es bestimmt gut 
werden!" 

Wer könnte nicht die Freude der Eltern über den kindlichen Glauben ihres 
Jungen verstehen, sahen sie doch, daß der gute Same, den sie in das Kinderherz 
gelegt hatten, Früchte trug. 

Jedoch: Der Teufel gibt begierig acht, was die kleine Herde macht! Am 
Sonntag konnte der Kleine wegen einer Erkältung nicht in den Gottesdienst 
mitgenommen werden. Darüber waren die Eltern betrübt; denn sie dachten 
daran, daß sie nun den Rat ihres Segensträgers nicht befolgen konnten. Aber 
für ihren Jungen gab es kein langes Überlegen. 

Er sagte: „Mutti, kann denn der Ausschlag nicht weggehen, wenn du dem 
Apostel davon erzählst und ihm sagst, daß ich nicht selbst kommen kann, weü 
ich krank bin?" 

Darüber waren die Eltern fast beschämt, und die Mutter versprach, es dem 
Apostel so zu sagen. 

GlückUch saßen die Eltern dann später unter dem Segenswort des Apostels, 
und als der Gottesdienst zu Ende war, löste die Mutter das dem Jungen gegebene 
Versprechen ein. Sie berichtete auch von dem kindlichen Vertrauen ihres Jungen. 
Der Apostel versprach ihr, für den Sohn zu beten, und versicherte ihr, daß der 
himmlische Vater sich ganz gewiß zu dem Glauben des Kleinen bekennen würde. 
Die Worte gaben der Mutter Trost und Zuversicht, und sie beeilte sich, nun 
nach Hause zu kommen und ihrem Sohn die Grüße des Apostels zu überbringen. 

Wie sie es erwartet hatte, wurde sie schon an der Tür stürmisch begrüßt. 

„Hast du auch dem Apostel von meiner Krankheit erzählt?" fragte der 
Junge. 

Nun berichtete die Mutter von ihrem Gespräch mit dem Gottesknecht, und 
das Kind hörte aufmerksam zu. Als sie mit den Worten: „Der Ausschlag wird in 
kurzer Zeit verschwunden sein" ihren Bericht beendete, sagte der Kleine mit zu­
friedenem Gesiehtsausdruck und überzeugt: 

„Na, dann ist es ja gut." 

Innerhalb drei Tagen war der Junge vom Ausschlag frei, zur Verwunderung 
der Kinderärztin. Aber noch ein anderer staunte über dieses „Wunder", nämlidi 
der Großvater des Kindes, der nicht neuapostolisch ist und der den Gesprächen 
zwischen Eltern und Kind in den vergangenen Tagen mit Skepsis gelauscht hatte. 
Er war nun eines Besseren belehrt. 

Die Eltern sind dem lieben Gott dankbar für die Glaubenserfahrung, die sie 
ohne die vorangegangene Prüfung nicht erlebt hätten, und der kleine Junge sagt 
es jedem, der es hören will, daß sein „vieles Wehweh" jetzt weg sei, weil der 
Apostel für ihn gebetet habe. U. R., M. 
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63. Jahrgang Nr. 20 D 22 041 D 15. Oktober 1964 

Ist jemand in Christo, so ist er 
eine neue Kreatur 

2. Korinther 5,17. 

Wenn wir uns vor dem Angesicht unseres Gottes versammeln, wissen wir, 
daß der Herr unter uns der Redende sein will. Der Herr erwartet von uns, daß 
wir ihm em aufnahmefähiges Herz darbieten, damit wir die Segnungen, die für 
uns bereitgestellt sind, auch hinnehmen können. Wir soUen aber auch in einem 
Sinn und Geist vor sein Angesicht treten, denn er wiU uns bereiten, daß wir als 
Wurdiggemachte an seinem Tag in sein Reich eingehen dürfen. 

Als das alte Bundesvolk aus Ägypten auszog, war es sich in dem AugenbUck 
auch einig, denn die IsraeUten sehnten sich danach, von der Last der Knechtschaft 
der Ägypter freizuwerden. Gerade dieser Zustand war es, der dieses Volk ein-
mutighdi zusammenhalten ließ, so daß es dem Ruf des Mose Folge leistete. Nun 
waren die Israeliten auf ihrem Auszug bald soweit gekommen, daß sie vor sich 
das Rote Meer und hinter sich die Ägypter sahen . . . 

Dieses Bild dürfen wir einmal in unsere Gegenwart rücken, denn heute sind 
wir das Volk des Herrn, das aus dieser Welt auszieht, um in die verheißene Hei­
mat zu gelangen. Da haben wir die rote Flut der Sünde vor uns und - das wollen 
wir nicht vergessen! - auch den Drachen, der die Sünde verkörpert und ihr Macht 
verliehen hat. Dieser Drache wird nach Offenbamng 12. 3 mit sieben Häuptern 
gesehen, und auf jedem Haupt hat er eine Krone. Damals wurden die Israeliten 
von den Ägyptern verfolgt - wer ist nun heute hinter dem Volk Gottes her? 
Ebenfalls der Geist Ägyptens! Darunter erkennen wir die Gesinnung des 



Fleisches. Der Herr mußte einst zu Noah sagen: „Die Menschen wollen sich von 
meinem Geist nicht mehr strafen lassen; denn sie sind Fleisch" (1. Mose 6, 3). 
Alle, die sich von Gott getrennt haben und sich vom Geiste Christi nicht mehr zu­
rechtbringen lassen wollen, sind „Fleisch". Und inmitten dieser Zustände pilgert 
stül und unbemerkt die kleine Schar der Kinder Gottes ihrem Ziele entgegen. 

Nun müssen wir auf uns selbst achtgeben, daß wir in einem Geist zusam­
menstehen, denn wir wollen ja auch zu einem Herrn. Ist es denn möglich, daß 
so viele Tausende nur einen Geist in sich tragen können? Ganz gewiß, der Herr 
hat dafür gesorgt! Denn „ist jemand in Christo", so lesen wir im Korintherbrief, 
„so ist er eine neue Kreatur; das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles neu ge­
worden". In der Wiedergeburt haben wir Leben und Geist von Christo Jesu 
empfangen, wir sind somit einheitlich ausgerichtet worden. Wir tragen den Hei­
Ugen Geist, wodurch uns der Herr zunächst eines Sinnes gemacht hat; unsere 
Aufgabe ist es, auch eins zu bleiben! 

Der himmlische Vater erwartet, daß sich die neue Kreatur in uns zu dem 
Ebenbild seines Sohnes entfalte. Da könnte man auch sagen: Wird es denn der 
Geist des Herrn schaffen, so viele Seelen einheitUdi in der Gesinnung Jesu offen­
bar werden zu lassen? Darauf gibt es nur die eine Antwort: Ja! Denken wir an 
Offenbarang 14, wo es heißt: „Und ich sah das Lamm stehen auf dem Berg Zion 
und mit ihm hundertundviemndvierzigtausend, die hatten seinen Namen und den 
Namen seines Vaters geschrieben an ihrer Stirn" (Offenbarang 14, 1). Der Herr 
hat auf sie seinen Namen geschrieben, woran zu erkennen ist, daß sie sein Eigen­
tum sind. 

Der alte Adam weicht immer aus, wenn der Herr ruft, der neue Adam aber 
spricht: Hier bin ich! Abraham ist uns darin ein Vorbild geworden. Als eines Ta­
ges drei Männer zu ihm nach Mamre kamen, erkannte er in ihnen den Herrn, 
Uef ihnen entgegen und sagte: „Herr, habe ich Gnade gefunden vor deinen 
Augen, so gehe nicht an deinem Knecht vorüber!" (1. Mose 18, 3) So müssen 
auch wir uns als neue Kreatur dem Herrn vorstellen und uns die Erziehung durch 
den Geist Christi gefallen lassen; dadurdi werden wir zu dem königlichen Prie­
stertum herangebildet. 

Apostolisdi sein heißt nicht nur Kirchgänger sein, sondern einen göttlichen 
Bemf erfiülen, der uns übertragen worden ist. Das königliche Priestertum hat den 
Auftrag bekommen, sich einheitlich ausrichten zu lassen. Das kann nur der Geist 
des Herrn bewirken. Für die, die die Wiedergeburt aus Wasser und Geist durch­
lebt haben, ist auch die neue Schöpfung bestimmt, in die kein anderer hinein­
kommen wird. Schließlich sind diese Seelen auch allein bemfen, das neue Lied 
singen zu können; dafür müssen sie hier im Leben aber auch zubereitet werden. 

Dem alten Bundesvolk legte der Herr einst auch Verpflichtungen auf; es 
mußte Erstlingsopfer bringen von den Rindern und Schafen. Es durfte aber keine 
hinkende Erstgeburt geopfert werden (5. Mose 15, 19—21). Das ist auch für uns 
von besonderer Bedeutung. Denn dieser Hinweis gut auch für uns alle, er gilt 
dem bescheidenen Kind Gottes, er gilt jedem Amtsbmder, jedem Apostel. Eine 
hinkende Erstgeburt lehnt der Herr ab, er will von uns ein geheiligtes Opfer 
sehen! Da ist es zunädist der eigene Wüle, den wir unter den Willen des Herrn 
stellen müssen. Dann verlangt der himmlische Vater einen kindlichen Glauben, 
denn dieser ist die Voraussetzung, daß der Herr mit uns reden kann. Im weiteren 
erwartet der treue Gott Glaubensgehorsam und Gottesfurcht von einem jeden 
seiner Kinder. 

Viele Jahre sind wir schon neuapostolisdi und bemühen uns auch, für unsere 
himmlische Bemfung würdig zu werden. Gewiß, es kommt immer wieder einmal 
vor, daß man in UnvoUkommenheiten fällt. Unser ehrlicher Wille aber ist ent-
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scheidend, denn der Herr sieht daraus, ob wir würdig werden wollen. Dann 
müssen wir auch das preisgeben, worauf wir vielleicht bisher noch' nicht haben 
verzichten können. Die neue Kreatur in Chnsto untersdieidet sich von der alten 
dadurdi, daß sie sich nicht mehr durch das Fleisch regieren läßt, sondern allein 
durch den Geist des Herrn. Die Fürsten und Gewaltigen, die am Fleisch haften, 
wollen den Menschen befehlen; sie haben aber nie etwas Gutes für uns im Sinn! 
Etwas ganz anderes ist es mit dem Geist Christi, den wir in der heiligen Ver­
siegelung empfangen haben. Dieser Geist muß sich in uns aber auch entfalten 
können. 

Von Jesu lesen wir, daß er als Zwölfjähriger im Tempel zu seinen Eltern 
sagte: „Wisset ihr nicht, daß ich sein muß in dem, das meines Vaters ist?". 
(Lukas 2, 49) Er brachte damit zum Ausdmck, daß der Vater ihm einen Auftrag 
übertragen hatte, den zu erfüllen in dieser Welt seme Aufgabe war. Dieser Auf­
trag gipfelte zuletzt in dem Opfer, welches er auf Golgatha bringen mußte. Der 
Weg vom Tempel bis nach Golgatha war für den Herrn ein weiter; was ihm 
darauf begegnete, war unsagbar schwer. Bedenken wir, daß der Gottessohn aus 
dem Reiche der Herrlichkeit kam und Knechtsgestalt angenommen hatte! Er 
mußte sich erniedrigen, Mensdi werden wie wir, um der Menschheit zu zeigen, 
daß es sehr wohl möglich sei, trotz aller Widerstände und Anfechtungen im 
Geiste zu vollenden. Das Wort des Herrn schUeßt kernen Geistgetauften aus. 
Niemand kann sich darauf berufen, der eine und andere von uns habe vieUeicht 
einen leichteren Stand im Leben; alle Verhältnisse, in die wir kommen, 
sollen dazu dienen, daß wir daraus als Überwinder hervorgehen. Muß eine 
Krankheit durchstanden werden, wollen wir nicht fragen: Waram muß ich es 
gerade sein und nicht der andere? Eine apostolische Schwester gab emmal einer 
Kranken auf deren Frage: Warum muß ich denn nun immer soviel leiden? die 
Antwort: Waram müssen es denn immer andere sein? Nicht die Lebensbedingun­
gen, die dem Volke Gottes gestellt sind, sind entsdieidend, entsdieidend ist das 
Ziel, auf das wir blicken müssen und das wir nidit aus dem Auge verlieren 
dürfen! w. Sdi. 

Liebe und Glauben 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß der Mensch von dem am meisten spricht, 

woran er Mangel hat; dann kommt üim zum Bewußtsem, daß üim etwas Wert­
volles fehlt. So finden wir es auch in unseren Tagen. Die einmal in der Liebe 
zum Herrn und seinem Werk gestanden, es aber schUeßlich unter irgendeinem 
Vorwand verlassen haben, erfreuen sich wohl nicht mehr dieser Liebe — aber sie 
reden viel davon! Bei uns, sagen sie, würde ja nur noch vom Glauben geredet 
Wir wissen, daß wir nur durch den Glauben in der Liebe unseres Gottes 
stehen; denn die Liebe glaubt alles (1. Korinther 13, 7). Kann ein Gotteskind 
nicht mehr glauben, so erbringt es damit den Beweis, daß es auch nicht mehr in 
der rechten Liebe steht. Wer dem Wort der Boten Jesu kindlich glaubt, der bleibt 
ihnen auch in der Liebe verbunden. Dürfen wir uns nicht von Herzen freuen, 
daß wir kindlich glauben können? Da erbringen wir auch den Beweis, daß wir 
den Herrn lieben. 

Ein Apostel erhielt kürzlich einen Brief von einem Bruder, den er vor vielen 
Jahren konfirmiert hatte. Dieser Bruder war längere Zeit krank gewesen, dann 
ging es mit seinem Glauben bergab. Er konnte nicht mehr glauben, was ihm der 
Apostel, der damals noch als Bischof diente, trotz vieler Besuche und Mühen 
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sagte. Auch was die Brüder sagten, das nahm er nicht mehr an. In Wirklichkeit 
war die Liebe erkaltet. Später kam er durch die Gnade Gottes wieder in das Haus 
des Herrn. Dort wurde er von der ihm entgegengebrachten Liebe neu angefacht, 
er erkannte, in welcher Gefahr er stand, und fand den Weg zurück zum Gnaden­
stuhl. „Ihre ausdauernde Liebe mir gegenüber", schrieb er dem Apostel, „und die 
Güte Gottes, die mir gestattete, daß ich wieder unter seine Liebesarbeit gehen 
durfte, haben in mir eine Wandlung geschaffen. Heute kann ich wieder alles 
glauben; auch jedem Priester glaube ich alles!" 

Dieser Apostel bekam auch einen Brief von jemand, der von Kindesbeinen 
an in der Liebe Gottes gestanden hatte. Vor etwa drei Jahren verließ er die Ge­
meinde. Als ihm in seiner jungen Ehe ein Kind geboren wurde, schrieb er mehr­
mals an den Apostel und beklagte sich über die Priester, weil sie es ablehnten, 
das Kind zu taufen. Der Apostel belehrte ihn eingehend. Bald darauf erhielt er 
wiederum einen Brief, in dem er ihm schrieb, eine solche Liebe hätte er im Hause 
Gottes nicht kennengelernt, die einem Kinde die Taufe vorenthalten würde. 
Daraufhin antwortete ihm der Apostel in aller Klarheit: „Ich habe Sie mit Ihrer 
Frau mehrmals eingeladen, wieder in das Haus Gottes zu kommen, damit Ihrem 
Kinde geholfen werden kann. Es mangelt Ihnen an Liebe. Sie haben Ihr Kind 
nicht Ueb; würden Sie es lieben, kämen Sie zu der Stätte, wo auch Ihr Kind die 
Liebe Gottes wahrnehmen kann." 

So sind aber viele. Treten einmal in einer Familie Verhältnisse ein, welche 
die Uebenden Eltern zwingen, ihrem Kinde ernstliche Verwarnungen zu erteilen, 
dann sind der Vater, die Mutter schuld; derjenige, der von ihnen geboren wurde, 
über den sie oft geweint haben, für den sich der Vater die Hände abgearbeitet 
hat und an dessen Bett die Mutter manche Nacht wachte und alles tat, was allein 
die Liebe fertigbringt, der denkt nicht mehr an aU das, was er von den Eltern 
hingenommen hat. Er sieht nur noch seinen unerfüUten Wunsch und die schein­
bare Härte der Eltern; alle Liebe, die ihm in den vergangenen Jahren und Jahr­
zehnten zuteü geworden ist, vergißt er. Sie ist wertlos in seinen Augen, ja er 
fängt an, den Schuldigen zu suchen, und bald schilt er seine Wohltäter, die El­
tern . . . Möchte der Herr doch jedes Gotteskind vor einer solchen Einstellung 
bewahren! 

„Die Liebe Gottes ist ausgegossen in unser Herz durch den heiligen Geist, 
welcher uns gegeben ist" (Römer 5, 5). Suchen wir immer mit dem Herzen die 
innigste Verbindung zum Herrn in dem uns gesetzten Segensträger, dann bleiben 
wir auch in der Liebe unseres Gottes. Es muß unsere vornehmste Aufgabe sein 
und bleiben, daß wir einander ohne Vorbehalt lieben, daß unsere Liebe zum 
Herrn und seinem Werk unverfälscht und rein sei. Diese Liebe zeigt sich nicht in 
einem frömmelnden Wesen, auch nicht in einem zur Schau gestellten Eifer vor 
einem Amtsträger — wer nur dann den Willen Gottes erfüllen mödite, wenn er 
dabei gesehen wird, ist ein Heuchler! Die Liebe liebt immer! Der Stammapostel 
sagte einmal: Die Sonne sendet immer ihre Lebensstrahlen aus — und so macht 
es auch der Uebe Gott. Wer in der rechten Gottesliebe steht, liebt immer, er kann 
gar nicht anders sein, ob es ihm gut geht oder ob er in der Trübsal ist, ob er von 
den Mensdien beachtet oder verspottet wird, er bleibt in der Liebe, und damit 
bleibt er auch in Gott! 

Das wollen wir uns tief in die Herzen schreiben, dann "bleiben wir in der 
Gemeinschaft all derer, die aus der Liebe geboren sind, und schauen auf zu un­
serem Stammapostel, der uns in der Liebe vorangeht. Wir folgen ihm in kindli­
chem Vertrauen, denn wir wissen, daß wir durch den Glauben in den Bereich der 
ewigen Liebe hineingeführt werden können und sollen. 
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Göttliche Wächter 
Gott hat für seine Geschöpfe wunderbar gesorgt. Er hat das Schwache unter 

die Obhut des Starken gestellt, und den Unerfahrenen helfen die Erfahrenen. 
Über den Kindern wacht ständig das Elternauge, und der Hirte ist als Wächter 
iiber die ihm anvertrauten Schafe gesetzt. 

Der treue Gott hat auch seinem Volke Wächter gegeben. Diese hat er so 
ausgerüstet, daß sie ihre Aufgaben voll und ganz erfüllen können. Dem Prophe­
ten Hesekiel wurde gesagt: „Du Menschenkind, ich habe dich zum Wächter ge­
setzt über das Haus Israel; du sollst aus meinem Munde das Wort hören und sie 
von meinetwegen warnen" (Hesekiel 3, 17). Es war ihm geboten, die Gottlosen 
zu warnen, weil sonst deren Blut von des Propheten Hand gefordert werden 
mußte. 

Durch Jesaja ließ der Herr bekanntgeben: „O Jerusalem, ich will Wächter 
auf deine Mauern bestellen, die den ganzen Tag und die ganze Nacht nimmer 
stillschweigen sollen und die des Herrn gedenken sollen, auf daß bei euch kern 
Schweigen sei" (Jesaja 62, 6). Soldie Wächter hat der Herr einst und heute seiner 
Gemeinde gegeben in seinen Aposteln. Sie waren weder durch schöne Worte 
noch durch Drohungen zum Schweigen zu bringen. Die Apostel haben sich immer 
als treue Wächter erwiesen, wovon heute noch die Briefe der einstigen Apostel 
ein beredtes Zeugnis ablegen, und die heutigen Träger dieses hohen göttUchen 
Wächteramtes halten es ebenso. Immer wieder sdiaren sich die Kinder Gottes 
um die Wächter, die ihnen den zeitgemäßen Willen Gottes verkündigen und die 
sie mit den drohenden Gefahren vertraut machen. So wird im Werke Gottes 
Tag und Nacht des Herrn gedacht, und es ist unter den Kindern Gottes kern 
Schweigen. 

Die göttlichen Wächter sind nicht nur auf sich selbst angewiesen, vielmehr 
kommt ihnen der große, überirdische Wächter tatkräftig zu Hilfe. Immer wieder 
erleben sie das Wort: „Siehe, der Hüter Israels schläft noch schlummert nicht" 
(Psalm 121, 4). 

Gott warnte schon den Kain und auch den Nebukadnezar. Nebukadnezar 
konnte selber sehen, wie ein heiliger Wächter aus dem Himmel herabfuhr und 
ihm eine Warnung brachte, der die Worte beigefügt wurden: „Solches ist im Rat 
der Wächter beschlossen und im Gespräch der Heiligen beratschlagt, auf daß die 
Lebendigen erkennen, daß der Höchste Gewalt hat über der Menschen König­
reiche und gibt sie, wem er wül, und erhöht die Niedrigen zu denselben" (Daniel 
4, 14). Der weise Gottesknecht Daniel hat ihm alles ausgelegt und zum Schluß 
gesagt: „Damm, Herr König, laß dir meinen Rat gefaUen und mache dich los von 
deinen Sünden durch Gerechtigkeit und ledig von deiner Missetat durch Wohltat 
an den Armen, so wird dein Glück lange währen" (Daniel 4, 24). Nebukadnezar 
ging über die Warnung hinweg, und nach zwölf Monaten kam, was ihm der 
göttliche Wächter vorausgesagt hatte. 

Wenn der Herr in solch wunderbarer Weise solchen Menschen, die sich 
des Gerichts schuldig gemacht hatten, zu helfen suchte, wieviel mehr steht er erst 
seinen treuen Knechten bei, die er als Wächter gesetzt hat! Das hat der Apostel 
Johannes erleben können. Er war auf die Felseninsel Patmos verbannt. Was mag 
er dort gebetet haben für die ihm anvertrauten Kinder Gottes! Er konnte die Ge­
meinden nicht mehr besuchen und wandte sich nun an den großen heiligen Wäch­
ter. Dieser sah das treue Wächterherz. Er gab ihm Nachricht über den Zustand 
der Gemeinden und diktierte ihm die Worte, die er an die leitenden Knedite zu 
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richten hatte. Es sagt uns viel, daß der Herr sich nicht direkt an sie wandte, son­
dern an den einzigen noch vorhandenen Träger des Apostelamtes. Es muß doch 
die Ämter der Gemeinden Kleinasiens wie auch die Gemeinden selber aufs tiefste 
ergriffen haben, zu erfahren, daß ihr Apostel, der weit weg von ihnen war, alles 
Wichtige wußte. 

So wunderbar stand der Herr denen bei, denen er in großem Vertrauen 
die wiedergeborenen Seelen übergeben hatte. Ebenso herrlich steht der Herr 
seines Werkes auch heute zu seinen Wächtern und Aposteln. Dies trifft ganz 
besonders für den Stammapostel zu, auf dem die größte Verantwortung ruht. 
Ständig mft er zum Herrn, und von ihm empfängt er die nötigen Hinweise. 

Aus alledem ist es den Kindern Gottes, die sich mit Hingabe auf die große 
Stunde Jesu zubereiten, zur Selbstverständlichkeit geworden, in größter Auf­
merksamkeit und heiligem Ernst auf die Worte und Mahnungen der göttlichen 
Wächter zu achten. 

Das plötzliche Erscheinen Jesu wird dann Ursache zu größter Freude werden. 

Wer in mir bleibt, der bringt viel Frucht! 
Johannes 15, 5. 

Die Gemeinschaft mit dem Herrn ist eine Gemeinschaft des Lebens, jede 
andere Gemeinschaft trägt den Todeskeim in sich. Das wird oft nicht erkannt. 
Es kann aber von der Welt und ihrem Treiben nichts Lebenerhaltendes im Sinne 
Christi hervorgehen, sie ist dazu außerstande. Alles in ihr ist der Vergänglichkeit 
ausgesetzt. Die festesten Bündnisse zerbrechen einmal, nichts hat Bestand. 

Ist es da nicht eigentlich eine Notwendigkeit, sich nach etwas umzuschauen, 
was bleibt? Was hat sich aber im Laufe der Zeit überhaupt als beständig erwie­
sen? 

„Himmel und Erde werden vergehen", sagte Jesus, „aber meine Worte wer­
den nicht vergehen" (Matthäus 24, 35). Und es bleibt sein Wort Wahrheit und 
Gewißheit: „Ohne midi könnt ihr nichts tun!" (Johannes 15, 5) 

Nur die Reben, die in ihm bleiben, die bringen Fracht. Das ist ein Gesetz, 
das durch nichts umzustoßen ist. 

Wieviele Dinge haben sich während unserer Lebenszeit nicht schon gewan­
delt! Auf allen Gebieten des menschUchen Daseins gehen Veränderungen vor 
sich. Wird nicht auch in der Gegenwart ständig an neuen Gesetzen geschrieben, 
wird nicht ständig Neues geplant und entworfen? Nichts ist beständig, es ist 
alles im Fluß. Aber die Gesetze, die der Herr den Seinen hinterlassen hat: „Wer 
in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frudit, denn ohne midi könnt ihr 
nidits tun!" (Johannes 15, 5) können von keinem irdischen Machthaber außer 
Kraft gesetzt werden, sei er, wer er wolle! Hier steht Gottes Ordnung über 
den Ordnungen der Mensdien. Hier sind Lebensgesetze gegeben, die für alle Zei­
ten gelten, denn es sind nicht Gesetze für bestimmte Zeiträume, sondern Gesetze 
für die Ewigkeit. 

Vergessen wir nicht, wir stehen an einem Werk, das der Herr ins Leben 
gemfen hat; es ist nicht von Menschen gebaut worden und damit auch nicht 
den Veränderungen der Zeitläufte unterworfen. Wie in der ersten apostoUschen 
Kirdie die Geschwister gepflegt und mit der Kraft aus dem HeiUgen Geist be-
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dient wurden, damit sie das Ziel unseres Glaubens erreichen, so ist es auch heute 
bei uns. Es gibt da keinen Unterschied. Wohl sprachen sie andere Sprachen und 
befanden sich auch in anderen zeitlichen Lebensverhältnissen. Wenn wir uns 
aber vor Augen halten, wie wenig das abfärbte und wie lebendig das Wort, das 
damals an sie gerichtet wurde, heute noch ist, dann müssen wir sagen: Es ist 
wirklich wahr, es ist keinem Wechsel der Zeit unterworfen! 

Auch in unserer Zeit hat sich erhalten und bewahrt, was der Herr durch 
einfache Männer, durch seine schlichten Knechte seinem Volke zu sagen hat. 
Wenn wir daraus für uns selbst eine Schlußfolgerung ziehen, dann kann sie nur 
heißen: Wir wollen unter allen Verhältnissen und Umständen in der Gemein­
schaft mit dem Herrn und mit den Seinen bleiben! — Damals schrieb der Apostel 
schon, daß weder Fürstentümer noch Gewalten, weder Hohes noch Tiefes uns von 
der Liebe Gottes scheiden könne (Römer 8, 38). Es ist auch heute noch nicht 
anders. Es gibt keine Verhältnisse, die ein Gotteskind aus der Gemeinschaft mit 
dem Herrn herausdrängen könnten, wenn das Betreffende nicht von selbst auf 
diese Gemeinschaft verzichten will. Deshalb hat in der Ewigkeit keiner eine Ent­
schuldigung. 

Esau hatte auf sein Erstgeburtsrecht verzichtet und sich damit selbst um das 
Beste in seinem Leben gebracht. Wir würden uns auch um das Beste bringen, das 
wir haben, wenn wir auf die Gemeinschaft mit dem Herrn, auf das Leben mit 
ihm verzichten würden. 

Nun mag man sagen: Man kann ja nicht unausgesetzt an den Herrn Jesus 
denken! — Das ist richtig; wir alle haben unsere Pflichten und Aufgaben, und 
man verlangt auch von uns, daß wir bei ihrer Erfüllung bei der Sache sind und 
uns nicht irgendwelchen Dingen hingeben in unserem Geiste und deshalb unsere 
Arbeit mehr oder weniger einfach hinter uns bringen. Nein, wir sollen auf allen 
Gebieten, auf denen wir tätig sind, danadi streben, daß wir Erstlinge werden. 
Aber es ist doch etwas anderes, ob sich jemand mit dem Herrn in steter Gemein­
schaft fühlt, auch wenn er an seiner Arbeit ist und dies und das von ihm verlangt 
wird, oder ob er außerhalb der Gemeinschaft fern von ihm ist. 

Es gibt Männer, die sind in einem ganz besonders innigen Maß mit ihren 
Familien verbunden. Da ist die Frau wirklich das zweite Ich, und die Kinder sind 
überhaupt nicht wegzudenken; alle gehören zusammen. Glauben wir nicht, daß 
diese innige und herzliche Gemeinschaft, auch wenn ein solcher Mann fem von 
daheim und bei seiner Arbeit ist, daß diese Liebe, die eine solche Familie ver­
bindet und durchdringt, unausgesetzt in ihm schwingt? Mit dem AugenbUck, 
in dem ihn seine Arbeit nicht völlig in Anspmch nimmt, wird sein Geist und sein 
Inneres schon wieder von den Gedanken an sein Zuhause erfüllt. Das Bewußt­
sein der Zusammengehörigkeit steht so stark in ihm, daß er niemals davon ver­
lassen wird. Andere haben auch ein gutes Verhältnis zu ihren Angehörigen; 
wenn sich aber die Tür zu einem Gasthaus auftut und sie mit ihren KoUegen 
zusammenkommen, dann ist das Daheim rasdi vergessen; keiner denkt mehr an 
Frau und Kinder, an das Zuhause. Nicht das Gefühl einer besonderen Zusam­
mengehörigkeit oder einer herzlichen Liebe zu den Angehörigen ist in ihnen vor­
handen, sondern Abstand. 

Wenn wir die Gottesdienste verlassen und damit den Kreis der Geschwister, 
der uns hier umgibt, werden wir sofort wieder von der Welt in Anspmch ge­
nommen. Gehen wir da draußen in ihrem Leben und Treiben auf? Die Frage, 
ob wir mit dem Herrn so verbunden sind, daß wir als Reben an seinem Wein­
stock auch die von ihm erwartete Frucht bringen, drängt nach einer Antwort. Von 
dem, der sich in der Tiefe seines Herzens dem Herrn verbunden fühlt, weicht 
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das Bewußtsein, daß er ein Gotteskind ist, auch dann nicht, wenn er sich in einer 
fremden Umgebung aufhält, wenn er unter Weltmenschen sein und sich mit 
ihnen auseinandersetzen muß! Er fühlt in seinem Inneren das starke Band des 
Heiligen Geistes, das uns alle verbindet. In seinen freien Stunden sind seine Ge­
danken bei dem Kreis derer, die er kennt und liebt, er beschäftigt sich mit dem 
Ziel, dem wir zustreben und den Voraussetzungen, die wir zu erfüllen haben, 
um es zu erreichen. Das Leben aus Christo ist da, die enge Gemeinschaft zu ihm 
und den Brüdern und Gesdiwistern besteht und beweist sich immer neu. 

Wir konnten uns schon unsere leiblichen Geschwister nicht aussuchen; sie 
stammen von unseren Eltern wie wir — das war genug, um mit ihnen verbunden 
zu sein. Mehr hat die Liebe nicht gefragt. So müßte es eigentlich auch bei uns, 
den Geistgetauften sein, denn wir sind audi Kinder eines Vaters und sollten uns 
um geschwisterliche Gemeinschaft bemühen und danach trachten, eins zu werden. 
Die Rebe, die am Weinstock nach der einen Richtung wächst, ist ja nicht ein Feind 
oder Fremdling jener, die nach einer anderen Richtung gewachsen ist; sie sind 
alle an einem Weinstock und werden alle aus dem einen Saft bedient, der aus der 
einen Wurzel kommt und durch den einen Stamm geht, wenn er sich hemach 
auch in mancherlei Äste verteilt. 

Verbindet uns nicht alle ein Band? Wollen wir nicht alle in der Ewigkeit 
beieinander sein? Wenn das aber geschehen soll und wenn wir das wirklich wol­
len, dann müssen wir das jetzt schon üben, damit sich nicht eines dem anderen 
entfremdet. Wer das uns Trennende herausstellt, denkt menschlich; der Herr 
sieht uns anders, er sieht das, was uns verbindet. So zu sehen wir er, lehrt uns 
der Heilige Geist. Wo wir dazu nicht umstände sind, müssen wir noch überwin­
den. Es kann niemand in der Gemeinschaft erwarten, daß sich alles nur nach ihm 
richtet; daß jeder macht, was er möchte, und die anderen sich damit abzufinden 
hätten; nein, wir stehen unter einer Lehre, und wir kennen das Wort sehr gut, 
das der Apostel Paulus in seinem Brief an die Philipper gerichtet hat: „Nichts 
tut durch Zank oder eitle Ehre; sondern durch Demut achte einer den andern 
höher denn sich selbst!" (Phüipper 2, 3) Prüfen wir uns, ob wir in einer solchen 
Gesinnung stehen. Es hängt soviel davon ab für unsere VoUendung auf den Tag 
des Herrn, für unser Bleiben in der Lebensgemeinschaft mit Christo! 

Aus unserem Erleben 
Ein Kinderbrief 

Lieber Onkel Ältester! 

Ich danke Dir, daß Du für midi gebetet hast. Gestern kam ich aus dem 
Krankenhaus zurück, und es war gar nicht schUmm gewesen. Du hattest ja auch 
gesagt, ich brauchte keine Angst zu haben. 

Ein kleiner Junge kam vor mir an die Reihe. Als er Blut sah, fing er fürch­
terlich an zu schreien. Der hat wohl keinen gehabt, der für ihn betet. 

Nun danke ich Dir nochmals und grüße Dich recht herzlich. 
- Deine H. R. (Th.) 
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Würdig werden! 
Der Herr Jesus fragte einmal: „Kann man auch Trauben lesen von den Dor­

nen oder Feigen von den Disteln?" (Matthäus 7, 16) Damit wollte er sagen, daß 
von den Kindern dieser Welt keine Fracht zu ernten ist, die der Herr geheüigt 
hat Die Frucht des Weinstocks und di* Fracht des Feigenbaums hatten eine be­
sondere Bedeutung. Wenn der Gottessohn von Dornen und Disteln sprach, so 
wollte er damit andeuten, daß darauf der Fluch ruht, denn zu dem ersten Men­
schenpaar sagte der Herr einst schon: „Verflucht sei der Acker um deinetwillen; 
Uornen und Disteln soll er dir tragen" (1. Mose 3, 17. 18). Kann der Herr von 
den Kindern der Welt die Früchte des HeUigen Geistes nicht erwarten, dann 
erwartet er sie aber von uns. 

Jesus hat auch gesagt, daß es nichts nutzt, einen neuen Lappen auf ein altes 
Klad zu flicken (Matthäus 9, 16). Als Gotteskinder müssen wir uns auch in den 
Tugenden von Christo Jesu offenbaren; beides gehört zusammen. Es wäre zweck­
los, wenn wir uns nur stundenweise so verhielten, wie es das Wohlgefallen des 
Herrn erforderte, ansonsten aber ganz und gar vergäßen, daß wir Gottes Eigen­
tum smd und die Sünde meiden sollen. Jesus ist uns Vorbild geworden, wie wir 
unseren Weg über diese Erde zurücklegen müssen. Es ist wunderbar, vvenn wir 
uns seinen Weg vor Augen führen, seinen Anfang betrachten, als er auf die Erde 
kam, und das Ende, als er wieder zum Vater zurückkehrte. Es war ein Weg des 
Leidens, ein Weg der Widerwärtigkeiten. Er mußte Spott, Hohn und Verachtung 
über sich ergehen lassen. Das beeinflußte ihn jedoch nicht. Er hätte sich auch da­
gegen auflehnen können, aber er wußte: Damit kann ich gar nichts verbessern, 
das ist mir vom Vater vorgeschrieben, nun gehe ich den Weg; wenn ich bis zu­
letzt meinen Auftrag nach dem Willen Gottes ausführe, darf ich auch wieder zu 
ihm zurückkehren! 



Wir müssen darduf sehen. Jaß nicht in letzter Stunde vor dem Erscheinen 
des Herrn ein Abstand zwischen ihm und uns aufkommt, das heißt, daß kein 
Abstand besteht zwischen der Führung im Werke Gottes und uns selbst. 

Wer führt uns denn? 
In erster Linie sehen wir immer auf den Stammapostel. Aber führt nicht 

auch der Apostel, führen nicht auch Bischöfe und Älteste? Führen schließlich 
nicht auch die Gemeindevorsteher, führt nicht auch der Hausvater und — wo 
keiner ist - die Hausmutter? Auch sie sind zu ihrem Teil zur Führung der An­
vertrauten bestimmt, und der Stammapostel führt insgesamt das Volk des Herrn 
und verläßt sich dabei auf alle, die berufen und erwählt sind, Gottes Volk zu be­
reiten zu dem königlichen Priestertum. Es ist nicht so leicht, sich von jedem etwas 
sagen zu lassen. Aber im Reiche Gottes besteht eine andere Ordnung als hier in 
der Welt. Im Werke Gottes regiert nur einer, das ist der Geist des Herrn. Er 
will aber nicht nur regieren, er will auch ausrichten, und vor allem will er die 
Geistgetauften zubereiten, damit sie die Würdigkeit besitzen an dem Tag, da 
Jesus erscheinen wird. 

Versdiieben wir unser Würdigwerden nicht auf morgen, es wäre der größte 
Fehler, den wir machen könnten! Wo noch ein solcher Gedanke vorhanden ist, da 
regiert das Fleisch. Stellen wir unser Leben so ein, daß wir den Herrn täglich 
erwarten! Lassen wir keinem fremden Geist mehr Raum in uns, dann erfüllt sich 
das Wort des Apostels, daß das Alte in uns vergangen und alles neu ge­
worden ist. 

Als Menschen tragen wir einen bestimmten Charakter, und zu jedem Cha­
rakter gehören auch bestimmte charakteristische Sünden. Sie zu überwinden ist 
das Gebot der Stunde. Wir sollen auch nach außen hin in Erscheinung treten 
lassen, daß die neue Kreatur in uns Gestalt gewinnt. Es wäre betrübend, müßte 
man an uns noch immer den alten Adam feststellen. Das ist dann zu vergleichen 
mit einem Firmenschild, das wohl überstrichen und mit einem neuen Namen 
versehen wurde, bei dem aber im Laufe der Jahre infolge der Witterungs­
einflüsse dann doch wieder der alte Name zum Vorschein kommt. 

Die Arbeit des Stammapostels Bischoff ist jahrzehntelang darauf ausgerich­
tet gewesen, die ihm Anvertrauten an den Tag des Sohnes Gottes zu führen, 
damit er sagen konnte: Herr, hier sind die, die du mir gegeben hast! Er wollte 
dem Seelenbräutigam keine unvollkommene Braut vorstellen, sondern eine be­
reitete. In diesen Tagen habe ich noch gelesen, was er einst vor Jahren schrieb. 
Es hat meinen Geist und meine Seele wieder erquickt: 

Der in Christo Vollendete hat ein ausgeglichenes Seelenleben. 
Er ist hart gegen sich selbst und voller Mitleid gegen andere. 
Was auch an ihn herankommt, ändert, wie bei Jesus, an 
seinem Innenleben nichts mehr, denn er nimmt alles als eine 

Zulassung Gottes hin. 
Unzufriedenheit oder Murren gegen die göttliche Führung 

wird nicht mehr bei ihm gefunden. 
Sein Glaube an den Herrn/se ine Liebe zu ihm und seine 

Hoffnung auf ihn sind unerschütterlich. 
Er ist, wenn es sein muß, bereit, für seine Überzeugung zu 

sterben. 
Der Glaubensgehorsam findet bei ihm in der Bitte: Vater, 
nicht mein, sondern dein Wille geschehe! höchsten Ausdruck. 
Er weiß, daß sein Lebensbuch durch das Verdienst Christi ge­
ordnet ist, und das erfüllt ihn mit einer unwandelbaren Liebe 

und Treue zu seinem Herrn. 
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Sein Herz ist erfüllt von dem herzlichen Verlangen, mit seinem 
Erlöser endgültig vereinigt zu werden. 

Bei einer neuen Kreatur ist das Alte nicht verbessert oder erneuert worden, 
nein, es wurde etwas ganz Neues geschaffen! In der heiligen Versiegelung haben 
wir eine schöpferische Neugeburt durchlebt. Das Fleisch ist dabei nur die Form, 
in der unsere Seele bereitet wird. Wie eine Form zerschlagen werden kann, so 
fällt auch die Schale unseres Fleisches von uns, entweder durch unser Ableben 
oder am Tag des Herrn. Dann kommt zum Vorschein, was die Form in sich 
getragen hat. 

Sehen wir doch zu, daß wir die Liebe unseres Gottes nicht auf Mutwillen 
ziehen! Der Herr ist wohl langmütig, geduldig und von großer Güte, und die 
ganze Welt lebt augenblicklich noch von seiner Langmut; er hat, wie der Apostel 
Petrus einst sagte, auch Geduld mit uns. Aber er verzieht nicht die Verheißung, 
wie es etliche für einen Verzug achten (2. Petrus 3, 9). Den Kindern Gottes droht 
die Gefahr, daß sie meinen, der Herr würde mit der ErfüUung der Verheißung 
verziehen. Jesus aber sagte eindringlich: „Des Menschen Sohn wird kommen zu 
einer Stunde, da ihr's nicht meinet" (Matthäus 24, 44). Seien wir bereit, damit 
wir diese Stunde nicht versäumen! W. Sdi. 

Wir gedenken unserer Entschlafenen 
1. Korinther 15, 29. 

Wer zum ewigen Leben gelangen will, muß den von Gott bezeichneten Weg 
gehen. Jesus sagte: „Das ist aber das ewige Leben, daß sie dich, der du aUein 
wahrer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen" (Johan­
nes 17, 3). Jesus war für seine Zeit der, den Gott gesandt hatte, und nach ihm 
waren es seine Apostel. Er stattete sie mit den allergrößten Vollmachten aus, da­
mit sie als Botschafter an seiner Statt wirken und allen Heilsverlangenden als 
Weg zu ihm und zu seinem himmlischen Vater dienen konnten. Diese Gesandten 
Jesu vermitteln auch heute das Anrecht zum ewigen Leben, das Unterpfand der 
ewigen Herrlichkeit durch die Spendung des Heüigen Geistes. 

Die Heilige Sdirift ermöglicht uns viele Einblicke in die Absichten Gottes 
und in das vielseitige Geschehen, von dem die Jahrtausende seit dem ersten 
SündenfaU erfüUt sind. Sie gibt uns auch Auskunft über die Vollendung des 
göttlichen Heilsplanes, sie weist auf das Tausendjährige Friedensreich hin, auf 
das Gericht und die neue Schöpfung, die von den durch das Blut Jesu Erkauften 
bewohnt werden wird. Die VergängUchkeit alles Irdischen wird uns offenbar und 
die Tatsache, daß kein Mensch aus eigener Kraft bestehen kann. Nicht umsonst 
sagt der Psalmist: „Herr, lehre doch midi, daß es ein Ende mit mir haben muß 
und mein Leben ein Ziel hat und ich davon muß. Siehe, meine Tage sind eine 
Hand breit vor dir, und mein Leben ist wie nidits vor dir. Wie gar nidits sind alle 
Menschen, die doch so sicher leben! Sie gehen daher wie ein Schemen und ma­
chen sich viel vergebliche Unruhe; sie sammeln und wissen nicht, wer es ein­
nehmen wird. Nun, Herr, wes soll ich midi trösten? Ich hoffe auf dich" (Psalm 
39, 5—8). Wieviel Mensdien beherzigen aber diese Worte? Gebunden an diese 
Welt gehen die meisten in die Ewigkeit. 
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Für die Träger des Heiligen Geistes gibt es immer wieder Berührungen mit 
jener Welt. Jesus selbst hat seinen Aposteln einen Auftrag gegeben, durch den 
eine ständige Verbindung der irdischen mit der ewigen, der himmlischen Welt 
gegeben ist. Nachdem er zu Petrus, dem ersten Stammapostel, gesagt hatte: „Ich 
will dir des Himmelreichs Schlüssel geben: alles, was du auf Erden binden wirst, 
soll auch im Himmel gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen wirst, 
soll auch im Himmel los sein" (Matthäus 16, 19), gab er allen Aposteln den 
Binde- und Löseauftrag mit den Worten: „Wahrlich ich sage euch: Was ihr auf 
Erden binden werdet, soll auch im Himmel gebunden sein, und was ihr auf 
Erden lösen werdet, soll auch im Himmel los sein!" (Matthäus 18, 18) Die Lösung 
erfolgt durch das Wort der Vergebung, das in einem kindlichen Glauben ergriffen 
werden muß. 

Daß sakramentale Handlungen für Verstorbene bereits in der Urkirche vor­
genommen wurden, geht aus 1. Korinther 15, 29 hervor: „Was machen sonst, die 
sich taufen lassen über den (richtiger: für die) Toten, so überhaupt die Toten 
nicht auferstehen? Was lassen sie sich taufen über den (für die) Toten?" Schon 
zur Zeit der ersten Apostel ist also die Taufe an Lebenden für Entschlafene voll­
zogen worden. Wir nehmen den Bericht der Heiligen Schrift aber nicht nur zur 
Kenntnis, sondern dürfen bezeugen, daß wir in der Neuapostolischen Kirche, die 
ja die direkte und unmittelbare Fortsetzung der Urkirche ist, die gleiche innige 
Verbindung zu den Seelen haben, die uns in die Ewigkeit vorausgeeilt sind, wie 
das einst offenbar war, und vielfach wird dies auch durch besondere Erlebnisse 
bestätigt. Sie erhärten die Richtigkeit unseres Glaubensweges und mahnen uns 
zugleich an die uns übertragene Verantwortung. Außerordentlich wichtig ist es, 
daß nicht nur wir Blicke in jene Welt tun können, aus den verschiedenen Berei­
chen der Ewigkeit gelangen zu uns ungezählte Bezeugungen, daß unser Einsatz 
für die Abgeschiedenen auch wirklich eine Hilfe für sie bedeutet. Die Gnaden­
handlungen, die die Apostel in den Gottesdiensten für die Entschlafenen stell­
vertretend an den dazu bestimmten Brüdern voUziehen, kommen allen heilsver­
langenden Seelen in jener Welt zugute. Der Stammapostel öffnet kraft der ihm 
verUehenen Schlüsselgewalt die Gefängnisse, in die die Entschlafenen nach ihrem 
Hingang auf Grund ihres Seelenzustandes gekommen sind und aus denen sie 
sich aus eigener Kraft nicht befreien können. Eine Gefängniszellfe läßt sich nur 
von außen öffnen, das wissen wir aus den Verhältnissen in dieser Welt. So 
sind die Seelen gebunden und Gefangene des Geistes, denen sie auf Erden ge­
dient haben. Sie werden aber von den Boten des Friedens, von unseren Heim­
gegangenen, besucht und erhalten das Zeugnis vom Gnaden- und Erlösungswerk 
unseres Gottes. Erkennen sie ihren Zustand und sind sie imstande, das Wort 
des Lebens im Glauben zu ergreifen, dann haben sie die Möglichkeit, an den 
Tagen, an denen auf Erden die Gottesdienste für die Entschlafenen stattfinden, 
hervorzugehen und zur Gnade zu kommen. Das Verdienst Jesu deckt alle Sün­
denschuld in dieser wie in jener Welt. So werden auch den Seelen, die in der 
Ewigkeit zum Glauben kommen, Taufe, Abendmahl und Versiegelung angebo­
ten, die Bundeshandlungen unseres Gottes, durch die allein sie Frieden und eine 
ewig bleibende Gemeinschaft mit dem Vater und Sohn erlangen können. Auf 
Erden ist gesündigt worden, auf Erden steht auch der Gnadenstuhl. Wir laden 
alle ein, ohne Ausnahme, denn Jesus sagte: „Wer zu mir kommt, den werde ich 
nicht hinausstoßen" (Johannes 6, 37). So wird jeder Seele je nach dem Grad ihrer 
Reife ein Vollmaß an Gnade und Hilfe zuteil werden. 

Möge im Herzen eines jeden Gotteskindes das Verlangen stehen, dem Herrn 
ein williges Werkzeug zu werden, damit vielen der Weg zum ewigen Heil frei 
werde! 
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Töpferscheibe und Brennofen 
Jeremia 18, 1—6. 

Der Herr hat einst dem Propheten ein anschauliches Bild von seinem Wir­
ken und Schaffen geben wollen und schickte ihn zu diesem Zweck in die Werk­
statt des Töpfers. Dort sah er dessen Arbeit und Mühe, dem formlosen Material 
Gestalt zu verleihen und brauchbare Gefäße daraus zu machen. Er sah aber 
auch, wie schon bei dieser Arbeit manches Gefäß unter den Händen des Töpfers 
mißriet. Was mag dann nachher noch beim Brennen im Ofen zerbrochen sein? 
Es ist wohl nichts davon geschrieben, aber aus Erfahrung wissen wir, daß nicht 
alle Gefäße, die der Hitze des Ofens übergeben werden, um Festigkeit und Glanz 
zu erhalten, diese Behandlung überstehen und als brauchbar ihrer Verwendung 
zugeführt werden können. 

Unter dem Bild der Töpferscheibe ist unser menschliches Leben gekenn­
zeichnet. Die Zeit steht nie stille. Audi unser Leben ist fortwährende Bewegung. 
Überall sind Kräfte spürbar, die sich des Menschen als Werkstoff bedienen und 
ihn nach ihrem Willen formen wollen. Man spricht von den Menschen im Hin­
blick auf ihren Zustand und ihr Verhalten manchmal als von Kindern ihrer Zeit. 
Es ist aber nicht die Zeit, die das Bild des Menschen prägt, sondern der Zeitgeist, 
der sein Wesen in die Herzen vieler Menschen hineinschreibt. Die Resultate sol­
cher Arbeit sind oft in erschreckender Deutlichkeit im Antlitz vieler Menschen zu 
erkennen. 

Es ist nicht gleichgültig, mit welchen Kräften sich ein Mensch verbindet; 
„denn es sind viele falsche Propheten ausgegangen in die Welt" (1. Johannes 
4, 1). Audi der Geist von Laodizea ist ein gefährlicher Geist, und was er hervor­
bringt, hat Jesus in den Worten der Offenbarung gesagt: „Du sprichst: Ich bin 
reich imd habe gar satt und bedarf nichts! und weißt nicht, daß du bist elend und 
jämmerlich, arm, blind und bloß" (Offenbarung 3, 17). Ein erbärmliches Resultat 
der Arbeit des Geistes unserer Zeit! 

Ehe man den Ton verarbeitet, läßt ihn der Töpfer erst „wintern", das heißt, 
• er läßt den Ton mit Wasser vermengt längere Zeit im Frost lagern. Bei diesem 
Durchfrieren werden die im Ton enthaltenen Mineralien aufgeschlossen. 

So werden die Erwählten des Herrn, bevor der Ewige sie zu seinem Dienst 
formen kann, zunächst in der Kälte und Lieblosigkeit dieser Welt aufgeschlossen 
und im Erkennen des gewaltigen Unterschiedes zwischen draußen und drinnen 
erst formbar und bildungsfähig. 

Welch hohe Gnade ist es dann für einen Mensdien, in die Werkstatt des 
Herrn und unter die formende Kraft seines Geistes zu gelangen! „Denn welche 
der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder" (Römer 8, 14). Der Geist des 
Herrn erzeugt Ebenbilder Christi und bereitet die Herzen der Kinder Gottes zu 
Gefäßen, dem Hausherrn zu Ehren „und zu allem guten Werk bereitet" (2. Ti­
motheus 2, 21). 

Auf des Töpfers Scheibe wird der Ton beim Formen auch gereinigt. Solange 
er noch weich und geschmeidig ist, fühlt die Hand des Töpfers jedes Steinchen 
und jeden Fremdkörper und entfernt diese. Bleibt dennoch ein Fremdkörper im 
Material eingeschlossen, dann ist damit auch schon das Schicksal des Gefäßes be­
siegelt : es wird im Ofen zerspringen! 
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Zu jeder Töpferwerkstatt gehört ja auch der Brennofen. In diesem erhalten 
die geformten Gefäße erst die notwendige Festigkeit und den Glanz, um dann als 
brauchbare Gefäße ihren Zweck zu erfüllen. 

So ist das Glaubensleben der Kinder Gottes auch einem Brennofen gleich, in 
dem die labile menschliche Natur in den Tod gegeben und die neue Kreatur in 
Christo fest und unerschütterlich gemacht werden soll. 

Der Töpfer läßt die Gefäße erst austrocknen, bevor er sie in den Ofen 
bringt. Dazu benutzt er heißen Wind. Hierbei gibt es die meisten Scherben. Es 
treten Spannungen auf, und wenn dann ein Fremdkörper im Material einge­
schlossen ist, zerbricht das Gefäß; der Fremdkörper ist die Ursache dafür. 

Wie mancher heiße Wind der Anfechtungen kommt auch an die Kinder 
Gottes heran! Gott läßt solches zu, es gehört zu unserer Zubereitung. Und damit 
auch der letzte Rest der Feuchtigkeit (Bild irdischer Gesinnung) aus unserem 
Seelenleben beseitigt werde, läßt uns der Herr in den heißen Wind der mancher­
lei Anfechtungen und Versuchungen kommen. Wohl dem, der in solchen Ver­
hältnissen keinen Fremdkörper mehr in sich trägt, denn Zweifel, Unglaube, 
eigene Meinung, fremdes Geistesgut, Neid und Ungehorsam sind zerstörende 
Kräfte, und gar viele sind durch sie zerbrochen. 

Wer in der Hitze der Anfechtung bestehen konnte, den führt der Herr 
aber noch weiter: „Denn es ist ein köstlich Ding, daß das Herz fest werde, 
welches gesdiieht durch Gnade" (Hebräer 13, 9). Was in den Anfechtungen fest 
geblieben ist, das will der Herr nun im Ofen der Trübsale bewähren und für 
alle Ewigkeit befestigen. Aus menschlicher Sicht ist wohl das Kreuz nicht als ein 
Segen für die Kinder Gottes zu erkennen, und unbegreiflich bleibt es dem Erd­
gebundenen, daß die von Gott zugelassenen Trübsale zu unserer Zubereitung 
und Vollendung dienen müssen. Der Apostel Petras schreibt aber im Hinblick 
auf den gottgewollten Ausgang der Bewähmngszeit folgendes: „In derselben 
(Zeit) werdet ihr euch freuen, die ihr jetzt eine kleine Zeit, wo es sein soll, 
traurig seid in mancherlei Anfechtungen, auf daß euer Glaube rechtschaffen und 
viel köstlicher erfunden werde denn das vergängliche Gold, das durchs Feuer 
bewährt wird, zu Lob, Preis und Ehre, wenn nun offenbart wird Jesus Christus" 
(1. Petms 1, 6. 7). 

Durch die Hitze der Bewähmng muß jeder für sich hindurchgehen. Audi der 
Töpfer sorgt dafür, daß sich die Gefäße nicht gegenseitig berühren, weil sie sonst 
beschädigt würden. Es kommt auch keine Flamme an die Gefäße, sondern nur die 
Hitze, und die wird vom Töpfer überwacht. 

Der Herr wacht auch über die Seinen, und er gab einst schon die Verheißung 
für die Getreuen: „ . . . so du ins Feuer gehst, sollst du nicht brennen, und die 
Flamme soll dich nicht versengen" (Jesaja 43, 2). 

In dem Feuer der Bewähmng wird das Glaubensgut eines Gotteskindes 
durch Glaubenserfahmngen befestigt, und der Glaube wird zur Gewißheit, er 
wird gehärtet wie der Ton im Ofen. Gotteskinder erkennen, daß alle göttlichen 
Zulassungen Gnade bedeuten, und es erfüUen sich an ihnen die Worte des 
Apostels Paulus: „Wir wissen aber, daß denen, die Gott lieben, aUe Dinge zum 
Besten dienen" (Römer 8, 28). 

Dieser großen Mühe Resultat heißt: Gefäß zur Ehre Gottes! und sein Prä­
dikat: Braudibar! 

Wohl denen, die sich ein reines Herz bewahren! Sie werden durch die Ver-
sudiungen und Prüfungen unbeschadet hindurchkommen und zuletzt Gott 
sdiauen. 

166 

Aus unserem Erleben 
Gottes Wege 

Roland, der zwei Monate alte Bub der Familie S., lag in der Kinderklinik. 
Aber es ging ihm besser. Die Ärztin hatte gesagt, daß sie Roland wohl am 
Montag entlassen könnte. — 

In der Nacht vom Sonntag auf Montag hatte Frau S. einen Traum. Als sie 
erwachte, weckte sie sofort ihren Mann und erzählte ihm mit Angst und Schrek-
ken im Herzen, was sie soeben erlebt hatte. 

„Ich ging im Traum die Stufen zum Eingang der Kinderklinik hinauf", sagte 
sie, „da öffnete die Pförtnerin ihr Schalterfenster und fragte mich, wohin ich 
wolle. Nach meiner Antwort, daß ich wie jeden Tag mein krankes Kind be­
suchen möchte, bat sie mich, auf der Bank neben dem Eingang Platz zu nehmen, 
bis der Arzt seine Visite beendet habe. Schon recht bald erlaubte sie mir, einzu­
treten. Auf der Treppe vom ersten zum zweiten Stock begegnete mir ein mir un­
bekannter Arzt, und ich fragte ihn nach unserem Kind. 

,Ihr Kind?' sprach der Arzt verwundert; ,Ihr Kind ist bei Ihrer Mutter!' 
Soweit der Traum." 
Die beiden waren sehr still geworden. Das sollte wohl bedeuten, daß ihr 

kleiner Roland sterben würde, denn die Mutter von Frau S. lebte schon lange 
nicht mehr. Frau S. war fast noch ein Mädchen gewesen, als ihre Mutter starb. 
Und jetzt Roland, ihr einziges Kind, und dieser Traum! Heute war Montag. 
Wenn doch Gott, an den sie glaubten, alles zum Guten lenken wollte . . . 

Aber der Traum erfüllte sich. 
Noch am gleichen Tag schloß der kleine Roland, der Stolz der jungen Ehe, 

im Alter von zwei Monaten die Augen. Eine hinzugekommene Lungenentzün­
dung löschte sein irdisches Leben in den Armen der Eltern aus. 

Roland blieb das einzige Kind dieser Ehe. Alle weiteren Hoffnungen erfüll­
ten sich nicht. Das kleine Grab mit dem weißen Marmorstein und den vielen 
Blumen war alles, was ihnen verblieben war. Aber das tröstete nicht. — 

Sechs Jahre später. 
Das Ehepaar S. hatte den Weg zum Erlösungswerk unseres Gottes gefunden. 

Durch das Wort des Lebens hatten die beiden schon viel Trost und Kraft emp­
fangen, und sie waren froh und dankbar, daß Gottes Liebe sie zu sich gezogen 
hatte. Sonst wären sie wohl an dem Leid, das in ihrem Leben stand, zerbrodien. 

Im Jahre darauf wurden auch die leibUdie Schwester von Schwester S. und 
ihre drei Kinder versiegelt. Ihr Mann stand aber sehr dagegen, und es gab des­
halb viel Kampf. Die Geschwister S. trösteten immer wieder und halfen nach, 
wenn der Eifer wieder einmal erlahmen wollte. 

Das vierte Kind ihrer Schwester sollte nach dem Verstorbenen auch Roland 
heißen. Der kleine Junge war gerade zu einer Zeit zur Welt gekommen, als die 
Mutter wieder einmal im Glauben sehr schwach war. Deshalb war er nach drei 
Monaten immer noch nicht getauft. 

Da erhielt Schwester S. kurz vor Pfingsten einen Brief von ihrer Schwester, 
daß der Kleine zum Fest getauft werden sollte. Endlich war wohl die Krise in 
ihrem Glaubensleben überwunden, denn der Brief zeugte vom Besten. Und nun 
waren sie zur Taufe eingeladen. 

Sie kamen gern. Denn nach der langen Zeit, in der sie einander nicht ge­
sehen hatten, gab es viel zu erzählen. Aber schon bald ging es um einen Traum, 
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den die Mutter des kleinen Roland erlebt hatte und der die Ursache war, daß der 
Junge drei Monate nach seiner Geburt nun endlich doch getauft werden sollte. 

Die Schwester von unserer Schwester S. berichtete: 

„Im Traum betrat ich hier dieses Zimmer. Niemand war sonst anwesend 
als ein kleiner Junge, der dort auf der Sofarolle saß und mir entgegenblickte. 

Er war mir fremd, und ich fragte ihn gleich, wer er sei. 
,Ich bin der Roland aus T.!' antwortete er. 
Auf meine Frage, was er denn bei mir wolle, sagte er: 
,An Pfingsten kommen meine Eltern, und da läßt du deinen Roland taufen!' 
»Warum gehst du denn nicht nach T?' fragte ich ihn. 

,In T. bin ich oft. Meine Eltern beten jeden Tag für midi, und manchmal, 
wenn sie Spazierengehen, gehe ich zwischen ihnen.' 

,Waram bist du denn nicht bei ihnen geblieben?' 
,Ich mußte sterben, damit wir alle in den Himmel kommen.' 
Das sagte er, stand auf und ging zur Tür. 
Dort blieb er stehen und sprach mich noch einmal an: 
,Also Pfingsten kommen meine Eltern, und da sage Grüße an sie!'" 
Das war der Traum. 
Am Pfingstsonntag wurde Roland im Gottesdienst getauft. 
Aber der Traum hat noch mehr bewirkt. 

Schwester S., die Mutter des verstorbenen Roland, hatte schon lange den 
Wunsch gehabt, ihr Kind drüben auch einmal sehen zu dürfen, aber es war ihr 
nicht vergönnt gewesen. Und nun hatte ihre Schwester das Kind gesehen! 

Ob das auch stimmte? 
Auf einmal kamen ihr Zweifel. Es stimmte aber. Sie hatte sich ein Zeichen 

erbeten, ein bestimmtes Wort im Gottesdienst, und das hatte sie erhalten. Dieses 
Erlebnis gab ihr Sicherheit in dieser Sache. Aber warum durfte sie als Mutter 
nicht auch einmal ihr Kind sehen? 

Etliche Tage später kam daheim in T. der Bezirksälteste zu ihnen. Natürlich 
wurde auch über den Traum der Schwester und dessen Folgen gesprochen. 

„Sie sollen Ihr Kind auch sehen dürfen!" sagte der Bezirksälteste. 

Etwa drei Wochen später geschah es. Schwester S. erwachte und weckte ihren 
Mann. Glück und Freude in den Augen, erzählte sie: 

„Mit vielen anderen Wanderen ging ich einen schmalen, steilen und steini­
gen Hohlweg, es war sehr mühevoll zu gehen. Wir waren fast oben, ich sah 
über die Wiese, die auf der Höhe lag. Viele Kinder spielten darauf, und eines fiel 
mir besonders auf. Es war schlank und hatte, wie auch die anderen, ein langes, 
weißes Kleid an. Jetzt löste es sich von den andern, es hatte mich erblickt und 
kam auf midi zugelaufen. Freudig ergriff es meine Hand und blickte zu mir auf. 

,Ich bin dein Kind!' sagte es fest. 

„Aber nein', meinte ich, ,du bist doch mein Kind nicht! Ich hatte einen 
Buben, und du hast ein Kleidchen an.' 

,Doch!' kam die Antwort, ,ich bin dein Kind.' 

Und während mich der Kleine immer noch ansah, erkannte ich unseren Ro­
land. Ich sah sein Gesichtlein und erkannte deine, des Vaters, Züge." 

Nun waren sie glückUch. Und nun heilten auch die alten, tiefen Wunden im 
Bewußtsein der unaussprechUchen Gnade unseres Gottes und der Gewißheit 
des baldigen ewigen Wiedersehens. J. u. L. S., T. 
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3eitfditift 3ut SötDetung Des Glaubenslebens Det neuapoflolifdien GemeinDen 

63. Jahrgang Nr. 22 D 22041 D 15. November 1964 

Ewigkeit, in die Zeit 
euchte hell hinein! 

Wenn wir uns täglich bewußt sind, daß wir nichts mit in die Ewigkeit neh­
men können, dann sorgen wir doch dafür, daß unsere Seele nach dem Willen 
des Herrn bereitet wird, daß wir täglich so vor ihm stehen, wie es notwendig 
ist, um ihn als Bräutigam empfangen zu können. 

Er hat gesagt, daß er zu einer Stunde kommen wird, da wir es nicht meinen. 
Achten wir deshalb auf sein Wort! Wir alle kennen das wunderbare Gleich­
nis von dem viererlei Acker (Matthäus 13, 3—9). Der Herr hat dafür auch die 
Erklärung gegeben. Wo der göttliche Same, das Wort Gottes, unter die Domen 
fällt, da wird er erstickt. Damit meint der Herr solche, die ihr Herz dem Reichtum 
und der Wollust unserer Zeit auftun. Die Gier nach den vergänglichen Gutem 
dieser Erde erstickt in ihnen das Wort des Herrn, so daß sie am Ende gar nidits 
besitzen, obwohl sie meinen, reich zu sein. Für solche gilt, was Jesus zu der Ge­
meinde Laodizea gesagt hat: „Du sprichst: Ich bin reich und habe gar satt und 
bedarf nichts! und weißt nicht, daß du bist elend und jämmerlich, arm, blind und 
bloß" (Offenbarung 3, 17). Damit wollte er sagen, daß die Menschen unserer 
Tage ihre Armut nicht erkennen. 

Wer ist denn heute noch aufnahmefähig für das lebendige Wort Gottes? Wir 
stellen doch in der Weinbergsarbeit fest, wie mühevoll es ist, heute noch eine 
Seele aus dem Verderben herauszureißen! 



Hin und wieder merkt man aber auch einmal bei einem Gotteskind, daß es 
müde geworden ist. Das kann zweierlei Ursache haben; einmal kann Arbeit und 
Anstrengung der Grund dafür sein, und das andere Mal sind es Einflüsse von 
außen, die die Kräfte lähmen. Ich will keinem Kinde Gottes gram sein, wenn es 
einmal im Glaubenskampf müde wird. Dann aber empfehle ich zu beachten, was 
wir in einem Liede singen: „Oft wird man im Laufe so müde und matt, daß 
manchmal die Seele kaum Leben mehr hat. Dann ringe um Kräfte von oben 
h e r a b . . . " (Lied 327). Das dürfen wir nicht vergessen! Hören wir nicht auf zu 
beten; beten wir, wenn wir müde und matt sind, erst recht aus der Tiefe unseres 
Herzens, daß der treue Gott uns wieder stärken möge! Dann werden wir wieder 
weiterwandern können. 

Wir sehen auch einmal, daß sich ein Bmder oder eine Schwester ärgert. Da 
muß man nach der Ursache fragen. Auf keinen Fall ist der Herr daran schuld, es 
ist vielmehr ein fremder Geist, der ein Gotteskind dahin bringt, daß es sich am 
Wort des Herrn ärgert. Deshalb wollen wir den Herrn täglich darum bitten, daß 
er uns nicht aus seiner Gnade fallen lasse. „Das sei alle meine Tage", singen 
wir, „meine Sorge, meine Frage, ob der Herr in mir regiert!" (Lied 261) Solange 
wir wahmehmen, daß der Heilige Geist uns leitet und führt, brauchen wir uns 
keine Gedanken um das zu machen, was morgen sein wird. 

Wie viele Menschen gehen an ihren kleinen Sorgen zugrunde, aber von der 
einen großen Sorge um das Heü ihrer Seele ist nichts wahrzunehmen! Denken wir 
stets daran, daß wir aus Gnaden erwählt und Gottes Eigentum sind! Was uns da 
auf dem schmalen Weg begegnet, ist Gottes Zulassung; das müssen wir ertragen. 
Der Herr mutet seinem Eigentum aber auch nicht mehr zu, als es ertragen kann. 
Deshalb wird es in allem, was uns begegnet, auf unseren Glauben ankommen. 
Ein Kleinmütiger steht immer in Gefahr! Wenn heute nicht alle einen starken 
Glauben aufzubringen vermögen, so muß nach der Ursache gefragt werden. Wer 
sich ernstlich prüft, der wird feststellen, was ihn hindert. Zwei Dinge sind es 
vornehmlich, die oft nicht überwunden werden können, und das sind der Zweifel 
und der Ärger. Unterschätzen wir sie nicht! Beide sind hinderlich an unserer 
Seligkeit. 

Mit welchen Sorgen gehen wir durch unseren AUtag? 

Fragen wir uns doch, wenn wir belastet sind, vor dem Angesicht Gottes: Ist 
das, was uns bedrückt, wirklidi so wichtig, daß wir uns Gedanken darum machen, 
oder ist es nichtig im Vergleich zu dem, was uns im Hinblick auf den Tag des 
Herrn erfüllt? Audi ich habe meine Sorgen, die ich alle Tage dem Herrn zu Füßen 
lege, aber ich habe auch eine Sorge, die die Kinder Gottes nicht haben, das ist 
die, Gottes Volk an den Tag des Herrn zu führen! 

Wenn wir einmal unser Leben vom Standpunkt der Ewigkeit rückschauend 
betrachten dürfen, dann werden wir uns schämen, daß wir hier unten so oft ver­
zagt waren. Wie oft meinte man, dies oder das nicht überwinden zu können! 
Denken wir doch öfter an das Lied: „Ewigkeit, in die Zeit leuchte hell hinein, daß 
uns werde klein das Kleine und das Große groß erscheine!" (Lied 517) 
Trachte ein jeglicher zuerst nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerechtig­
keit; das andere überlassen wir dem Herrn, ob es nun Krankheiten, Berufsschwie­
rigkeiten, Unstimmigkeiten zwischen Ehegatten oder auch ungute Verhältnisse 
sein mögen, in denen unsere jungen Brüder und Schwestern stehen. Vertrauen 
wir uns dem Herrn an, daß er unsere Seele ausreifen lassen möge für den herr­
Uchen Morgen der Ersten Auferstehung! W. Sch. 
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Zum Bußtag 
Matthäus 3, 2. 

Als Johannes der Täufer seine Tätigkeit begann, forderte er seine Zuhörer 
auf: „Tut Buße, das Himmelreich ist nahe herbeigekommen!" Damit wies er auf 
den hin, der den Menschen den Zugang zum Himmelreich erschließen sollte, näm­
lich auf den Gottessohn. Jesus selbst tat denselben Ausspruch wie Johannes 
(Matthäus 4, 17). Wenn Jesus auf das kommende Himmelreich hinwies, so war 
diese Verkündigung ein Teil seiner vielseitigen Bezeugungen vom Himmelreich. 
Den Wert des Himmelreichs kennzeichnete er in den Gleichnissen vom Himmel­
reich, mit denen er sagen wollte, daß einer um des Himmelreiches willen alles 
drangeben müsse, um es zu erlangen. Jesus gab überdies dem Apostel Petrus des 
Himmelreichs Schlüssel und ihm und allen Aposteln den Auftrag, zu lösen und 
zu binden (Matthäus 16, 19; 18, 18). 

Für uns ist es heute bedeutsam, daß auch wir in der Erwartung des Himmel­
reiches stehen, denn wir hoffen auf das Wiederkommen Jesu und wissen, daß 
im Anschluß an seine Wiederkunft die Hochzeit im Himmel stattfinden wird. Da­
mit ist die Aufnahme der Würdiggemachten in das Himmelreich verbunden. Uns 
gilt die Aufforderung, die der Gottessohn den in der letzten Zeit Lebenden, also 
uns, mit den Worten gibt: „So sei nun fleißig und tue Buße!" (Offenbarung 
3, 19) Die Bedeutung der von uns geforderten Buße liegt in der Erneuerung des 
inwendigen Menschen, entsprechend der Aufforderung des Apostels Paulus: 
„Erneuert euch aber im Geist eures Gemüts" (Epheser 4, 23). Diese Erneuerung 
muß zu einer völligen Umstellung unserer seelischen Grundhaltung führen und 
bewirken, daß wir zu einer neuen Kreatur werden. Das ist aber nur mögUch, 
wenn uns unser Streben Herzenssache ist. Wenn die innere Umstellung nur als 
eine Formsache betrachtet wird, dann hat sie keine Wirkung. Mitunter kommt es 
vor, daß ein Gotteskind durch die Gewöhnung an die Bedienung aus dem Heiligen 
Geist abstumpft und dadurch gleichgültig und oberflächlich wird. Daher ist es für 
jeden entscheidend, daß er sich mit der ganzen Kraft des Herzens umstellt und 
über sich wacht, damit er nicht rückfällig wird. 

Die Umstellung der seelischen Grundhaltung wird deutlich an den Lebens­
äußerungen der Seele erkannt. Prüfen wir uns ernstlich, ob unser Denken, Reden 
und Tun Kennzeichen der neuen Kreatur sind! 

Wir müssen, vvenn wir Gott gefallen und mit Jesu bei seinem Wiederkommen 
vereint werden wollen, vieles tun, was für unsere Vollendung auf den Tag des 
Herrn erforderlich ist. 

Betrachten wir einmal unser Gebetsleben! Beten wir eigentlich in jedem Gebet 
innig, verlangend und mit uneingeschränktem Gottvertrauen? Wenn es daran man­
geln sollte, dann wollen wir künftig darauf achten, daß es damit besser werde. 
Bitten wir auch täglich aus der Tiefe unseres Herzens: Herr, verkürze die Zeit 
und mache uns würdig! Schlag an mit deiner Sichel und ernte!? Sind wir im­
stande, diese Bitte mit reinem Herzen und voll aufrichtigen Sehnens auszuspre­
chen? Wer noch feste Bindungen an das Irdische hat, wird vvohl mit seinen Lippen, 
aber schwerlich mit dem Herzen so beten können. Anders ist es bei den Seelen, 
die nach der Würdigkeit streben und reif geworden sind. Mit der Sichel einge­
erntet werden kann nur, was reif ist. Es muß daher unser Hauptstreben sein, reif 
und würdig zu werden; dies gehört auch zu einer rechtverstandenen Buße. 

Dann woUen wir im Hinblick auf unsere Gebete noch etwas beachten. Ein ge­
wohnheitsmäßiges Bitten kann keine göttliche Hilfe auslösen. Wer jedoch aus Mit-
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leid mit den suchenden und verlangenden Seelen und aus dem Triebe der reinsten 
Jesuliebe den Herrn bittet, er möge ihm Kraft und Geschick für die Weinbergs­
arbeit geben, der wird auch das Herz des himmlischen Vaters rühren und reichen 
Segen hinnehmen. 

Wem es schwerfällt, kindlich zu glauben, der möge auch darum den Geber 
aller Gaben bitten. Dann hat wohl jedes Gotteskind seine persönlichen Sorgen, 
Nöte, Schwierigkeiten, Belastungen und Trübsale. Wir wollen auch nicht ver­
gessen, diese persönlichen Dinge unserem Gott und Vater in der rechten Weise 
täglich entgegenzubringen; dann ist jeder Tag auch ein „Bet"tag. 

Zu einer rechten Buße gehört die Reue. Es genügt aber nicht, daß unsere Reue 
nur in einem zerknirschten Herzenszustand und tiefen Bedauern über die von 
uns gemachten Sünden offenbar wird. Unsere Reue muß eine fäfige Reue sein! 
Das beste Beispiel der tätigen Reue gibt Zachäus, der bei der Einkehr des Herrn 
nicht nur seine Sünden bekannte, sondern dem Herrn auch gelobte, das gemachte 
Unrecht wieder auszugleichen. Auch unsere Reue muß eine tätige Reue werden! 
Wir wollen uns darüber klar sein, daß wir hinsichtlich unserer eigenen Fehler 
oft sehr großzügig denken, die Fehler anderer aber als Splitterrichter sehr genau 
ans Licht ziehen. Machen wir es umgekehrt! Nehmen wir es mit unseren Fehlern 
genauer, und nehmen wir es uns vor, wiedergutzumachen, wo wir etwas verschul­
det haben. Unsere seelische Umstellung muß dahin führen, daß wir uns völlig 
nach dem Gebot der Liebe richten. 

Unsere Buße muß bestimmt werden durch ein völliges Hinwenden zum Herrn. 
Wir wollen erstreben, viel mehr als bisher, eine tiefinnere Verbindung mit un­
serem Gott und Vater zu erreichen. Täglich wollen wir suchen, das Gefühl seiner 
Nähe in uns zu erwecken und lebendig zu erhalten. Wenn wir auch erleben, daß 
täglich eine Flut irdischer Einflüsse auf uns eindringt, so wollen wir trotzdem un­
sere Kraft zusammennehmen, um uns nach dem Gedränge des Tages in der Tiefe 
unseres Herzens mit dem Herrn zu verbinden und besonders in den Gottesdien­
sten die Nähe des Herrn wahrzunehmen. 

Wer sich völlig zum Herrn wendet, der wird erleben, daß der Herr sich auch 
zu ihm wendet (Maleachi 3, 7), und wer die Würdigkeit für den Tag des Herrn 
erlangt hat, der wird die Nähe Gottes für alle Ewigkeit besitzen. 

Gedanken zum Advent 
Viele Menschen gehen durch ihre Tage, ohne sich zu überlegen, daß es nidit 

immer so bleibt, wie sie es gewohnt sind. Das gilt auch in bezug auf geistige 
Entwicklungen. Auch da geschehen Dinge, mit denen die Menschen wohl zu rech­
nen hätten, denen sie sich aber verschließen, weil sie ihr bequemes Leben nicht 
aufgeben möchten. 

Im 13. Kapitel des Markus-Evangeliums ist von der Wiederkunft des Herrn 
die Rede. Das ist ein Ereignis, das eigentlich alle Menschen angeht und von 
höchster Bedeutung für sie ist. Aber da ist es so ähnlich wie bei einem, der jahr­
zehntelang gesund war und sich nun in einer gewissen Sicherheft wiegt und sagt: 
Ach, ich bin immer gesund gewesen und habe nie einen Arzt gebraucht; mir kann 
doch nichts geschehen! — Wie ist ein solcher Mensch dann auf einmal überrascht, 
wenn er aufs Krankenlager muß! So hat sich auch in der weiten Christenheit 
eine Bedenkenlosigkeit eingenistet über die Wiederkunft des Herrn, und die Leute 
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sagen einfach: Das steht wohl in der Bibel; aber uns geht das im Grunde ge­
nommen ja doch nichts an. Diese Verheißung ist fast beinahe zweitausend Jahre 
alt und hat sich nicht erfüllt. Während dieser Zeit hat es immer Christen gegeben, 
aber keinen Christus, der wiederkam. Es hat auch immer welche gegeben, die das 
gehofft und geglaubt haben, aber niemand ist es erfüllt worden. Warum soll das 
denn jetzt gerade zu unserer Zeit geschehen? 

Und doch wird, so hat es der Herr Jesus gesagt, dieser Tag wie ein Fallstrick 
über sie kommen. Der Sohn Gottes hat deshalb damals die Seinen zur Wach­
samkeit ermahnt und ihnen gesagt: „So wachet nun (denn ihr wisset nicht, wann 
der Herr des Hauses kommt, ob er kommt am Abend oder zu Mitternacht oder 
um den Hahnenschrei oder des Morgens), auf daß er nicht schnell komme und 
finde euch schlafend" (Markus 13, 35. 36). Diese Aufforderung richtete sich nicht 
nur an die damals Lebenden, sondern sie richtet sich auch an uns, denn er sagt 
ausdrücklich dabei: „Was ich aber euch sage, das sage ich allen: Wachet!" (Mar­
kus 13, 37) 

Wenn er damals von allen sprach, so meinte er gewiß nicht die Heiden der 
damaligen Welt, denn zu denen wollte er nicht kommen. Er konnte sich auch nicht 
an diejenigen wenden, die seine Erscheinung nicht lieb hatten und die ihn nach 
den Worten des Johannes: „Er kam in sein Eigentum, und die Seinen nahmen 
ihn nicht auf!" (Johannes 1, 11) ablehnten. Nein, er richtete sich mit dieser Auf­
forderung, zu wachen, an diejenigen, zu denen er kommen wül. 

• In der christlichen Welt ist die Meinung weit verbreitet, daß der Herr Jesus, 
wenn er überhaupt einmal wiederkommt, dann gewiß aus allen Gemeinschaften 
die Besten herausnehmen wird, um sie mit sich zu vereinigen. Denn nach der 
Auffassung vieler besteht kein großer Unterschied darin, ob einer dieser oder 
jener christlichen Konfession angehört, sind sie doch alle auf Christum getauft 
und nennen sich nach seinem Namen. Dem gegenüber ist ein einfaches Wort 
eines der ersten Apostel zu halten: „Wer aber Christi Geist nidit hat, der ist 
nicht sein!" (Römer 8, 9) Und diesen Geist Christi, den kann man nicht kaufen, 
den erhält man auch nicht durch Gebet und Bibellesen, der wird einem auch nicht 
um mancher Almosen und eines frommen Verhaltens willen geschenkt, er ist auch 
nicht das Produkt guter Werke — der Heilige Geist muß gespendet werden! 

Manchmal hört man, daß jemand unerwartet verstorben ist. Und dann fragt 
man sich: Ist denn das immer wahr? Ist denn ein solches Ereignis wirklich stets 
so plötzlich und unerwartet eingetroffen? Gibt es nicht genug Menschen, denen 
die Ärzte seit Jahren gesagt haben, daß sie mit dem Schlimmsten zu rechnen hät­
ten, wenn sie so weitermachten? 

Das Törichtsein der Törichten ist nicht das Geschehnis von einem Augenblick, 
sondern das Offenbarwerden eines langen Entwicklungsprozesses, und das Klug­
sein der Klugen stellt sich auch nicht plötzlich ein, sondern beweist sich in einem 
fleißigen Sammeln des Öles, damit die Lampen nach dem Gleichnis Jesu am Bren­
nen bleiben, und zeigt sich in der Bereitschaft und in der Erwartung des Herrn. 
Das ist ein Zustand, der sich entwickelt hat und in den man hineingekommen 
ist, nicht ohne Mühe, nicht ohne Fleiß, nicht ohne Aufmerksamkeit und Wachsein, 
nicht ohne Gebet, auch nicht ohne Nachfolge! So haben wir zu diesen Dingen un­
ser gutes Teil selbst mit dazu beigetragen, und wir wollen gewiß nicht zögern, das 
Unsere zu tun, denn wir möchten am Tag des Herrn dabeisein. Wir haben mit 
denen nichts gemein, die da sagen: „Mein Herr kommt noch lange nicht!" (Mat­
thäus 24, 48) Wir bitten vielmehr: „Schlag an mit deiner Sichel und ernte!" (Of­
fenbarung 14, 15) 
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Was ist dein Begehren — Was 
geht von dir aus? 

Lukas 6, 19. 

Das Erscheinen Jesu und seine Erdenwirksamkeit löste zur damaligen Zeit die 
verschiedenartigsten Erwartungen unter den Menschen aus. Je nachdem, in wel­
dier Verfassung sich die einzelnen befanden, war auch ihr Hoffen und Verlangen, 
das sie zum Ausdruck brachten. Allermeist ging es den Menschen um die Beseiti­
gung leiblicher Plagen und Nöte. Als die Menge erkannte, welche Kraft von Jesu 
ausging und daß durch sie Krankheiten und allerlei Leiden beseitigt wurden, da 
begehrte alles Volk, ihn anzurühren. Die Kraft, durch die vielerlei Schäden am 
menschlichen Leibe behoben wurden, fühlten die Menschen wohl und nahmen sie 
gem in Anspruch. Die größere Kraft hingegen, die in dem Sohne Gottes lag und 
durch die er die Erlösung von Sünde und ewigem Tod bewirken konnte, wurde 
nur von ganz wenigen erkannt und erfaßt. 

Das Begehren, den Herrn Jesus anzurühren, kam bei den damaligen Menschen 
aus dem Verlangen nach Heilung ihrer irdischen Gebrechen. Sie waren schon froh, 
wenn sie nur den Saum seines Kleides anrühren konnten; denn sie fühlten die 
Kraft, die von ihm ausging, und wurden dadurch gesund. 

Auch Jesus spürte es, wenn ein Mensdi im Glauben seines Kleides Saum 
erfaßte. Als jenes blutflüssige Weib, das zwölf Jahre an dieser Krankheit ge­
litten und bereits ihr ganzes Gut hingegeben hatte, ohne den geringsten Erfolg 
zu haben, in letzter Not gläubig das Kleid Jesu anrührte, wurde sie gesund. Jesus 
fühlte auch an sich, daß eine Kraft von ihm ausgegangen war, und wandte sich 
zum Volk uhd sprach: „Wer hat mich angerührt?" (Lukas 8, 45) 

Bei all diesem wunderbaren Geschehen haben die meisten Menschen damals 
das Wichtigste übersehen und nicht erkannt, daß Jesus gekommen war, zu suchen 
und selig zu machen, das verloren ist (Lukas 19, 10). Man begehrte nur Hilfe 
für den irdischen Leib, und war diese gefunden, dann ging man wieder seine 
eigenen Wege. Die Seele hatte nichts wahrgenommen und empfangen. Diese Tat­
sache zeigt sich sehr deutlich bei der Heilung der zehn Aussätzigen (Lukas 17, 
12-18). 

Ganz anders wirkte sich hingegen die Begegnung Jesu mit dem Zöllner Zachäus 
aus. Dieser begehrte Jesum zu sehen, und weil er klein war von Gestalt, stieg er 
auf einen Maulbeerbaum. Als ihm Jesus eröffnete, daß er bei ihm einkehren 
wolle, kam er eilends herab von dem Baum und nahm ihn mit Freuden auf. 

Als nun Jesus mit dem Licht der Wahrheit die Seele dieses Mannes erleuchtete, 
da ging in ihm eine Wandlung vor sich, und er sprach: „Siehe, Herr, die Hälfte 
meiner Güter gebe ich den Armen, und so ich jemand betrogen habe, das gebe ich 
vierfältig wieder." Da konnte Jesus sagen: „Heute ist diesem Hause Heil wider­
fahren" (Lukas 19, 8. 9). Hier hatte eine Heilung der Seele stattgefunden. 

Die Frage: Was begehrst du? stellt der Geist des Herrn heute auch an uns. 
Mit welchem Begehren beugen wir uns vor dem Herrn, wenn wir beten? Was 
bringen wir vor ihn, wenn wir ihn anrufen? Sind es, wie bei den Zeitgenossen 
Jesu, nur irdische Sorgen und Nöte, die wir vorzubringen haben, oder ruft un­
sere Seele nach völliger Erlösung? Sehnen wir uns nach der baldigen Vereinigung 
mit unserem Seelenbräutigam? 
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Mit welchem Begehren kommen wir in das Haus des Herrn und zu seinem 
heiligen Altar? Genügt es uns, dagewesen zu sein und dem Gottesdienst beige­
wohnt zu haben? Fühlen wir uns zufrieden und gesichert durch die Erfüllung der 
äußeren Form? Oder gehören wir zu denen, die in der Erkenntnis ihrer eigenen 
Unvollkommenheiten und Schwächen ihre einzige Zuflucht und Hilfe bei dem 
Herrn und seinem Altar sehen? 

Wer sich nicht als einen Verlorenen erkannt hat, den kann der Herr Jesus 
auch nicht selig machen. Wer aber, wie jenes blutflüssige Weib — das Blut ist das 
Bild der Sünde —die Macht der Finsternis kennengelernt hat, wer erfahren mußte, 
wie alle eigenen Anstrengungen, frei zu werden, gescheitert sind, der wird durch 
das gläubige Ergreifen der Gnade Christi die Kraft der Erlösung erleben. 

Diese Kraft der Erlösung kann aber nur an denen wirksam werden, die sich 
mit ihr verbinden, also den „Herrn anrühren". Es gibt in der Natur viele Quellen, 
die eine heilende Kraft besitzen. Aber der kranke Mensch wird diese Kraft nur 
dann verspüren, wenn er sich in das heilende Wasser begibt. 

So erleben auch nur die Seelen die Kraft aus dem Geiste Gottes und schmek-
ken seine Liebe und den Frieden Jesu, die sich mit dem Wort des Herrn innig 
verbinden und diese Gemeinschaft aufrechterhalten. 

Nun erhebt sich für uns die Frage: Was geht von uns aus? Jesus sagte einst: 
„Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über" (Matthäus 12, 34). Von so 
manchem unserer Zeitgenossen geht eine eisige Kälte aus, andere sind voll Un­
frieden. Wieder andere sind ein Behältnis aller unreinen Geister. Was solche 
Menschen in sich tragen, das kommt auch wieder aus ihnen hervor. Der uner­
löste Mensch ist ein zerstörender Mensdi. 

Wer aber in den Strom der Gnade hineingestiegen ist und Heilung gefunden 
hat durch die Kraft der Erlösung, der weiß, daß sem Glaube nicht auf Menschen­
weisheit gegründet ist, sondern auf Gottes Kraft. 

Welche Kraft der Erlösung geht vom Stammapostel aus! Unversiegbar ist die 
Quelle, denn sie hat ihren Ursprung am Throne Gottes. Wieviel heilende Kräfte 
strömen aus dem Apostelamt, und Ströme des Segens gehen von den vielen 
Amtsträgem aus. 

Die Kraft, ebenso zu handeln, erlangen die Getreuen aus der Verbindung, die 
sie mit dem Altar des Herrn haben und pflegen. 

Von all denen, die an ihrem Leibe die heilende Kraft des Herrn Jesu erlebt 
hatten, war leider keiner unter dem Kreuz zu finden. Die wenigen aber, die aus 
seiner Kraft die Erlösung hingenommen hatten, waren und blieben bei ihm. 

Die Frage: Was begehrst du? ist daram auch für uns von höchster Bedeu­
tung, weil nur von solchen die Kraft der Erlösung ausgehen kann, die sie zuerst 
selbst gesucht haben! 

Aus unserem Erleben 
Ein Trostwort vom Herrn 

Mit einem Priester zusammen besuchte ich den bereits über l1/» Jahre krank 
daniederliegenden Bruder K. aus P., um ihm Trost zu spenden. Er leidet nn mul­
tipler Sklerose im höchsten Stadium und kann sich nicht mehr aufriditen. Obwohl 
man an einem solchen Leidenslager leicht unter die Wahrheit des Wortes kommen 
kann „Um Trost war mir sehr bange . . .", so suchte ich diesen Bruder und 
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Kreuzträger dodi kraft meines vom Herrn erhaltenen Auftrags zu trösten. Ich 
wies ihn darauf hin, daß er dereinst dem Herrn für diese bitteren Leidenstage 
noch mehr danken werde als für die Zeit der Gesundheit, und sagte wörtlich: „Wer 
weiß, mein lieber Bruder, ob Sie auf den Höhen der Gesundheit Ihren Glauben 
so hindurchgetragen hätten wie im schmalen Schattental des Leides. Denn Liegen 
ist ein Segen; man lernt in dieser Lage mehr nach oben sehen!" 

Nachdem wir mit der ganzen Familie das heilige Abendmahl gefeiert hatten, 
baten uns die Geschwister, die Abendandacht noch mit ihnen zu halten. Das ta­
ten wir natürlich gern, und während die Schwester K. ihren Gatten umsorgte und 
ihm die Kissen glättete, bat ich den lieben Gott im stillen, mir doch ein Wort 
für den tapferen Kreuzträger zu geben, an dem er sich aufrichten und trösten 
möge. 

Ich griff in die Heilige Schrift, und meine Blicke fielen sofort auf die Worte 
in Tobias 2,10—18. 

Als ich diese Bibelworte vorgelesen hatte, schauten wir einander an, und der 
Kranke sagte mit glänzenden Augen: „Lieber Apostel, das ist ein Trostwort vom 
Herrn für mich!" 

Er hatte nämlich wahrgenommen, daß ich nicht erst lange nach etwas Passen­
dem gesucht, sondern gerade dieses Wort vom lieben Gott erhalten hatte. Das 
war nicht nur für den Kranken, sondern auch für den mich begleitenden Priester 
und nicht zuletzt für mich selbst eine gute Glaubensstärkung. 

E. St., M. 

An ihren Früchten soUt ihr sie erkennen! 

Als kürzlich einmal ein Evangelist einen Familienbesuch machte, war bei die­
sen Gesdiwistern auch ein Gast anwesend, der unsere Gottesdienste prüfte. 

Im Laufe der Unterhaltung fragte nun der Gast den Evangelisten: „Jetzt sagen 
sie mir aber doch einmal den Unterschied zwischen der Kirche, der ich angehöre, 
und der Neuapostolischen Kirche." 

Der Evangelist antwortete: „Das kann ich nicht. Ich bin seit meiner Kindheit 
neuapostolisdi und kann Ihnen deshalb nicht sagen, was in Ihrer Kirche gelehrt 
wird. Aber was neuapostolisdi ist, darüber will ich Ihnen jetzt Auskunft geben." 

Nachdem er dies ausgiebig getan hatte, stellte er dem Mann seinerseits die 
Frage: „Nun sagen Sie mir bitte, was in Ihrer Kirche gelehrt wird." 

Stille folgte. 
Der Mann blickte unter sich, als wollte er sich besinnen, sprang dann plötzlich 

auf und stieß zornig hervor: „Daß ich das nicht weiß, da ist mein Pfarrer dran 
schuld!" 

Wie wahr sind doch die Worte des alten Apostels Paulus, die er seinerzeit 
an die Gemeinde zu Rom geschrieben hat: 

„Wie sollen sie aber den anrufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen 
sie aber an den glauben, von dem sie nichts gehört haben? Wie sollen sie aber 
hören ohne Prediger? Wie sollen sie aber predigen, wo sie nicht gesandt wer­
den? Wie denn geschrieben steht: ,Wie lieblich sind die Füße derer, die den 
Frieden verkündigen, die das Gute verkündigen!' So kommt der Glaube aus der 
Predigt, das Predigen aber durch das Wort Gottes" (Römer 10,14. 15. 17). 

Wir preisen den Herrn und loben seinen heiligen Namen, daß er uns Lehrer 
zur Gerechtigkeit gegeben und den Spätregen herabgesandt hat (Joel 2, 23). 

G.R. 
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63. Jahrgang Nr. 23 D 22 041 D 1. Dezember 1964 

Ich rate dir . . . 
Offenbarung 3,18. 

Noch ehe Jesus geboren war, wurde er durch seinen Vater als Ratgeber an­
gekündigt; er legte ihm die Namen bei: „Wunderbar, Rat, Kraft, Held, Ewig-
Vater, Friedefürst" (Jesaja 9, 5). Das ist uns in unserer Zeit sehr oft zugute 
gekommen. Durch den Heiligen Geist ist Jesus immer noch unser Ratgeber ge­
wesen; durch ihn bedient er sein Eigentum, durch ihn'redet er zu jeder Seele, ob 
es sich um ein junges Gotteskind handelt oder um Geschwister in hohem Alter. 
Der Geist der Wahrheit ist immer zeitnah und spricht so zu uns, wie es unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen notwendig ist. 

Im Gespräch mit seinen Jüngern stellte Jesus einmal die Frage: „Wenn des 
Menschen Sohn kommen wird, meinst du, daß er auch werde Glauben finden auf 
Erden?" (Lukas 18, 8) Er wußte um die Einstellung in unserer Zeit, konnte er 
doch von sich sagen: „Ehe denn Abraham ward, bin ich" (Johannes 8, 58), und in 
der Offenbarung wies er darauf hin: „Ich bin das A und das O, der Anfang und 
das Ende, der Erste und der Letzte" (Offenbarung 22,13). 

Die Jünger fragten den Herrn auch: „Meinst du, daß wenige selig werden?" 
Jesus antwortete: „Ringet darnach, daß ihr durch die enge Pforte eingehet'" 
(Lukas 13, 23. 24) 

Wir sehen, unter welch einem Einfluß die Welt steht; wir stellen eine er­
schreckende Leere bei denen fest, die vom Willen des Herrn nichts wissen, die 
Zeichen der Zeit nicht sehen und das mit dem Leben aus Christo erfüllte Wort 



nicht in ihre Seele dringen lassen. Das ist auch die Erklärung dafür, daß wir ver­
spottet, verhöhnt und verlacht werden. Denn wir reden eine Geistessprache, die 
die gottlose Welt nicht versteht. Mögen viele im Mantel der Frömmigkeit „Herr, 
Herr!" rufen — Jesus hat im voraus gesagt: „Es werden nicht alle, die zu mir 
sagen: Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, sondern die den Willen tun 
meines Vaters im Himmel" (Matthäus 7, 21). 

Der Herr sieht ins Verborgene — er kennt unsere Werke im Kleinen wie im 
Großen, die sichtbaren wie die unsichtbaren; er weiß, was aus Antrieb seines 
Geistes getan wird, er weiß aber auch, was aus einem fremden Geist hervor­
geht. 

Prüfen wir uns doch einmal, ob alles, womit wir uns im Geiste beschäftigen, 
vor ihm Bestand hat, ob wir uns ausschließlich darauf eingestellt haben, für un­
sere himmlische Berufung würdig zu werden! „Ich rate dir" — das sind Worte, 
die uns gelten. Sie wurden einst zu der Gemeinde Laodizea gesprochen, und der 
Herr kennzeichnet damit unsere Zeit. „Laodizea" heißt „des Volkes Wille"; es 
herrscht in dieser Zeit also nicht des Herrn Wüle! 

„Ich rate dir!" — so ruft Jesus durch seine Apostel in die Welt hinein, und 
sein Wort gilt allen. Die Apostel der Urkirche sprachen auch nicht nur zu denen, 
die zu Pfingsten gläubig geworden waren. Sie stellten sich unter das Volk und 
boten einem jeden Gnade, Leben und Geist von Christo Jesu an. Und heute wie 
einst gut das Wort: „Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen" (1. Timotheus 2, 4). 

„Ich rate dir!" — wir wollen dieses Wort zunächst auf uns beziehen. Unser 
Ratgeber ist der Heilige Geist, der durch das Gnaden- und Apostelamt wirkt. 
Wir sind dankbar, die Männer unter uns zu wissen, die uns in Stunden der An­
fechtung göttUchen Rat erteilen. Man muß aber auch den Mut haben, zu ihnen 
zu gehen! Mödite sich doch niemand den Weg zu seinem Segensträger verbauen, 
der nichts anderes im Sinn hat als das Wohl der ihm anvertrauten Seelen! Von 
den Amtsbrüdem erwartet der Herr, daß sie ganz in seinem Willen stehen und im 
Gehorsam des Glaubens und im Geiste der Liebe den Schafen Christi eine Hufe 
sind. Deshalb sagt er auch zu jedem Geistgetauften: Ich rate dir, wende dich an 
deinen Segensträger! Ich habe ihm meine Gedanken auf den Geist gelegt, er wird 
sie dir sagen. 

Ich rate allen Gotteskindem: Verbaut euch nicht den Weg zu eurem Vor­
steher! Pflegt ein inniges Verhältnis mit ihm, und umgekehrt soll es auch so 
sein. Wir Brüder wissen, uns sind unsterbliche Seelen anvertraut, die der Herr von 
unserer Hand fordert. 

Jesus kannte unsere Zeit in allen Einzelheiten; er wußte, in welchem Wohl­
stand man heute leben würde. Schon vor zweitausend Jahren sah er das „Wirt­
schaftswunder", das die Menschen am eigentlichen Sinn ihres Lebens irremacht 
und von Gott abwendet, denn sie huldigen dem, was ihnen vom Fürsten dieser 
Welt geboten wird. 

Das Wort „Ich rate dir!" finden wir nur in dem Sendschreiben an die Ge­
memde zu Laodizea. Also muß es doch wohl für diese Zeit besonders wichtig und 
wertvoU sein. Nie ist die Gefahr für die Kinder Gottes so groß gewesen wie gegen­
wärtig. Ich rate dir, so mft uns Jesus zu, daß du reich werden mögest in dem, 
was ich dir anbiete! Trachtet nicht nach dem Reichtum dieser Welt, nach dem, was 
durch den Geist von unten in Überfülle angepriesen wird! Der Teufel hat zu allen 
Zeiten geblendet. 

Ich rate dir, daß du dich nicht ärgerst am Wort des Herrn! 
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Oftmals hört man, daß ein Gotteskind bedrückt oder betrübt aus einem 
Gottesdienst nach Hause geht und fragt: Wer hat dem Vorsteher das von mir 
gesagt? In Wirklichkeit ist vorher kein Wort darüber gefallen. Allein die Liebe 
von Christo Jesu hat dem diensttuenden Bruder auf den Geist gelegt, was er aus­
sprechen mußte, damit der Schwester oder dem Bruder geholfen werde. Jesus sagte 
in seinen letzten Stunden zu seinen Jüngern: „In dieser Nacht werdet ihr euch 
alle ärgern an mir" (Matthäus 26, 31). Das will aber nicht sagen, daß er sie 
ärgern wollte; daran hatte er gar kein Interesse. Die Jünger ärgerten sich des­
halb am Herrn, weil sie ihre Hoffnungen nicht erfüllt sahen; sie hatten von 
dem Wirken Jesu etwas anderes erwartet. Deshalb war auch in der Stunde, als 
er vor dem Hohen Rat stand, kaum noch einer seiner Jünger bei ihm. Im ent­
scheidenden Augenblick plagten sie Gedanken, die sie von ihm wegführten. 

Wir leben heute auch in einer entscheidenden Stunde unserer Zeit. Wer von 
falschen Gedanken geplagt wird, ärgert sich am Worte Gottes und damit am 
Herrn. Es geht den Knechten Gottes doch daram, einer jeden Seele behüflidi zu 
sein. Darum auch der Hinweis: Ich rate dir! Das Wort hat Jesus für uns ge­
sprochen, und der Geist der Wahrheit macht es in unserer Zeit lebendig. Ich rate 
dir — denk doch daran, daß du Eigentum des Allerhöchsten bist, werde nicht dem 
einen oder anderen Geist hörig! Die Fleischessünde ist noch nie in einem 
solchen Ausmaße in der Welt gefunden worden wie in dieser Zeit. 

Hüten wir uns auch, daß nicht der Gedanke in uns Raum finde: Mein Herr 
kommt noch lange nicht! Heiligen wir uns stets für den Dienst des Geistes Christi 
an unserer Seele, bereiten wir uns auf das unerwartete Erscheinen des Sohnes 
Gottes vor! 

Oft wird uns, wenn wir von unserem Glauben erzählen, entgegengebracht: 
Ich meine . . . Der Verstand vertritt mancherlei Meinungen, der Heilige Geist hin­
gegen zeugt unter uns den Glauben, den der Herr an den Seinen sehen wül. Er 
erwartet über sein Wirken nicht eine Meinung von uns, sondern er sucht unseren 
kindlichen Glauben an sein Wort, und er mutet seinem Eigentum nichts zu, was 
unerfüllbar wäre. Der himmlische Vater hat seinem Sohn auch nur auferlegt, was 
zur Erlösung notwendig war. Zwar hat Jesus in Gethsemane ausgemfen: „Mein 
Vater, ist's möglich, so gehe dieser Kelch von mir!", aber er fügte hinzu: „Doch 
nicht, wie ich will, sondern wie du willst!" (Matthäus 26, 39) 

Jedem Kinde Gottes gilt der Rat: Stelle deinen Willen unter den Wülen des 
Herrn, dann kann er dich für das königliche Priestertum bereiten! Halte dich 
nicht im Rat der Gottlosen auf, von ihnen können Geistgetaufte nichts hin­
nehmen! 

Der Herr führt sein Werk wunderbar zu Ende, und dieses Werk sind wir. 
Mit heiligem Ernst wollen wir die Worte in uns aufnehmen: Ich weiß deine 
Werke! und: Ich rate dir! Wer sich raten läßt, dem kann geholfen werden. 

Audi ich muß mir vom Geiste des Herrn raten lassen, und ehe ich handle, 
habe ich mir im Ringen und Seufzen den Rat des Allerhöchsten erbeten. Die 
Apostel, die um mich stehen, können mit Recht göttlichen Rat von mir erwarten. 
Wir stehen an der Sache des Herrn, und die Seele einer bescheidenen Mutter, 
die Seele eines armen alten Braders ist mir so wertvoll wie die jedes Amtsträgers; 
denn bei Gott gibt es kein Ansehen der Person. Deshalb sehen auch die Apostel 
Jesu bei den Kindern Gottes weder auf ihre Herkunft noch auf ihre Büdung. 
Wir sehen auf das Herz, darauf, daß wir durch die heilige Versiegelung Gottes 
Eigentum geworden sind! 
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Nehmt deshalb das Wort im Glauben auf: Ich rate dir! 

Lassen wir uns bereiten zu der Braut Christi, die tägUch ruft: Komm, Herr 
Jesu, komme urid verkürze die Zeit! Wenn der Sohn Gottes sagte: „Wo diese 
Tage nicht würden verkürzt, so. würde kein Mensch selig" (Matthäus 24, 22), 
dann wollte er damit die große Gefahr kennzeichnen, die unserer Seele droht — es 
ist die Gefahr des Unglaubens! 

Denken wir darüber nach! Wir sind alle von Gott gelehrt. 

Der himmlische Vater schenke uns die Gnade, in dieser Zeit die Stimme des 
Geistes der Wahrheit vernehmen und sein Wort recht verstehen zu können! 

W. Sch. 

Sehet zu, wie ihr vorsichtig wandelt! 
Epheser 5, 15-17. 

Das Apostelamt ist das von Gott gegebene Amt des Wortes, das Amt, das 
den Geist gibt, das Amt des Neuen Testaments. Es predigt nicht nur die Ver­
söhnung, sondern bewirkt sie auch mit Gott, so daß niemand in seinen Sünden 
sterben muß, wie denn Jesus auch gesagt hat zu seinen Aposteln: „Welchen ihr 
die Sünden erlasset, denen sind sie erlassen" (Johannes 20, 23). 

Somit sind wir durch das Apostelamt gekommen „. . . zu dem Berge Zion und 
zu der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmlischen Jerusalem, und zu der Menge 
vieler tausend Engel und zu der Gemeinde, der Erstgeborenen, die im Himmel 
angeschrieben sind, und zu Gott, dem Richter über alle, und zu den Geistern der 
vollendeten Gerechten und zu dem Mittler des neuen Testaments, Jesus, und zu 
dem Blut der Besprengung, das da besser redet denn das Abels" (Hebräer 12, 
22—24). Und das alles durch die Versiegelungstat im Apostelamt! Des sind wir 
fröhlich und dankbar. 

Deshalb bleiben wir auch gerne bei ihm und wandeln auch in ihm, denn wir 
wissen, was auf dem Spiel steht, weil der Geist des Herrn uns immer wieder auf 
die Gefahren aufmerksam macht, die uns drohen. Es geht um unser ewiges Leben, 
um das Geborgensein im Vaterhaus. Deshalb gilt auch das Wort: „Darum, die­
weil wir empfangen ein unbeweglich Reich, haben Wir Gnade, durch welche wir 
sollen Gott dienen, ihm zu gefallen, mit Zucht und Furcht; denn unser Gott ist 
ein verzehrend Feuer" (Hebräer 12, 28. 29). 

Mose hat sich nicht wohlgefühlt am Hofe des Pharao trotz des guten Lebens 
und aller Annehmlichkeiten, die er hatte, trotz allem, was ihm dort in natürlicher 
und auch geistiger Hinsicht geboten wurde. Das israelische Blut in seinen Adern 
verlangte ungestüm, bei seinen Brüdern und Schwestern, also bei den Kindern 
Israel zu sein und mit ihnen gemeinsam durchs Leben zu gehen. Auch Daniel 
richtete, als er in babylonischer Gefangenschaft war, immer wieder seinen Blick 
bei offenem Fenster gen Jerusalem, wenn er betete. So könnte man viele echte 
Israeliten nennen, die die guten Eigenschaften dieses Volkes^ verkörperten und 
als leuchtende Vorbilder damals gelten konnten; solche waren es auch, zu denen 
sich der Herr bekannt hat. 

Das Volk Israel konnte ja auf eine reiche und uralte Tradition zurückblicken, 
die ihre Wurzeln in der göttlichen Erwählung und Berufung hatte. Aber anstatt 
sich dieser göttlichen Erwählung und Berufung würdig zu erweisen und sich von 
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der Hand des Herrn weiterführen zu lassen — nicht nur in das irdische Kanaan, 
sondern durch den Sohn Gottes auch in die obere und himmlische Heimat, in das 
Reich der Herrlichkeit —, ist die Masse des Volkes bei der Tradition stehen ge­
blieben. Das führte zur Überheblichkeit und zu einem Eigendünkel, der sich über 
den göttlichen Willen hinwegsetzte und nur das eigene Vorhaben sah. Demzu­
folge nahmen sie auch den Sohn Gottes nicht auf. Das mußte sich bitter rächen. 
Wie oft haben die Propheten gewarnt und versucht, das Volk aufzurütteln — es 
war alles vergebens. Hosea klagte im Auftrag des Herrn: „Da Israel jung war, 
hatte ich ihn lieb und rief ihn, meinen Sohn, aus Ägypten. Aber wenn man sie 
jetzt ruft, so wenden sie sich davon und opfern den Baalim und räuchern den 
Bi ldern. . . Mein Volk ist müde, sich zu mir zu kehren; und wenn man ihnen 
predigt, so richtet sich keiner auf" (Hosea 1 1 , 1 . 2. 7). 

Durch ihr Gott mißfälliges Verhalten haben sich die Kinder Israel ihre hohe 
Erwählung und Berufung und damit ihre Erlösung verscherzt. Wie bitter, wenn 
der Apostel Paulus später diesem Volk sagen mußte: „Euch mußte zuerst das Wort 
Gottes gesagt werden; nun ihr es aber von euch stoßet und achtet euch selbst 
nicht wert des ewigen Lebens, siehe, so wenden wir uns zu den Heiden" (Apostel­
geschichte 13, 46) — zu den Heiden, die den Israeliten verhaßt waren und von 
denen sie sich streng abgesondert hielten, weil sie in ihren Augen uhrein, un­
würdig und gottlos waren! Aber selbst diese für sie schlimme Drohung hat sie 
nicht abzuschrecken vermocht, weil ihre Erkenntnis zu jener Zeit schon ihren Tief­
stand erreicht hatte. Sie haben eben den Herrn im Apostel nicht erkannt)•'•und 
•deshalb galt für sie auch das Wort: „..-. und bei den Verkehrten bist du ver­
kehrt" (Psalm 18, 27). 

Das alles soll und muß uns doch zu einer Ueüsamen Lehre dienen! Denn wir 
wollen zur Ruhe kommen und die Verheißung des Sohnes Gottes an uns erfüUt 
sehen, wie auch Paulus sagte: „Nachdem es nun noch vorhanden ist, daß etliche 
sollen zu ihr (der Ruhe) kommen, und die, denen es zuerst verkündigt ist, sind 
nicht dazu gekommen um des Unglaubens willen, bestimmt er abermals einen 
Tag nach solcher langen Zeit und sagt durch David: ,Heute', wie gesagt ist, 
,heute, so ihr seine Stimme hören werdet, so verstocket eure Herzen nicht /Denn 
so Josua sie hätte zur Ruhe gebracht, würde er nicht hemach von einem andern 
Tag gesagt haben . . . So lasset uns nun Fleiß tun, einzukommen zu dieser Ruhe, 
auf daß nicht jemand falle in dasselbe Beispiel des Unglaubens" (Hebräer 4, 
6-8 . 11). 

Was nützt die älteste Tradition, wenn man sich von der Hand des Herrn nicht 
weiterführen und schließlich auch zu dem vollenden läßt, wozu der Herr sein 
Volk erwählt hatte! 

Der Sohn Gottes hat das Volk Israel oft genug von seinem falschen Stolz und 
seiner Überheblichkeit befreien wollen, um es bei der Hand zu nehmen und wei­
terzuführen; er versuchte, ihm klar zu machen, worauf es ankomme, aber ver­
gebens. 

„Ehe denn Abraham ward, bin ich" (Johannes 8, 58) und: „Abraham, euer 
Vater, ward froh, daß er meinen Tag sehen sollte; und er sah ihn und freute 
sich" (Johannes 8, 56) — so sprach Jesus zu den Israeliten. Aber das wollten sie 
nicht begreifen. 

Wie Jesus selbst, so sind auch wir nicht durch das Geblüt eines Mannes, son­
dern vom Heiligen Geist gezeugt. Es ist an uns erfüllt, wie Johannes schreibt: 
„Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes Kinder zu vverden, 
die an seinen Namen glauben; welche nicht von dem Geblüt noch von dem Wil-
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len des Fleisches noch von dem Willen eines Mannes, sondern von Gott geboren 
sind" (Johannes 1, 12. 13). 

So hat der Herr uns durch das Gnaden- und Apostelamt gezeugt, durch das 
Wort der Wahrheit, auf daß wir wären Erstlinge seiner Kreaturen. Damit haben 
wir die Laufbahn der Kinder Gottes begonnen, und wir werden sie auch erfolg­
reich beenden, wenn wir an der Hand des Herrn bleiben und nicht in dasselbe 
Beispiel des Unglaubens fallen wie damals das Volk Israel. 

,,Gnade gefunden! / / 

1. Mose 18, 3. 

Nur der Gnadebedürftige und Heilsverlangende wird die Gnade so redlich wie 
demütig suchen. Eine solche HerzenssteUung hat auch die Zusage vom Herrn: 
„Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird 
euch aufgetan" (Matthäus 7, 7). Die rechte Reihenfolge dieser göttlichen Auffor-
derang stellt allerdings das Suchen voran, damit der rechte Weg und die richtige 
Tür zunächst gefunden werden. Dann kann man getrost anklopfen, und so einem 
dann aufgetan wird, mag man unverzagt seine Bitte vortragen. 

Das mußten im Grande genommen alle Gotteskinder erfahren, bevor sie zum 
völligen Heil gelangten. Wie lange mußte manches ehrliche Herz suchen, bis es 
den rechten Weg und die Tür zum Vaterhaus fand! Aber welche Freude erfüllte 
dann die Seele, als ihr inständiges Klopfen gehört und die Tür aufgetan wurde. 

Heute dürfen wir aus Gnaden innerhalb stehen und täglich neu unsere Bitten 
dem vortragen, der unsere Seele liebt. Und die größte und am meisten vorge­
brachte Bitte ist wohl immer die um Gnade. 

Der wahrhaft Demütige wird auch stets Gnade finden (1. Petrus 5, 5), denn 
der Demütige beugt sich willig.-Er trägt erlittenes Unrecht stül, handelt im 
Glauben und folgt gehorsam nadi. Er ist bereit, gemäß dem Beispiel Jesu, anderen 
die Füße zu waschen. So setzen wir als Kinder Gottes unsere Hoffnung ganz auf 
die Gnade (1. Petras 1,13), denn eine andere Hoffnung hat kein Gotteskind. Aus 
Gnaden sind wir selig geworden; aus Gnaden empfangen wir die Segnungen im 
Hause Gottes; aus Gnaden werden wir gepflegt und geleitet; und nur aus Gna­
den werden wir auch am Tag der Ersten Auferstehung teilhaben dürfen. 

Als einmal der Apostel Paulus unter dem Druck der Verhältnisse zum Herrn 
schrie, wurde ihm die Antwort: „Laß dir an meiner Gnade genügen!" (2. Korin­
ther 12, 9) Weniger in mensdilidier Gnade, als vielmehr in der Gnade Christi 
finden wir allein vollen Frieden. Diese Gnade hängt immer von dem Größeren 
ab. Darum kann man sie nicht erzwingen, sondern nur gläubig erringen. Adi, 
daß wir uns alle so einstellen wollten, daß wir Gnade fänden, wenn uns Hilfe 
not sein wird (Hebräer 4,16). 

Wenn in dem Bibelwort unserer Überschrift die Bitte ausgesprochen wird, daß 
der Gnadenspendende nicht an seinem Knecht vorübergehen, möge, dann müssen 
wir doch audi nachweisen können, daß wir des Herrn Knedite geworden sind; 
denn: „welchem ihr euch begebet zu Knediten in Gehorsam, des Knechte 
seid ihr" (Römer 6,16). Ein Knecht dient nur seinem Herrn, da ja nach Jesu Wort 
niemand zwei Herren dienen kann. So ist es jetzt Zeit, ernstUch zu prüfen, wem wir 
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bis jetzt gedient haben und noch dienen; denn dem werden wir auch angehören 
bei dem Schritt, den wir alle aus dem Diesseits ins Jenseits tun werden. 

Die Herzensbitte: Herr, gehe nicht an deinem Knecht vorüber! erfüllt der Herr 
gerne. Er kehrt aber nur bei seinem Knecht ein und bei dem, der es werden will, 
wie beispielsweise bei Zachäus. Sein Name bedeutet „Der Reine", und wir wis­
sen aus der Erfahrung, daß nur die Gott schauen werden, die reines Herzens sind. 

Der Herr nahm, als er noch auf Erden weilte, ausnahmsweise auch einmal die 
Einladung des Pharisäers Simon an. Aber die Einkehr des Herrn wurde jenem 
Nuinne nicht zu einem Erlebnis der Gnade, er mußte vielmehr einen Tadel hin­
nehmen. Zwar hielt ihm der Herr nicht vor, was er alles an Bösem getan habe, 
er machte ihn aber aufmerksam auf alles, was er ihm nicht getan hatte. „Ich 
bin gekommen in dein Haus", sagte Jesus, „du hast mir nidit Wasser gegeben 
zu meinen Füßen . . .; Du hast mir keinen Kuß gegeben . . .; Du hast mein Haupt 
nidit mit ö l gesa lb t . . . " (Lukas 7, 44—46). 

Erinnert uns dieses Verhalten des Herrn nicht an das Geridit, das der Herr 
einmal über die halten wird, die zu seiner Linken stehen werden? Er hielt ihnen 
nicht vor, was sie Böses getan hatten, sondern sagte ihnen zum Schluß nur: 
„Wahrlich ich sage euch: Was ihr nidit getan habt einem unter diesen Gering­
sten, das habt ihr mir auch nicht getan" (Matthäus 25, 45). 

Wie ganz anders verhielt sich jenes Weib, das von der Anwesenheit des gna­
denreichen Herrn in jener Stadt hörte! Wie lange mag ihre Seele gesucht haben 
nach einem, der ihr die Last der Sünde abnehmen könnte! Nun hatte sie den ge­
funden, dem sie ihre Bitte um Gnade vortragen konnte; und wie lieblich hat sie 
ihr Begehren unterbreitet, nicht in Worten, sondern in Taten! Sie fühlte sich nicht 
wert, vor ihn zu treten, sondern nahte von hinten zu seinen Füßen. Um ihrer 
Sünden willen schämte sie sich, ihm in die Augen zu sehen. Ihre Tränen redeten 
lauter, als Worte es vermocht hätten, und sie legte ihm im wahrsten Sinne des 
Wortes ihr ganzes Herz zu Füßen. Es erschien ihr kein Opfer zu groß, und sie 
salbte seine Füße noch mit einer köstlichen Salbe. 

Was der Pharisäer in seinem Hochmut versäumte, hat die gnadeheischende 
Seele nachgeholt. Darum war sie auch die einzige, die aus diesem Hause begna­
digt und hoch beglückt von dannen ging. Sie wurde in jener hehren Stunde des 
Herrn Magd. 

Kehren wir wieder zurück zum Alten Bund. Abraham erkannte in jenen drei 
Männern, die vor ihm standen, den Herrn. Demütig bückte er sich zur Erde nieder 
und sprach: „Herr, habe ich Gnade gefunden vor deinen Augen, so gehe nicht 
an deinem Knecht vorüber!" Er sah seine erste Aufgabe darin, den Herrn und 
seine Begleiter zu erquicken und ihnen wohlzutun. Er dachte an das Wasser für 
die Reinigung ihrer Füße, er dachte an das Brot zur Stärkung des Leibes; er 
dachte aber auch daran, ein Kalb zu schlachten, dessen Opfer sie zum gemein­
samen Mahl vereinigen sollte. Er eilte, um alles für den Empfang des hohen 
Himmelsgastes zu bereiten. 

Das gibt doch Veranlassung, uns zu prüfen, ob auch wir die Gesandten des 
Herrn rechtzeitig erkennen und was wir ihnen zum Genuß darbieten; denn das, 
was wir opfern, wird nicht nur dem Herrn, sondern auch uns selbst zum Ge­
nuß. Bieten wir dem Herrn in seinen Gesandten etwas zur Freude oder reichen 
wir Tränenbrot? Das beste Gericht, das wir dem Herrn bereiten können, ist im-
me noch ein bußfertiges und liebendes Herz. 

Bei denen, die dem Herrn in der rechten Erkenntnis und im Glauben begeg­
nen, wird er einkehren, um sie jetzt und in Ewigkeit mit reicher Gnade zu krönen. 
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Aus unserem Erleben 
Dennoch Freude! 

Enes Tages bekam ich von meiner Tochter einen Brief; darin stand, daß sie 
sich den Arm gebrochen habe und ins Krankenhaus müsse. Sie bat mich, für die 
Zeit ihrer Abwesenheit ihren Haushalt zu versorgen. 

Wir wohnen etwa 350 km voneinander. Für den Besuch der Gottesdienste am 
Wohnort meiner Tochter brauchte ich einen Ausweis. Also ging ich nach dem 
letzten Gottesdienst in meiner Heimatgemeinde zu meinem Vorsteher, um midi 
zu verabschieden. Ich erzählte ihm auch, aus welchem Grunde ich fort müßte. 

Der Vorsteher sagte mir: „Dann wünsche ich Ihnen viel Freude!" 

Im Augenblick wußte ich nicht, was ich sagen sollte, und was ich dachte, weiß 
ich auch nicht mehr, ablir ich konnte wohl nicht verstehen, daß mir der Vorsteher 
für das, was ich vorhatte, Freude wünschen konnte. 

Ich fuhr also zu meiner Tochter, und diese kam ins Krankenhaus. Als sie ent­
lassen wurde, hatte ich das Bedürfnis, einige Zeit für mich allein zu sein. Meine 
Tochter wohnt in einer schönen, waldreichen Gegend, und da wußte ich ein ruhi­
ges Plätzchen am Waldesrand. Ich ging hin und setzte midi dort auf eine Bank. 

Aber ich war nicht lange allein. Eine Frau, die ich noch nie gesehen hatte, ge­
sellte sich zu mir. Bald kamen wir auf den Glauben zu sprechen. Ich brachte ihr das 
Zeugnis, so gut ich konnte, und sagte ihr all das, was ich in der Zeit, seit ich ein 
Gotteskind bin, gelernt und erlebt habe und wie glücklich ich geworden sei. Als wir 
uns verabschiedeten, lud ich sie zum Gottesdienst ein. Bereits der nächste Tag war 
ein Sonntag, und wir machten einen Treffpunkt aus. Am Abend dachte ich im 
Gebet an die Seele, der Herr möge ihr doch den Weg in sein Haus bahnen. 

Am Sonntagmorgen war die Frau schon früher als ich an dem vereinbarten 
Platz. Wie ich midi gefreut habe, kann ich gar nicht beschreiben! Wir erlebten 
gemeinsam den Gottesdienst. 

Am Donnerstag darauf durfte ich mit dem Vorsteher der Gemeinde zu die­
ser Frau, um weiter Zeugnis zu bringen. Es waren wunderbare Stunden. Dann 
lud uns der Vorsteher zu einem Gottesdienst am folgenden Samstag ein, denn 
an einem andern Ort wurde eine Kirche eingeweiht. Der Vorsteher nahm uns 
in seinem Wagen mit. Den Dienst hielt der liebe Apostel Hahn; ich durfte ihn 
aus nächster Nähe sehen und hören und nach dem Gottesdienst auch begrüßen. 
Er reichte auch der Frau, die mitgefahren war, die Hand. Ich kam aus einem 
Freudenjubel in den andern. Am Sonntag diente Apostel Wintermantel in W., 
wozu auch die Gemeinde, in der ich zu Besuch weilte, eingeladen war. So hatte 
ich Freude über Freude. 

Ich fuhr dann wieder nach Hause und war dankbar für das Erlebte. Die 
Freude, die mir mein Vorsteher mit auf den Weg gegeben hatte, war mir gewor­
den. Die Frau, der ich Zeugnis brachte, ist jetzt ein treues Gotteskind. Ich möchte 
noch mehr solcher Freuden erleben, wie aus Menschenkindern Gotteskinder 
werden. H. W., B. 
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63. Jahrgang Nr. 24 D 22 041 D 15. Dezember 1964 

Vollendungszeit 
Hebräer 6 , 1 . 

Die Vollkommenheit im Sinne Jesu anzustreben, ist nicht Sache der Ungläu­
bigen und Heiden, sondern allein unsere Angelegenheit. Der Herr gibt aUes, was 
notwendig ist, damit wir diese Erde als Uberwinder und Vollendete verlassen 
können. 

Im Hebräerbrief lesen wir: „Darum wollen wir die Lehre vom Anfang christ­
lichen Lebens jetzt lassen und zur Vollkommenheit fahren" (Hebräer 6, 1). 

Warum schrieb einst der Gottesmann diese Worte? 
Er hatte sich mit solchen auseinanderzusetzen, die ihm widerstanden und 

das Wort des Herrn nicht ernst nahmen. Er mußte sie schelten, indem er sagte: 
„Und die ihr solltet längst Meister sein, bedürfet wiederum, daß man euch die 
ersten Buchstaben der göttlichen Worte lehre und daß man euch Milch gebe und 
nicht starke Speise" (Hebräer 5, 12). Milch wird den Kindern gegeben; das ist 
anfangs ihre Speise. Und Paulus sagte: „Da ich ein Kind war, da redete ich wie 
ein Kind und war klug wie ein Kind und hatte kindische Anschläge; da ich aber 
ein Mann ward, tat ich ab, was kindisch war" (1. Korinther 13, 11). Das erwartet 
der Herr auch von uns. 

In der Wiedergeburt sind wir nun ein neuer Mensch geworden. Als solcher 
haben wir uns in einem neuen Gehorsam finden zu lassen. In der Welt gibt es 
manchen Menschen, dem wir gehorchen müssen, weil er uns übergeordnet ist. 
Als Kinder Gottes haben wir über uns noch den Vater und den Sohn. Das zu 
glauben würde aber für unsere Vollendung nicht ausreichen, denn die gesamte 



Christenheit beruft sich auf Gott und Jesum. Wir haben darüber hinaus noch 
das Wort des Herrn aus dem Geiste der Wahrheit zu beachten, denn dem sollen 
wir Untertan sein. Das ist ohne weiteres möglich, weil wir durch die Bedienung 
aus dem Heiligen Geist in den Stand versetzt werden, den alten Menschen und 
sein Wesen zu überwinden. 

Das Wort „Vollendung" oder „Vollkommenheit" schließt eine ganz be­
stimmte Entwicklung in sich ein. In jedem Samenkorn liegt geheimnisvoll das 
keimende Leben verborgen; es bedarf aber der Entwicklung, damit daraus her­
vorgehen kann, was Gott als Schöpfer hineingelegt hat. Wird diese Entwicklung 
unterbrochen, so rächt sich dies bei der Ernte. 

Wir haben bis heute auch eine Entwicklung durchgemacht, und ein jeder 
möge sich einmal prüfen, ob er Zeiten durchlebt hat, wo in seinem Glaubensleben 
ein Stülstand eingetreten ist. Stillstand ist nach dem Volksmunde Rückgang. Wie 
wir damals, als wir das Siegel der Gotteskindschaft empfingen, den dazu not­
wendigen Glauben aufbrachten und in der ersten Liebe zum Altar des Herrn 
standen, so erwartet der treue Gott auch gegenwärtig, daß wir in der ersten Liebe 
zu seinem Vollendungswort erfunden werden. Denn das damalige Wort kann uns 
heute nicht mehr selig machen, es hat seine Wirkung an uns getan. 

Ein Schüler, der anfängt, lesen, sdireiben und rechnen zu lernen, kann auch 
nicht dabei stehenbleiben. Er wird in den folgenden Jahren zwar nicht auf das 
verzichten können, was er zu Anfang gelernt hat, aber er muß stets bemüht 
sein, auf dem laufenden zu bleiben. Der Lehrer macht sich große Mühe, er malt 
Büder neben die Buchstaben, um den Kindern das Lesen und Schreiben verständ­
lich zu machen. 

Uns, seinem Eigentum, hat der Herr auch manche Büder vor Augen gestellt, 
damit wir sein Wort besser verstehen können. Denken wir nur einmal an den 
Apostel Johannes! Der Herr zeigte ihm den gesamten Erlösungsplan vom Anfang 
bis zum Ende. Johannes sah schon die Arbeit, die an uns geschehen sollte, bis zu 
der Stunde, wo wir, sofern wir würdig sind, in die Herrlichkeit eingehen dürfen. 

Heute wird unserem geistUchen Auge auch manches Bild vorgeführt, nicht 
auf dem Büdschirm, nein, der Herr zeigt es uns! Jesus hat die Entwicklung der 
Zeitverhältnisse vorausgesagt, er hat auch für unsere Zeit das Verderben ge­
schildert in manchem bezeichnenden Bild. Das Wort der Wahrheit wird uns je­
weüs klar und deutlich übermittelt, damit wir es verstehen können. Noch heute 
rät uns der Herr, auf die Zeichen der Zeit zu aditen. 

Nun sind wir in der Wiedergeburt ein neuer Mensch geworden und haben 
dazu einen neuen Namen empfangen; uns wurde auch ein neuer Gehorsam auf­
erlegt. Wir sollen in das neue Jerusalem eingehen und daselbst das neue Lied 
singen. Das muß auch gelernt werden. Damm „wollen wir die Lehre vom Anfang 
christUchen Lebens jetzt lassen und zur Vollkommenheit fahren!" Was zum Auf­
bau des Werkes Gottes notwendig war und der Vergangenheit angehört, ist 
heute nicht mehr entscheidend. Wichtig ist, was zur Vollendung dient! Ein Neu­
bau hat doch nur Wert, wenn er zuletzt bewohnt werden kann. Wir sollen eine 
Behausung Gottes im Geist sein. Das ist aber nur dann möglich, wenn das Ge­
bäude am Tag des Herrn nicht unvollendet dasteht. Wenn ein Haus gebaut wird, 
so sind mandie Handwerker notwendig, bis es fertig ist. Auch an unserer Seele 
ist manche Arbeit notwendig gewesen und heute noch notwendig, damit wir im 
Sinne Jesu zu unserer Vollendung kommen. Die Voraussetzung dafür sind ein 
kindUcher Glaube, Glaubensgehorsam und Gottesfurcht. Indem wir den Boten 
des Herrn nachfolgen, entsagen wir der Welt und dem Geist von unten, dem 
Heüigen Geist jedodi öffnen wir unser Herz. 
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Die Lehre von Anfang zu lassen heißt auch, in den Stücken zu überwinden, 
in denen wir ursprünglich gestanden haben. Judas hat sich nicht geändert, er ist 
in der Gesinnung gestorben, in der er einst zum Herrn kam. Petrus jedoch konnte 
auf die Frage Jesu: „Wer sagt denn ihr, daß ich sei?" antworten: „Du bist Chri­
stus, des lebendigen Gottes Sohn!" (Matthäus 16, 15. 16) Er war im Glauben 
mitgegangen, so wurde ihm das Wort des Herrn immer verständlicher. Bei uns 
muß es auch so sein: Von einem Gottesdienst zum anderen muß das Wort ver­
ständlicher weiden! 

Als wir neuapostolisch wurden, ist schon viel von uns verlangt worden. Heute 
wird behauptet, es würde noch mehr von uns verlangt. Es kommt aber darauf an, 
wie man es auffaßt. Ein Beispiel dazu: Wenn ein Mädchen einen Hausstand 
gründet und es versteht, sich die notwendigen Kenntnisse anzueignen, dann 
baut es Tag um Tag auf diesen Erkenntnissen und Erfahrungen auf. Ich glaube 
nicht, daß eine Schwester, die vielleicht schon zwanzig oder dreißig Jahre ver­
heiratet ist, sagen würde: Es fällt mir so schwer, meinen Haushalt zu führen! 
Sie hat doch immer neu hinzugelernt. — Das wünscht der himmlische Vater auch 
von uns: Wir sollen täglich hinzulernen, damit wir voUkommen werden! 

Nun lesen wir in Hebräer 5, 14: „Den Vollkommenen aber gehört starke 
Speise, die durch Gewohnheit haben geübte Sinne, zu unterscheiden Gutes und 
Böses." 

Worin besteht diese Speise? 
Für den einen ist es eine starke Speise, wenn er sich endlich von dem lösen 

Soll, was der Vergänglichkeit unterworfen ist, für den anderen bedeutet es eine 
starke Speise, wenn ihm gesagt wird: Du mußt deinen alten Adam bezwingen! 
Wir wollen doch nicht rückfälÜg, sondern für unsere himmUsche Bemfung 
würdig werden. „Der in Christo Vollendete", sagte der Stammapostel Bisdioff, 
„hat ein ausgeglichenes Seelenleben." Wo das sichtbar wird, ist die Arbeit des 
Geistes Christi nicht vergeblich gewesen. Ein ausgeglichenes Seelenleben beweist, 
daß man die Lehre vom Anfang verlassen und gleichen Schritt gehalten hat mit 
der Bedienung aus dem Heiligen Geist. 

Jesus hat, um den Menschen zu zeigen, daß er Gottes Sohn war, manches 
Wunder getan; er hat auch in Gleichnissen gesprochen, weü er sich dadurch 
den Seinen verständlich machen wollte. „Euch ist's gegeben", sagte er zu seinen 
Jüngern, „daß ihr das Geheimnis des Himmelreiches verstehet" (Matthäus 13, 
11). Uns ist dieses Geheimnis offenbar. Wir selbst sind der Welt ein Geheimnis 
— wissen wir doch, daß wir von Ewigkeit her erwählt sind —, und wir werden 
der Welt ein Geheimnis bleiben, bis der Herr uns zuletzt wieder zu sich nimmt. 

Was haben wir nun im Laufe unseres Glaubenslebens gelernt und hinzu­
gelernt? Diese Frage möchte sich doch jeder selbst vorlegen! 

Jesus redete um so deutlicher, je näher er der Stunde kam, in der er das 
große Opfer zu bringen hatte. Der Geist der Wahrheit redet auch heute eine un­
mißverständliche Sprache. Das muß sein! Wer diese Spradie nicht gerne hört, 
gibt zu erkennen, daß er noch irgendwelche Bindungen nach unten hat, durch 
die er beunruhigt wird. Der in Christo VoUendete sieht immer darauf, daß er 
bereit ist, den Bräutigam zu empfangen. 

Der Herr hat uns und allen Menschen die Entscheidung darüber überlassen, 
ob wir ewig bei ihm sein werden oder ob wir ewig von ihm getrennt sein wollen. 
Es dürfte uns nicht schwerfallen, jedem Wort aus dem Geiste Christi einen kind­
lichen Glauben entgegenzubringen, denn gerade in dieser Zeit schenkt uns der 
Herr große Erkenntnisse, und von Tag zu Tag wird uns das Büd der Vollendung 
immer klarer. 

187 



Sehen wir zu, daß „wir die Lehre vom Anfang christlichen Lebens jetzt 
lassen und zur Vollkommenheit fahren!" Der Herr wird uns dabei behilflich sein, 
denn er hat doch das größte Interesse daran, seinem Vater recht bald die bereitete 
Braut vorzustellen. Wer aufs Fleisch sieht, dem wird es nicht möglich werden, 
das Ziel zu erreichen; wer aber auf den Geist der Wahrheit hört und sich unter 
sein Wort stellt, dem wird es der Herr auch gelingen lassen. W. Sch. 

Weihnachten 
Johannes 1,14. 

Weihnachten wird von der ganzen Christenheit der Geburtstag des Herrn 
Jesu begangen. Inwieweit fremde Leute das Recht haben, den Geburtstag eines 
Menschen zu feiern, der in einer anderen Familie zur Welt gekommen ist, wollen 
wir hier nicht weiter untersuchen, eins aber ist sicher, daß diejenigen, die Christi 
Eigentum sind, weil sie seinen Geist und sein Leben tragen, vor allen anderen 
das größte und das legitimste Recht haben, seinen Geburtstag festlich und freudig 
zu begehen. Freilich ist nicht allen, die diesen Tag mit uns erleben, die gleiche 
Freude bereitet; in manchen Festbecher fallen Wermutstropfen, und manche 
Gotteskinder sind auch in diesen Tagen vom Leid bedrängt, werden von Schmer­
zen heimgesucht und von Trauer überschattet. Wir teilen mit ihnen ihren Kum­
mer und tragen an ihrem Weh. Darüber hinaus kommen wir aber doch zur Freude 
im Herrn, allein deshalb, weil uns aus dem, was Gott an jenem Tag getan hat, so 
unendlich viel Segen, Heil und Frieden erwachsen ist. 

Mag für die meisten Menschen Weihnaditen auch ein Fest unter vielen an­
deren sein — wir sehen in ihm doch den Tag, an dem das Heil in diese Welt ge­
treten ist. Zu keiner Zeit hat der liebe Gott so deutlich und sichtbar in das Leben 
der Menschen eingegriffen wie bei der Sendung seines Sohnes. Es wird aber 
noch einmal ein Ereignis von solcher Bedeutung geben, nämlich dann, wenn der 
Herr wiederkommen wird, um die Seinen zu sich zu nehmen, damit sie auf ewig 
mit ihm vereint sind. Man muß schon etwas in den Ratschluß unseres Gottes 
hineinschauen können, wenn man begreifen will, daß dieses Ereignis dann über 
alles bis dahin Geschehene hinausragen wird. 

Die biblische Geschichte ist aber auch in der Zeit vor der Geburt des Herrn 
reich an einschneidenden und bewegenden Ereignissen. Wir wissen, daß sich die 
ersten Menschen nicht an Gottes Gebot hielten und ihre Heimstatt im Paradies 
verloren. Sie kamen unter den Fluch, und nicht nur sie, sondern alles, was ihnen 
anvertraut war, verfiel der Macht des Bösen, der die Menschen überwunden 
hatte, auf Jahrtausende hinaus. Bis die Verheißung des Herrn, daß ein Erlöser 
kommen sollte, eingelöst war, ereignete sich vieles, wovon uns die Heilige Schrift 
berichtet: Wir erfahren von der Sintflut und von Abrahams Auszug, wir lesen 
die Lebensgesdiidite der Erzväter und von Josephs Verkauf nach Ägypten. Dort 
wuchs dann das Volk Israel heran, und als die Zeit erfüllt war, erweckte ihm der 
Herr in Mose einen Führer, der es aus der ägyptischen Knechtschaft befreite und 
dem verheißenen Land entgegenführte. Wir lesen von der Einnahme des Landes 
Kanaan, von Iraels Blütezeit und Verfall, von der Wirksamkeit der Propheten 
und der neuen Fremdherrschaft unter den Römern. In diese Zustände hinein, in 
denen es schlecht um das Volk des Herrn bestellt war, sandte G o t t seinen Sohn, 
ein Kind, wie tägUch viele geboren werden, ohne äußere Merkmale seiner Her­
kunft, seiner Kraft und seiner Bestimmung. Und doch lag in dieser Unschein­
barkeit die ErfüUung der von Gott gegebenen Verheißung und damit nach Jahr-
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tausenden die Wende, durch die eine endgültige Erlösung von Elend, Sünde und 
Tod möglich war. 

Johannes sieht dieses bedeutsame Ereignis im Zusammenhang mit dem, 
was vorher war, und beschreibt zu Anfang seines Evangeliums, woher Jesus 
stammt. Er sieht nicht nur das Kind in der Krippe liegen wie die anderen, die 
darüber schrieben, sondern rührt mit seinen Worten an eines der Geheimnisse 
des Wesens Gottes. „Im Anfang war das Wort", schrieb er, „und das Wort war 
bei Gott, und Gott war das Wort" (Johannes 1, 1), So deckt er den göttlichen 
Ursprung jenes Knäbleins auf, das nun in der Krippe lag, dessen Ankunft die 
Engel den Hirten auf dem Felde verkündeten und dessen Erscheinen den Weisen 
aus dem Morgenlande durch die Erscheinung des Sterns angekündigt worden war. 
„Und das Wort ward Fleisch", fährt er fort, „und wohnte unter uns, und wir 
sahen seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom 
Vater, voller Gnade und Wahrheit" (Johannes 1, 14). Er stellt damit den Herrn 
Jesus nicht nur als die Quelle des Heils und der Erlösung dar, sondern zeigt auch, 
wo er von Anfang an war. Er war beim Vater, und es gibt nichts, was nicht durch 
ihn und mit ihm geschaffen worden ist. Das geht auch aus der Bitte hervor, mit 
der Jesus vor seinem Leiden und Sterben vor seinen himmlischen Vater tritt: 
„Verkläre mich du, Vater, bei dir selbst mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, 
ehe die Welt war" (Johannes 17, 5). 

Jesus konnte nichts anderes in der Welt verkünden als den Willen seines 
Vaters. Hatte er schon in der Erschaffung der sichtbaren Welt als das ewige 
Wort vom Vater seine Kraft bewiesen, wieviel mehr mußte er in der Fülle gött­
licher Kraft offenbar werden, als es galt, ein anderes Gottesreich aufzurichten, 
das er als nicht von dieser Welt bezeichnete! Da baute er auf, was nicht der Ver­
gänglichkeit unterworfen ist, sondern ewig bleibt. Sein Reich umfaßt die, die 
diese Welt überwunden haben, und läßt sie teilhaben an der Herrlichkeit Gottes. 

Es wird zu wenig daran gedacht, daß der Herr Jesus nicht nur gekommen ist, 
um sein Leben für die Sünder zu opfern; er hat den Seinen in der Auferstehung 
auch einen neuen Weg gewiesen und ist ihnen in der Himmelfahrt zum Vater 
voraufgegangen, um ihnen den Heiligen Geist zu senden, durch den vollendet 
werden soll, wofür er Grund und Eckstein ist und was er durch sein Leben und 
seine Lehre begonnen hat. Daß es an jedem einzelnen liegt, eine neue Kreatur 
in Christo zu werden, und daß sich dies nicht erreichen läßt in einer gläubigen 
Hinwendung an die geschichtlichen Vorgänge und auch nicht möglich ist allein 
im Hören des Wortes, daß uns unsere Sünden vergeben sind, das muß jedem 
Einsichtigen und wahrhaft Gläubigen klar sein. Hier muß mehr geschehen, als 
daß einem Menschen die Last seiner Schuld abgenommen wird! Er soll ja mit zu 
einem Träger der Verheißung für viele werden, ein Pfeiler im Tempel Gottes, 
eine Säule im Reich der Herrlichkeit, wie dies in der Heiligen Schrift beschrieben 
ist. 

So ist der Herr Jesus auch nach der Erfüllung seiner Erdenaufgaben den 
Seinen stets nahe geblieben, wie er es verheißen hat: „Siehe, idi bin bei eudi alle 
Tage bis an der Welt Ende!" (Matthäus 28, 20), und er hat nicht abgelassen, sie 
zu stärken, zu führen und ihnen immer wieder den Weg zu ebnen. Nur wird es 
von den Menschen oft nicht gesehen; das Licht scheint wohl in der Finstemis, 
weil es die Finsternis aber nicht begreift, wird sie dadurch auch nicht erleuchtet. 

Wir haben in diesen Tagen, da wir in der Vollendungszeit des Werkes Got­
tes stehen und mit der Wiederkunft Christi zu rechnen haben, wahrhaft Ursache 
genug, auch einmal zurückzuschauen. Wir erkennen dabei, daß Gott weit über 
die in der Heiligen Schrift verzeichneten Vorgänge hinaus im Verborgenen in 
einer Weise gewirkt hat, die von den meisten Menschen völlig übersehen wird. 
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Er hat zu allen Zeiten getan, was den Verhältnissen entsprach. Aber er hat auch, 
indem er Menschen als Werkzeuge benutzte, gehandelt, um, wenn es notwendig 
war, seinen Willen durchzusetzen. Es geschieht nichts ohne Gottes Zulassung. 
Der Stammapostel hat einmal gesagt, daß wir beim Betrachten unseres Weges 
gut daran tun, nicht von unserem eigenen augenblicklichen Standpunkte, sondern 
vom Ziele her auszugehen. Wer immer nur die augenblicklichen Schwierigkeiten 
sieht, der kommt schwerlich vorwärts, wer aber das Ziel im Auge behält, dem 
erscheinen die gegenwärtigen Hindernisse gering. Deshalb wollen wir uns auch 
in unserer Zeit nicht durch die Schwierigkeiten und Hindernisse, mit denen wir zu 
kämpfen haben, mutlos machen lassen und ängstlich fragen: Werden wir die 
Möglichkeit haben, das Stehen zu behalten? Werden wir im Glauben, im Ver­
trauen und in der Treue festbleiben? Nein, wir wollen auf das Ziel schauen und 
vor Augen haben, daß der Herr die Seinen heimholt! 

Ist es nicht ein unermeßlicher Reiditum und ein großes Glück, unter die 
Schar der Gotteskinder gezählt zu sein und die große Gnade zu genießen, daß 
wir aus dem Verdienste dessen schöpfen dürfen, der vor zweitausend Jahren in 
diese Welt kam, um den Menschen das Heil zu bringen und sein Reich aufzu­
bauen? Wir wissen, daß er es nun vollenden will! 

So freuen wir uns, daß Gott uns liebhat, daß wir bei ihm in Gnaden 
sind, daß das Blut seines Sohnes für uns spricht und daß wir an der Hand derer, 
die er uns zum Segen gegeben hat, unsere Erdenzeit durcheilen können, bis wir 
am großen Tage seines Kommens für immer aufgenommen werden in seine 
Herrlichkeit! 

Zum Jahresende 
1. Johannes 4,16. 

Das Werk unseres Gottes ist und bleibt ein Werk der Liebe, dessen werden 
wir uns am Ausgang eines jeden Jahres immer tiefer bewußt. Was uns bisher zu­
sammenhielt und über die Jahre hin in der innigsten Gemeinschaft untereinander 
und zu den Boten Jesu stehen ließ, das war die wunderbare Erkenntnis: Gott ist 
Liebe! Seiner Liebe zu uns haben wir es zu verdanken, daß wir seine Kinder wer­
den durften, und aus seiner Liebe ist uns bisher auch alles geworden, was ims zur 
Bewahrung wie auch zur VoUendung auf den herrlichen Morgen der Ersten Auf­
erstehung dienen sollte. 

Diese wunderbare Erkenntnis läßt in uns das eigene Ich zum Schweigen 
kommen. Im Hinblick auf sein Kommen hat der Herr einmal zu seinen Jüngern 
gesagt: „Und an dem Tage werdet ihr mich nichts fragen" (Johannes 16, 23). 
Dieses Wort ist für die Zukunft gesprochen worden, aber wir empfinden heute 
schon, wie unter dem Einfluß dessen, was uns aus dem Geist des Herrn entgegen­
gebracht wird, alle Fragen des Herzens ihre Antwort finden und die Erfüllung 
unseres Glaubens alle anderen Regungen der Seele verstummen läßt. Nur eins 
bleibt und wird immer mächtiger in uns: Ein unendliches Vertrauen zu dem, der 
uns aus der Finsternis in sein wunderbares Licht geführt hat! 

Wir haben in dfcr vergangenen Zeit gelernt, unseren Wülen in den unseres 
Gottes zu legen, und konnten erfahren, daß er mit den Seinen nicht Gedanken 
des Leides, sondern Gedanken des Friedens hat. Daß dennoch manche nicht mehr 
bei uns sind, die dem Herrn auch einmal die Treue gelobten, schmerzt uns, läßt 
uns aber auch dankbar die Größe der Gnade erkennen, die uns bewahrt hat. 
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Was ist aus ihnen geworden? 
Sie finden weder Ruhe noch Frieden, denn sie sind ein Spielball der Geister 

geworden, denen sie ihr Herz aufgetan haben und denen sie nunmehr dienen. 

Daß wir in dem uns verordneten Kampf bisher nicht zuschanden geworden 
sind, ist uns nicht ein Ansporn, uns auf unsere Klugheit, Tüchtigkeit oder Kraft 
zu verlassen, sondern läßt uns nur noch inniger die Verbindung zu unserem 
Apostel und dem Stammapostel suchen. 

Wir wissen, was ein Jahr für uns bedeute t . . . 
Wieviel Gnade haben wir im Hause unseres Gottes hinnehmen dürfen, wie­

viel Fürsorge und Pflege ist uns durch die Boten Jesu geworden! Wer sein Leben 
unter ihr Wort gestellt hat, braucht es gewiß nicht zu bereuen. 

Wir Gotteskinder tun gut daran, wenn wir jeden Tag vor Augen haben, wo 
wir einmal standen oder heute vielleicht stehen würden, wenn sich der Herr unser 
nicht erbarmt hätte. Er hat uns wie einen Brand aus dem Feuer errettet (Sacharja 
3, 2) und aus der Knechtschaft der Geister erlöst. Deshalb ist es uns auch ein ech­
tes Bedürfnis, mit seinen Boten die engste Gemeinsdiaft zu haben, denn wir se­
hen in ihnen den, der sie uns sendet. An der Hand des Stammapostels, der 
Apostel und Brüder schauen wir dankbar auf das scheidende Jahr zurück, an 
ihrer Hand gehen wir aber auch zuversichtlich und getrost in den vor uns liegen­
den neuen Zeitabschnitt hinein. Wir wissen, daß uns jeder Tag dem Kommen 
Jesu näher bringt, und deshalb wollen wir wie bisher alle Kraft daransetzen, 
daß wir vor ihm als rechte Brautseelen offenbar werden. 

Was immer auch geschehen mag — wir wissen, wir gehören zusammen, 
und der in uns ist, der ist größer, als der in der Welt ist! (1. Johannes 4, 4) Wenn 
wir uns unserer himmlischen Berufung bewußt bleiben, werden wir auch weiter­
hin auf Gottes Gnade und Hilfe zählen können, und damit ist uns der Sieg 
gewiß. 

Aus unserem Erleben 
Eure Wege sind nidit meine Wege 

Der Krieg war zu Ende. Wie viele andere konnte ich nicht an meinen ehe­
maligen Arbeitsplatz zurückkehren. Ich fand eine andere ArbeitssteUe, mußte 
dort aber sehr oft sonntags arbeiten und versäumte dadurch viele Gottesdienste. 
Als dann nach der Wähmngsumstellung bessere Zeiten kamen, versuchte ich, 
eine Anstellung zu erhalten, die mir mehr zusagte. Aus der einen Bewerbung 
wurden immer mehr. Die Mißerfolge machten midi unzufrieden, und es ent­
standen dadurch sogar in der Familie Unstimmigkeiten. Ich aber Ueß nicht locker. 
Samstags kaufte ich mir eine bekannte Tageszeitung mit sieben und mehr Seiten 
Stellenangebote. 

Da sollte für midi nichts dabei sein? 
O ja, aber ich hatte die Rechnung-ohne den lieben Gott gemacht! 

Als ich endlich Beseheid bekam, midi bei einer Firma an einem anderen Ort 
vorzusteUen, sagte meine Frau: „Gehe doch erst einmal zu unserem Vorsteher!" 

Das tat ich denn auch. 
Als ich dem Vorsteher meine Sache vorgetragen hatte, sagte er zu mir: 

„SoUte denn wirklich hier in unserem Orte nidits für dich sein?" 
„Nein", antwortete ich. 
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Der Vorsteher sprach dann: „Du kannst ja hinfahren und dir die Sache 
einmal ansehen - aber wenn hier am Ort mal etwas zu haben ist, dann greife 
zu!" 

Ich fuhr hin, die neue Stelle wurde mir zugesagt, und ich fühlte mich als 
König. Doch im letzten Augenblick wurde wieder alles zunichte. Das Stellen­
suchen begann von neuem. Hinzu kam, daß ich eine größere Wohnung brauchte, 
es bestand aber keine Aussicht, eine zu erhalten. 

So ging ich denn nach einiger Zeit wieder zum Vorsteher mit einer neuen 
Überraschung. Ich wollte nach Süddeutschland ziehen. Von dort war mir die 
Nachricht gekommen, ich solle mich auf Grund meiner Bewerbung vorstellen. 

Wieder sagte mir der Vorsteher: „Du kannst ja hinfahren - aber wenn mal 
hier am Ort etwas sein sollte, dann greife zu!" 

Auch aus dieser Stelle ist nichts geworden. Viele andere Bewerbungen hatten 
keinen Erfolg. Ich kam zur Einsicht, daß es besser sei, auf das Wort der Knechte 
Gottes zu achten. 

Wie hatte der Vorsteher gesagt? 
„Wenn einmal hier am Ort eine Stelle frei ist und du meinst, es sei das 

Richtige für dich, so greife zu!" Aber hier am Ort waren meines Wissens solche 
Stellen, die für mich in Frage kamen, überbesetzt. 

Wie sollte es nun gehen? 
Ab sofort kaufte ich mir sonntags keinen Stellenanzeiger mehr. Ich widmete 

midi wieder freudiger der Weinbergsarbeit - und siehe da, meine Arbeitsver­
hältnisse verbesserten sich, und ich konnte nun auch jeden Gottesdienst besuchen. 

Und nun kommt das Schönste. In unserem Ort hatte man inzwischen mit 
dem Bau eines neuen Werkes begonnen. Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß 
ich dort eingestellt würde. Eines Tages kam ein Arbeitskamerad zu mir und 
zeigte mir in einer Zeitung, die bereits einige Tage alt war, ein Stellenangebot 
und meinte: 

„Ist das nichts für dich?" 
Sofort dachte ich an die Worte unseres Vorstehers und schickte eine Bewer­

bung los. Zwei Tage später hatte ich Bescheid. Ich konnte die Stelle antreten. 
Ich hatte nicht gedacht, daß das möglich sei, weil sich viele daram beworben hat­
ten, aber das sah ich jetzt, nämlich, daß sich der liebe Gott zu dem Wort seiner 
Knechte bekennt. Audi eine größere Wohnung bekamen wir. Ich war glücklich 
und zufrieden. 

Aber ohne Prüfung geht es nun einmal nicht. Schwierigkeiten, die an 
meinem neuen Arbeitsplatz auftraten, machten mich unzufrieden. Sofort faßte 
ich neue Pläne — fort! Ich sagte es aber dem Vorsteher. 

Da sah dieser midi an: „Hör einmal, ich bin dankbar, daß du diese Stelle 
bekommen hast, nun sei auch du dankbar dafür!" 

Ich schämte mich und versprach zu bleiben. 
Heute, nach mehreren Jahren, kann ich sagen: Nachdem ich das Danken 

gelernt hatte, kam ich und komme ich mit meinen Vorgesetzten bestens aus. 
Möge diese Erfahrung allen Glaubensgeschwistern in gleicher Lage zur Lehre 
dienen! Ich habe erfahren, wie richtig es ist, das Wort zu befolgen: Was er euch 
sagt, das tut! Und wenn wir im Leben soviel danken würden, wie wir bitten, sähe 
es oftmals besser aus. A. M., I. 
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Sondernummer 

Bericht 
über den Gottesdienst, den der Stammapostel am 15. De­
zember 1963 in Rotterdam (HoUand) gehalten h a t Anwesend 
waren die Apostel F. Bisdioff, Hahn, Knaupmeier tmd 

T. Bisdioff. 

Nach dem Eingangslied (in holländischer Sprache) folgte das Gebet. Als 
Textwort diente Zephanja 3 ,12: 

„Ich will in dir lassen übrigbleiben ein armes, germges Volk; 
die werden auf des Herrn Namen trauen." 

Der Chor sang das Lied: „Herr, sei mir gnädig . . . " 

Dann sprach der Stammapostel: 
Meine Ueben Brüder und Geschwister! Wir alle smd wohl mit einem dank­

baren Herzen nach hier gekommen, denn wer Dank opfert, der preiset Gott, 
und da ist der Weg, daß er ihm zeige sein Heü (Psalm 50, 23). Wer mödite in 
diesem Zusammensein nicht engste Verbindung haben mit dem, der uns aus 
Gnaden erwählt und zu sidi gezogen hat? Das ist der Vater der ewigen Liebe. 
Diese Liebe immer zu erkennen, ist unsere Aufgabe. Der Herr gibt uns dazu auch 
die Möglidikeit, wenn wir uns ihm mit einem kindlichen Glauben nahen, nicht 
mit Vorurteilen oder eigener Meinung, sondern mit der Bitte: Rede, Herr, dein 
Knedit und deine Magd hören! 

Die wenigen Jahre, die wir hier auf Erden verleben, sollen aUein dazu 
dienen, daß wir würdig werden, diese Welt wieder verlassen und auf ewig beim 
Herrn sem zu können. Ein Samenkorn hat vom Schöpfer die Bestimmung, sich 
zunädist in der Erde zu entkleiden, damit das innewohnende Keimleben zur Ent­
faltung kommt. Dieses drängt dann zum Licht, und durch die Bedienung von 



oben kann es sich entwickeln. Das ist ein zweifacher Prozeß, der aber zum Er­
reichen des Bestimmungszweckes notwendig ist. — 

Wir waren zunächst Menschenkinder, aber durch die Wiedergeburt aus 
Wasser und Geist hat der Herr uns zu Gotteskindem gemacht. Nun soll nach dem 
Willen des himmlischen Vaters zunächst der alte Adam abgelegt werden, damit 
die neue Kreatur in Christo Gestalt gewinnt. So hat es der Herr mit seinem 
Eigentum vorgesehen, so ist es sein Wille, und an diesem Willen kann mensch­
licher Geist nichts ändern. 

Der Unglaube der Menschen hat niemals den Willen Gottes aufheben kön­
nen; das läßt der Herr nicht zu. Deshalb erwartet er auch von uns als seinen 
Kindern, daß wir gläubig zu ihm aufschauen. Der Glaube geht zunächst über das 
hörbare Wort, das mit Geist und Leben angefüllt ist. Sind wir nun willig, diesem 
Wort zu folgen, kann der Herr aus uns machen, was er sich vorgenommen hat. 
Im anderen Falle bleiben wir in der geistlichen Entwicklung zurück. Das wäre zu 
vergleichen mit dem Wachstum eines Samenkornes, das in den Schatten gesät 
wurde und nicht unter den Einfluß der Sonne kommt. Der Herr schenkt uns alle 
Mittel, damit wir ausreifen können, denn sonst wäre er ja nicht ein vollkomme­
ner und allmächtiger Gott. 

Unter vielen Völkern hatte der Herr einst ein Volk zu seinem Eigentum aus­
ersehen, aber dieses Volk ist nicht sein Volk geblieben. Das lag nicht am Herrn, 
sondern an jenem Volke selbst. Ungehorsam und Unglauben vermochten aber 
nicht, den Willen des Herrn zu bezwingen, wie der Eigenwille der Menschen den 
großen Gott bis heute niemals veranlassen konnte, von seinem Plane abzugehen. 
Das werden wir immer wieder erleben und haben es vielleicht auch schon an uns 
selbst erfahren, daß der Herr über sein Wort wacht, auch wenn wir dachten, daß 
das, was uns durch den Geist des Herrn entgegengebracht wurde, nicht aus 
seinem Geist gewesen sei, sondern vielleicht aus menschlichem Geiste. 

Dieses Zusammensein soll uns wieder im Glauben stärken. Dazu habe ich 
ein Wort des Propheten Zephanja vorgelesen; das war einer der kleinen und 
letzten Propheten des Alten Bundes. „Ich will in dir lassen übrigbleiben ein 
armes, geringes Volk; die werden auf des Herrn Namen trauen" — ein schönes 
Wort, das jedoch nicht dem einstigen Volke galt, denn es war nicht für die da­
malige Zeit bestimmt. Daniel mußte beispielsweise auch Zukünftiges verkündi­
gen. Dann aber hörte er vom Herrn: „Und du, Daniel, verbirg diese Worte und 
versiegle diese Schrift bis auf die letzte Zeit; so werden viele darüberkommen und 
großen Verstand finden" (Daniel 12, 4). Daniel war wohl der Mund göttlicher 
Weissagungen, und er wie auch der Apostel Johannes waren begnadigt, vieles zu 
sehen, vieles zu hören, was den göttlichen Erlösungsplan betraf. Aber das Durch­
leben dessen, was er schauen durfte, stand ihm zu seiner Lebenszeit nicht zu. 
Audi der Apostel Johannes hatte lediglich den Auftrag, die Offenbarung für 
unsere Zeit niederzuschreiben; denn sie gehört dem Volke Gottes, nicht der un­
gläubigen Welt. So ist es auch mit dem vorgelesenen Wort. Wir müssen diesem 
noch ein zweites hinzufügen, das der Prophet Jesaja zur Zeit der Könige verkün­
digte. Da lesen wir in 2. Könige 19, 30. 31: „Und was vom Hause Judas errettet 
und übriggeblieben ist, wird fürder unter sich wurzeln und über sich Frucht tra­
gen. Denn von Jerusalem werden ausgehen, die übriggeblieben sind, und die Er­
retteten vom Berge Zion. Der Eifer des Herrn Zebaoth wird solches tun." 

Ist hier von Jerusalem und von Zion die Rede, dann handelt es sich nicht 
um die Stadt und den Berg im Morgenlande. Stammapostel Bischoff hat früher 
wiederholt gesagt: Jerusalem ist Gottes Volk und Eigentum und Zion der neu-
testamentUdie Berg des Herrn! Davon sprach auch schon der Schreiber des He­
bräerbriefes eindeutig und unmißverständUch, indem er sagte: „Ihr seid gekom­

men zu dem Berge Zion und zu der Stadt des lebendigen Gottes, dem himmli­
schen Jerusalem, und zu der Menge vieler tausend Engel und zu der Gemeinde 
der Erstgeborenen, die im Himmel angeschrieben sind" (Hebräer 12, 22. 23). 
Gibt es noch eine deutlichere Erklärung für uns, wer zu Gottes Eigentum zählt, 
wer das geistliche Jerusalem darstellt und den Berg Zion? Mögen sich noch so 
viele Bibelkundige und Schriftgelehrte unserer Tage dagegen auflehnen und mit 
ihrem Wissen und Verstand dagegen angehen - der Herr tut solches mit einer 
Handbewegung ab, denn er läßt sich nicht in seinen Plan hineinreden. Die er sich 
erwählt hat, die will er bereiten und zuletzt auch zu sich nehmen. Das hat uns 
die Reichsgottesgeschichte bis heute gelehrt. 

Solange Noah die Arche baute und predigte, konnte man von dem, was an­
gekündigt war, noch nichts vernehmen. Der Archenbau begann mit Gebet, und 
der Herr schloß zuletzt zu. Heute ist es nicht anders. Die Arche des Neuen Testa­
ments ist auch mit Gebet begonnen und gebaut worden, und der Herr wird es 
sein, der auch sie zuschließt. Wer einst errettet werden sollte, das bestimmte Gott, 
nicht die Spötter, die außerhalb standen und die Arbeit Noahs lächerlich machten. 
Der Herr hat in unserer Zeit die Apostel Jesu zu Archenbauern gemacht. Auch sie 
werden verspottet, verlästert, dazu alle, die in diese Arche eingehen. Uns tröstet 
es, daß der treue Gott nur jene hineinläßt, die er zu seinem Eigentum bestimmt 
hat. Dann schließt er zum anderen Male zu, und niemand schließt mehr auf. 

In jeglichem Erdteil lastet heute der Kains-Geist auf der Menschheit. Das ist 
aber nicht vom Herrn bewirkt, sondern nur von ihm zugelassen. Wir sind in 
diese Verhältnisse hineingeboren, haben jedoch eine andere Bedienung, eine 
Pflege des Heiligen Geistes empfangen; wir sollen unter diesen unwürdigen Ver­
hältnissen würdig werden durch den Geist der Wahrheit, wovon Jesus damals 
sagte: „Ich will den Vater bitten, und er soll euch einen andern Tröster geben, 
daß er bei euch bleibe ewiglich: den Geist der Wahrheit. Wenn aber jener, der 
Geist der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten" 
(Johannes 14, 16. 17; 16, 13). 

Wir müssen uns stets prüfen, ob die Bereitungsarbeit des Heüigen Geistes 
an uns fühlbar wahrgenommen wird und wir zu den Übriggebliebenen zählen. 
Diese sind nicht anderweitig zu suchen oder zu finden, sondern allein in dem 
geistlichen Jerusalem und dem geistlichen Zion. Wer blieb im Paradies übrig? 
Keiner, Adam und Eva wurden beide hinausgewiesen, weil sie in würdigem Zu­
stand unwürdig geworden waren. Das war eine Tragik. Sie mußten wieder von 
neuem anfangen, jedoch unter ganz anderen Verhältnissen. — Wer blieb zur Zeit 
der Sintflut übrig? Nur Noah mit seiner Familie, alle anderen gingen samt und 
sonders unter. — Wie war es in Sodom? Nur Lot und seine Töchter entkamen 
dem Verderben. 

Vergleichen wir nun die Errettung des Noah mit der des Lot, dann steUen 
wir einen großen Unterschied fest. Noah hatte sich lange bereiten lassen, seine 
Gebete, seine Bußpredigten und die Arbeit hatten ihn würdig gemacht, in die 
Arche eingehen zu dürfen. Lot hingegen mußte gewaltsam aus Sodom heraus­
gerissen werden, aus Verhältnissen, die Jesus damals auch für unsere Zeit an­
kündigte mit den Worten: „Wie es geschah zu den Zeiten Noahs, so wird's auch 
geschehen in den Tagen des Menschensohnes . . . Desgleichen wie es geschah zu 
den Zeiten L o t s . . . auf diese Weise wird's auch gehen an dem Tage, wenn des 
Menschen Sohn soll offenbart werden" (Lukas 17, 26. 28—30). 

War nicht die Errettung Noahs unter den gegebenen Umständen angeneh­
mer als die des Lot? Manches Kind Gottes ist bis heute nach dem Wülen des 
Herrn und durch seine Liebe und Gnade gewaltsam aus den Zuständen, in die 
es sich begeben hatte, herausgerissen worden, damit es errettet werden soUte. 



Hier und da hat der himmlische Vater einen Bruder oder eine Schwester uner­
wartet zu sich genommen, damit sie vor Seelenschaden und dem ewigen Tode 
bewahrt blieben. Der eine oder andere mußte eine lange Krankheit durchmachen, 
weil der himmlische Vater eine Bereitungsarbeit durchführen wollte. Alles war 
Gnade des Herrn und diente zur Errettung der Seelen. 

Heute müssen wir uns fragen: Ziehen wir eine Errettung nach der Weise 
des Lot vor, oder sind wir bereit, uns willig nach Noahs Weise retten zu lassen? 
Dann dürfen wir aber auch nicht murren und klagen, wenn der Herr uns Wege 
gehen heißt, die uns nicht gefallen. Betrachten wir es immer von dem Standpunkt 
aus: Der Herr will die übrigen aus Zion und Jerusalem bewahren und erretten! 

Elia glaubte einst, allein übriggeblieben zu sein in Israel. Der Herr aber 
sagte zu ihm: „Und ich will lassen übrigbleiben siebentausend in Israel: alle 
Kniee, die sich nicht gebeugt haben vor Baal" (1. Könige 19, 18). Wer war Baal? 
Der Erste der Götzen und Abgötter. Gibt es heute keine Götzen? Üben die Men­
schen dieser Zeit keinen Götzendienst auf Erden? Wir sind von Gott gelehrt, 
haben geistliche Augen und erkennen in dieser Zeit sehr wohl die Götzen und 
den Götzendienst, den die Menschen dieser Welt pflegen. Uns obliegt die Auf­
gabe, unberührt daran vorüberzugehen. 

Damals mußte der Herr das alte Bundesvolk strafen, weil es sich von ihm 
abgewandt hatte; er zog sich schließlich von ihm zurück. Gott verglich sein Volk 
mit einem Weinberg, worüber in Jesaja 5, 1. 2 zu lesen ist: „Mein Lieber hat 
einen Weinberg an einem fetten Ort. Und er hat ihn verzäunt und mit Stein­
haufen verwahrt und edle Reben darein gesenkt. Er baute auch einen Turm darin 
und grub eine Kelter darein und wartete, daß er Trauben brächte; aber er bradite 
nur Herlinge." Der Herr war enttäuscht über die Entwicklung und gab nun die­
sen Weinberg der Verwilderung preis. — Diese Hinweise sollen jedes Gotteskind 
ermahnen, sich noch rechtzeitig der Bedienung eines fremden Geistes zu ent­
ziehen und unter der Pflege des Heiligen Geistes zu bleiben. 

Als Gideon gegen die Midianiter in den Kampf ziehen wollte, hatten sich 
32 000 Mann versammelt. Der Herr sah aber den Zustand und sagte zu Gideon: 
„Des Volks ist zu viel. So laß nun ausrufen und sagen: Wer verzagt ist, der 
kehre um." Von den 32 000 gingen sogleich 22 000 nadi Hause. Dann forderte 
der Herr Gideon auf: „Führe sie hinab ans Wasser, daselbst will ich sie dir prü­
fen." Es bUeben dann nur dreihundert übrig, die das Wasser mit der Hand zum 
Munde führten, und mit diesen wenigen siegte Gideon. Welch eine kleine Schar, 
mit der er die Feinde bezwang! (Richter 7) 

So tut es auch in dieser Zeit nicht die Menge der Christen, die sich nach 
dem Namen des Herrn genannt haben. Entsdieidend ist, wer unter der Führung 
des Herrn bleibt und mit der göttUchen Führung esgste Verbindung hält. Solche 
gehen auch als Sieger aus dem Glaubenskampf hervor. Der Herr hat sein Er­
lösungswerk begonnen, er vollendet es auch. Wir werden mit ihm den Sieg be­
halten, wenn wir stets sein Wort beachten und befolgen und keine verhärteten 
Ohren haben, die nicht mehr hören können. 

Wir dürfen mhig einmal Umschau halten und fragen: Wie viele sind übrig­
gebUeben von allen, die das Siegel der Gotteskindschaft empfangen haben? Dann 
werden wir dankbar und demütig und bemühen uns, das Wort des Herrn recht zu 
verstehen und zu begreifen. Sehe ein jeglicher zu, daß er in dieser Zeit zu denen 
zählt, die der Herr bei seinem Erscheinen zu sich nimmt! Ein.deutUches Beispiel 
liefern uns auch die zehn Aussätzigen, die Jesus geheilt hat. Nur einer blieb 
übrig, der als Dankbarer zurückkehrte. So wird zuletzt unter den Millionen von 
Mensdien, ja aus der Christenheit selbst nur eine kleine Schar übrigbleiben, 
die — wie der Prophet Zephanja sagte — auf des Herrn Namen trauen. 

Drei Worte haben die Welt von jeher in Unruhe gebracht, dadurch sind 
Revolutionen und Kriege entstanden. Diese drei Worte heißen: Vater, Sohn und 
Geist! Wir wollen einmal darüber nachdenken und betrachten, was sie bedeuten. 
Warum sind die Völker dadurch so aufgewühlt worden? Weil diese drei Worte 
einen Geist verkörpern, der auf Erden nicht zu finden war. Deshalb sagte schon 
der Apostel Johannes: „Drei sind, die da zeugen: der Geist und das Wasser und 
das Blut" (1. Johannes 5, 7). Drei Sakramente finden wir im Erlösungswerk un­
seres Gottes: Wassertaufe, Geistestaufe und heiliges Abendmahl. Noch heute 
sehen wir, wie man sich auflehnt, wenn von diesen dreien die Rede ist. Der Herr 
sieht vom Himmel zu und beobachtet, wie die Apostel Jesu, die Botschafter an 
Christi Statt, diese Sakramente verwalten; sie stören sich nicht an dem Ärger und 
dem Aufruhr, den man gegen das Werk Gottes und das Apostelamt in Gang ge­
setzt hat. Die Apostel Jesu, die heute im Einssein stehen, sind sich ihres Amtes 
und ihrer hohen Aufgabe bewußt, sie wissen, daß sie für das Erlösungswerk, fiir 
die Übriggebliebenen verantwortlich sind. 

Seien wir wachsam, Geschwister, daß wir in dieser Vollendungszeit nicht 
über Kleinigkeiten stolpern, daß wir keine Gruppen bilden, sondern allein die 
Vollendung der Arche des Neuen Testaments im Auge haben und uns bemühen, 
zu gegebener Stunde auch vom Herrn errettet werden zu können. Da hilft kein 
Bessersein, kein Besserwissen, kein Besserkönnen, sondern aUein die Gnade Got­
tes. Und wer in dieser Erkenntnis steht, der schaut nicht mehr nach rechts, nicht 
mehr nach links, der hört nicht auf die Stimme eines Korah, einer Mirjam, eines 
Aaron, sondern nur auf die Stimme des Herrn, die im Gnaden- und Apostelamt 
vernehmbar ist. In diesem Zeichen werden wir siegen, komme, was da kommen 
mag! 

Chor: „Bewahr' dem Herrn die Treue . . . " 

Apostel F. Bisdioff: 
Meine lieben Geschwister! Die Sänger sind ja der sprechende Mund der Ge­

meinde. So haben sie unser Verlangen am Anfang des Gottesdienstes ausge­
drückt: „Weise mir, Herr, deinen Weg", und auf diese Bitte hat der Uebe Gott, 
unser Vater, durch den Stammapostel Antwort gegeben und uns seinen Weg 
gewiesen. 

Wenn wir nach einem Weg fragen, geben wir damit zu erkennen, daß es 
auch andere Wege gibt, die wir nicht gehen wollen, weü sie nicht an das Ziel 
führen, das wir erreichen möchten. Es gibt auch im Leben viele Wege, und auf 
allen Wegen gibt es solche, die stehenbleiben, und solche, die übrigbleiben. Wir 
braudien dabei nicht erst die Geschichte des Volkes Israel anzusehen, die uns oft 
als Beispiel gezeigt worden ist; denken wir an unsere Zeit! Wir selbst sind aUe 
einmal in die Schule gegangen und imsere Kinder auch. Wenn die Kinder zum 
ersten Mal in die Schule kommen, dann kann niemand etwas, sie woUen vom 
Lehrer den Weg zur Kenntnis und zum Wissen gezeigt bekommen. Aber schon 
nach einiger Zeit sieht man: Jetzt sind die Kinder nicht mehr aUe gleich, jetzt 
gibt es Unterschiede; etliche sind fleißig und tüchtig, etliche bleiben zurück. Bei 
manchen hilft auch die Anstrengung des Lehrers nidits, sie müssen in derselben 
Klasse noch einmal sitzen. Das sind keine Übriggebliebenen; die ÜbriggebUebe-
nen sind vorwärtsgekommen. Die Zeit der Schule geht zu Ende. Die meisten 
Sdiüler müssen sich einfachen Bemfen zuwenden, nur die ÜbriggebUebenen, die 
ein besonderes Maß an Kenntnissen und Fähigkeiten erworben haben, die kom­
men weiter. Würden wir den Weg dieser Menschen durch ihr Leben verfolgen, 
dann kommen wir zum Ende zu der Feststellung: Aus vielen Menschen, die 
alle in die Schule gegangen sind, sind nur wenige übriggeblieben, die es zu be­
sonderen Leistungen und zu besonderer Größe gebracht haben. 



Der Stammapostel hat uns zu Anfang gesagt, wie der Weg beginnt und 
wohin er führt. In unser Menschenleben hat uns der liebe Gott hineingestellt, 
aber nicht, daß wir mit den anderen Menschen zusammen unseren Weg voll­
enden, der am Ende den Abschluß unseres irdischen Daseins bedeutet, sondern 
wir sollen aus der Tiefe zur Höhe, von unten nach oben kommen, wir sollen zur 
Ersten Auferstehung bereitet werden, damit wir mit dem Herrn in der Ewigkeit 
zusammen sein können. Die Übriggebliebenen sind nicht die, die am Ende vor der 
Tür stehen und anklopfen, die Übriggebliebenen sind beim Herrn. 

Nehmen wir an, wir haben einen schönen Garten. Niemand kann hindern, 
daß bei Sonne und Regen auch einmal ein Sturm kommt. Die Früchte, die da­
nach am Boden liegen, sind nidit die übriggebliebenen; die übriggebliebenen 
sind am Baum, die wachsen und reifen aus zu guten Früchten; die anderen ver­
derben. 

Die Übriggebliebenen sind es auch, die zu Gott und seinem Stuhl entrückt 
werden. Wir wollen in den Anfechtungen fest bleiben. Der Stammapostel hat ge­
sagt: Übrig bleiben zum Ende nur die, die mit der göttlichen Führung engste 
Verbindung hielten! Er hat damit nichts anderes gesagt als der Sohn Gottes da­
mals schon: „Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens 
geben" (Offenbarung 2, 10). 

Die Fülle des uns heute Dargebotenen läßt sich nicht in wenigen Worten 
fassen. Ich kann euch, ihr lieben Geschwister, nur von Herzen wünschen, daß ihr 
es tut wie eine Maria: das Wort im Herzen bewegen, nicht stillschweigend dar­
über hinweggehen und auf dem Weg der eigenen Meinung bleiben. Dort, wo der 
Herr uns heute seinen Weg gezeigt hat, wollen wir alles daransetzen, ihn auch 
zu gehen, und in der Einheit an dem einen Weinstock Christi bleiben, von dem 
der Herr Jesus sagte: „Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Ohne mich 
könnt ihr nichts tun" (Johannes 15, 5). Und wenn wir ohne den Herrn nichts 
tun können, dann können wir auch ohne den Stammapostel nichts tun, dann 
können wir nichts tun ohne den Apostel; denn schließlich müssen die Reben am 
Stamm und an den Ästen sein, wenn sie Fracht bringen sollen. Das wollen wir 
tun, wir wollen den Weg von unten nach oben so lange fortsetzen, bis wir aus­
gereift sind und das Ziel erlangt haben. 

Dazu haben uns die Sänger noch eine Mahnung zugesungen: O Braut des 
Herrn, bleib getreu! Nur dem Treuen, nur dem, der bleibt, winkt die Krone des 
Lebens. Nur der, der bleibt, der bleibt audi übrig, und den Übriggebliebenen, 
wenn sie auch von anderen als ein armes und geringes Volk angesehen werden, 
sind die Reichtümer und Güter des Himmels vom Herrn selbst zugesagt. Wir 
alle streben nadi dem einen Ziel und sind auf einem Weg. Laßt uns einander die 
Hand reichen mit dem Versprechen: Wir wollen alles tun, übrigzubleiben in den 
Kämpfen, übrigzubleiben in den Versuchungen, wir möchten das Ziel erreichen 
und am Tage des Herrn bestehen können! Amen. 

Apostel Hahn: 
Liehe Brüder und Geschwister! Heute morgen ist vor uns allen ein strahlen­

der Sonntag erstanden. Wir sehen aber nicht nur die Sonne am Firmament, son­
dern auch die in unserem Stammapostel, dem ersten Diener unseres Gottes und 
seines Sohnes. In dieses Amt hat der Herr für uns Entscheidendes hineingelegt; 
denn da, wo das Licht ist, gibt es nicht nur Schatten, sondern unter dem Licht 
entscheidet sich auch die innere Entwicklung der Sdiafe Christi. 

Ist es uns nicht heute morgen warm ums Herz geworden, als wir den 
Stammapostel so entschieden über unsere heutigen Zeitverhältnisse reden hör­
ten? Da mußten wir doch im Herzen sagen: Ein Mann nach dem Willen un­

seres Gottes! Er verkündigt uns nichts anderes, als der Herr ihm aufträgt. Stel­
len wir uns vor, ein Apostel würde mit der Wahrheit zurückhalten; das wäre doch 
gar nicht denkbar! Wir können doch nicht unseren Geschwistern sagen: Ihr dürft 
ruhig etwas auf dem breiten Weg gehen, das ist nicht so gefährlich; es wird euch 
nachher wieder vergeben! Nein, wir richten uns nach dem, was der Stammapostel 
sagt: Der Weg wird schmaler! 

Wir erleben immer neu, daß unser Glaube angegriffen wird. Der Böse 
möchte uns veranlassen, gegen die Träger des Amtes Stellung zu nehmen. Nur 
einmal ein Beispiel: Wenn der Apostel vielleicht in einer Gemeinde einen neuen 
Vorsteher einsetzt, wie wird das aufgenommen? Gibt's da gleich drei Parteien, die 
eine ist für ihn, die andere gegen ihn, die dritte bleibt neutral? Oder sagen alle 
Gotteskinder: Die Gabe, die uns der Apostel schenkte, ist vom Herrn!? Zu den 
Übriggebliebenen zählen jene, die mit dem Handeln des Herrn durch seine 
Knechte völlig einverstanden sind, gläubig annehmen, was der Herr an Gaben 
reicht, und dankbar sind für jedes Wort. 

Sicher haben wir uns auf diesen Tag gefreut, und noch mehr freuen wir uns, 
vvenn der Herr Jesus kommt. Wir haben keine Mühe und Anstrengung gescheut, 
nach hier zu kommen. Nun hat der Herr zu uns gesprochen. Gebetet haben wir 
alle: Weise mir, Herr, deinen Weg! Wir haben ihn gewiesen bekommen und 
dürfen nun sagen: Lieber Gott, ich danke dir für das, was du mir durch den 
Stammapostel entgegengebracht hast! 

Es ist mir so bedeutsam geworden, als der Stammapostel herausstellte: Was 
blieb im Paradies übrig? Heute arbeitet der Herr an der neuen Sdiöpfung, und 
da wird übrigbleiben, was sich jetzt vom alten Adam zur neuen Kreatur bereiten 
läßt. Das kostet Kampf. Am Felsen kann man nur zerschellen oder darauf auf­
bauen. Wir machen es nicht wie einst Mirjam oder Aaron, die wider die göttliche 
Führung murrten. Der Herr bekannte sich zu Mose, und wenn wir die Reichs-
gottesgeschichte durchblicken, finden wir immer wieder dasselbe: Der Herr be­
kennt sich zu denen, über die er seine Hand hält. 

Ein einziges Bitten war die Arbeit unseres Gottes heute morgen. Es ist der 
Seelenbräutigam, der uns sagen will: Ich habe euch von Herzen lieb, ich möchte 
aber, daß meine Braut mich versteht, daß meine Braut sich nach meinem Willen 
richtet; dann kann ich auch in Erscheinung treten und sie in Gnaden zu mir neh­
men. Möchte es in diesem Sinn in unser aller Herzen nachhallen! Amen. 

Stammapostel: 
Meine lieben Geschwister! Wir alle sind nun Hörer und Genießer des Wor­

tes gewesen. Was die Apostel uns entgegenbrachten, habe auch ich ohne Wider­
spruch, ohne Kritik in meiner Seele aufgenommen; denn ich kann auch nur vom 
Wort leben. Sorgen wir dafür, daß wir ein gläubiges Herz haben, lichte Augen, 
geöffnete Ohren! Die Gottlosen, die uns umgeben, haben besessene Ohren. Was 
das heißt, brauche ich wohl nicht zu erklären. Dem Gottessohn lief auch einmal 
ein Besessener entgegen, und wir lesen, wie dieser sich sträubte und sich gegen 
Jesum auflehnte. Das war ein Geist, der diesen Menschen beherrschte. Aber Jesus 
war stärker, er gebot diesem Geist, und der Besessene wurde wieder ein brauch­
barer Mensch (Markus 5, 2—15). Übersehen wir nicht, daß Gottlose bleiben wer­
den am Tag des Herrn und auch am Jüngsten Tag; ihre Ernte wird furchtbar 

Heute morgen ist nun unser Glaube gewogen worden. Ein jeder konnte 
sehen, wohin der Zeiger schlug. Der Herr hat uns die Erkenntnis geschenkt, 
daß wir an seinem Worte den Zustand unserer Würdigkeit wahrnehmen kön­
nen. Das Würdigwerden hat Jesus uns überlassen, die Mittel dazu bietet er an. 



Liegt ein Stück Eisen im Anziehungsbereich eines Magneten, so wird es 
angezogen. Ist aber die Entfernung zu groß, so kann eine Zusammenführung 
nicht mehr stattfinden. Das können wir auch auf manches Kind Gottes anwen­
den. Der Altar des Herrn im Gnaden- und Apostelamt ist der Magnet. Wer sich 
in seiner Nähe aufhält, wird angezogen durch das Wort, durch die Bedienung aus 
dem Heiligen Geist; er nimmt Gnade und Vergebung hin. Bewegt sich aber je­
mand außerhalb dieses Anziehungsbereiches, so kann die Kraft aus dem Worte 
nicht mehr auf ihn wirken. Die Entfernung braucht äußerlich nicht sichtbar zu 
sein. Es gibt Kinder Gottes, die nur hm und wieder zum Gottesdienst kommen 
und dennoch meinen, dem Herrn gegenüber ihre Pflicht zu tun. Man kann auch 
aiUsonntägUdi in der Bank sitzen und doch nicht mehr vom Worte des Herrn 
allgezogen werden. Dann liegt es nicht an dem Magneten, sondern an uns selbst. 

Wenn heute morgen das Wort „Übriggebliebene" wie ein roter Faden durch 
die Predigt geht, dann darf auch das Wort „Zurückgebliebene" nicht überhört 
werden. Wo Übriggebliebene sind, die der Herr aus aller Drangsal, Not und 
Sorge zu sich nimmt, werden auch Zurückgebliebene sein. Das ist bitter. Liebe 
Geschwister, ich sehe oft im Geist mit Sorge auf den Tag des Herrn und frage: 
Wird jemand zurückbleiben? Das sage ich allen Geschwistern auf dem ganzen 
Erdenrund. Sehe ein jeglicher zu, daß er zu den Übriggebliebenen zählt und nicht 
zu den Zurückgebliebenen. Ist die Gnadenzeit verstrichen, hüft kein Anklopfen 
mehr! Wie mancher, der semen Körper mißhandelt hat und auf dem Siechbette 
lag, hat vieUeicht gerufen, geschrien und angeklopft beim Herrn: Schenke mir 
noch emmal die Gesundheit! Nem, der Herr gab sie ihm nicht — zu spät! Er hatte 
ihm zuvor einen gesunden Körper geschenkt. Uns ist eine neue gesunde Kreatur 
in Christo geschenkt; sie zu pflegen obliegt uns. 

Heute dient der Herr mit der Klarheit des Geistes dem Volke Gottes auf der 
ganzen Erde. Jesus hat, je näher die Stunde seines großen Opfers kam, weder 
verzagt noch versagt. Zuletzt wurde er immer deutlicher, und in der Klarheit des 
Geistes und des von seinem Vater empfangenen Auftrages sagte er vor dem 
Hohen Rat: „Ich bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich für die 
Wahrheit zeugen soU. Wer aus der Wahrheit ist, der höret meme Stimme" 
(Johannes 18, 37). Heute stehen wir vor den Toren des himmlischen Jerusalems, 
vor dem Tag des Herrn. Da gilt wiederum uns allen — auch mir — das Wort: Wer 
aus der Wahrheit ist, der hört die Stimme des Herrn; denn dazu sind wir wieder­
geboren! Niemand kann sich entschuldigen und sagen: Ich habe nicht alles ver­
standen, ich habe nicht alles fassen und begreifen können. Nein, der Herr nimmt 
keine Entschuldigung an! 

Von dem alten Bundesvolk blieben nur Josua und Kaleb übrig; die anderen 
hatten die Stimme des Mose gehört wie auch diese beiden. Im Tempel blieben 
Simeon und Hanna übrig als die Wartenden; sie hatten in sich aufgenommen, 
was die Propheten von dem kommenden Erlöser gepredigt hatten. Und heute 
stehen die Apostel Jesu und warten mit den Übriggebliebenen. Welch ein seliges 
Gefühl! 

In diesem Warten dürfen wir auch immer vor den Herrn treten und ihn um 
das weiße Kleid bitten, um die Vergebung, um die Gnade. Das wollen wir jetzt 
tun, uns erheben, in dem Gebet seines lieben Sohnes vereinigen und also 
spredien: 
„Unser V a t e r . . . " 

Dann folgten die Freispräche und die Feier des heiligen Abendmahles. Nach 
der Feier des heiligen Abendmahles für die Entschlafenen sprach der Stamm­
apostel das Sthlußgebet und den Segen. 
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Apostel J. R. Kitching, A. A. Mitas 
und J. K. Njamba 

Am Sonntag, dem 16. August 1964, sind in einem Festgottesdienst in der 
Hauptkirche in Dortmund die seitherigen Bischöfe 

Johann Rissik Kitching 

Adam Adonis Mitas 

und der bis dahin als Bezirksältester tätig gewesene 

Jeremiah Kaputengi Njamba 

zu Aposteln ausgesondert worden. 

Bezirksapostel Gut, Kapstadt (Südafrika), war bereits seit längerer Zeit 
an den Stammapostel mit der Bitte herangetreten, ihm für seinen ausgedehnten 
Bezirk anstelle von Apostel Budden, der im Jahr 1962 dem Bezirksapostel 
Kreunen (Apostelbezirk Pretoria/Südafrika) zur Seite gegeben worden ist, zwei 
Apostel zur Hilfe zu geben. 

In gleicher Weise hatte auch Bezirksapostel Fernandes, Salisbury (Rhode­
sien), um einen Nachfolger für den am 15. September 1963 heimgegangenen 
Apostel Henwood für Rhodesien gebeten. 

Da überall die Arbeit im Erlösungswerk unseres Gottes an Umfang zu­
nimmt, hat der Stammapostel, gemeinsam mit allen Aposteln, beim Herrn in 
tiefernsten Gebeten die Bitte ausgesprochen, die Rufung würdiger Männer zu 
unterstützen, die geeignet seien, das hohe Amt eines Apostels im Sinn und 
Geist Christi auszuüben. 

Dem Herrn, der dazu die Wege bereitet hat, sei Dank. Es kann deshalb mit 
Recht gesagt werden, daß die zu Aposteln ordinierten Diener nach göttUchem 
Willen ihre Aussondemng erfahren haben. Diese Ordination erfolgte durch den 
Stammapostel in Anwesenheit von 17 Aposteln und 7 Bischöfen; einige von 
ihnen waren aus Übersee eingeladen. 

Nachdem der Stammapostel die Aussonderang der drei Apostel für ihren 
hohen Auftrag vorgenommen hatte, war die Gemeinde sichtlich bewegt, und 
die anwesenden Apostel und Bischöfe sprachen anschließend ihre von Herzen 
kommenden Segenswünsche aus. 

Dem Festgottesdienst war das Wort Galater 2, 20 zugrunde gelegt: 

„Ich lebe aber; doch nun nicht ich, 
sondern Christus lebt in mir." 



Apostel 
Johann Rissik Kitching 

Am 29. November 1920 
wurde ich im Bezirk Knysna 
(Südafrika) geboren. Meine El­
tern waren sehr arm. Mein 
Vater war Plantagenarbeiter 
mit einem bescheidenen Ver­
dienst, wovon seine Familie 
mit sechs Kindern leben mußte. 

Unter dem Druck dieser 
Verhältnisse haben meine El­
tern immer ihre Zuflucht zum 
Gebet und Bibellesen genom­
men. Weil die Entfernung so 
groß war, konnten sie kaum 
eine Kirche besuchen. 

Durch den Umzug meiner 
Eltern nach Malmesbury hatte 
ich Gelegenheit, die Schule zu 
besuchen und diese mit dem 
Reifezeugnis abzuschließen. 

Meine Eltern und wir 
Kinder erhielten im Jahre 1933 
durch meinen Stiefbruder 
Zeugnis von der Neuapostoli­

sdien Kirche. Wir wurden 1934 in die Gemeinde aufgenommen und begannen 
dann in unserer Wohnung mit Hausgottesdiensten. 1935 empfing die ganze 
Familie die heilige Versiegelung und mein Vater das Priesteramt. Mit Freuden 
half ich meinem Vater, das Zeugnis vom Werke Gottes auszutragen, und wir 
durften das Wachstum der Gemeinde erleben. 1938 wurde ich im Hause Gottes 
konfirmiert. 

Durch meine Eltern, die standhaft und im kindlichen Glauben uns Kindern 
vorangingen, ist ein gutes Glaubensfundament in unsere Herzen gelegt worden. 
Ich hatte schon als Jüngling nur das eine Verlangen, treu zu bleiben. 

Im Jahre 1942 verheiratete ich mich mit einer Glaubensschwester und wurde 
danach im selben Jahr beauftragt, als Vorsteher einer Gemeinde zu. dienen. 

Nachdem ich in der Gemeinde mehrere Ämter bekleidet hatte, empfing ich 
im Jahr 1959 das Bezirksältestenamt und im Jahr 1963 aus der Hand des 
Stammapostels das Bischofsamt. 

Mein aufrichtiger Wunsch ist, dem Stammapostel und meinem Bezirks­
apostel willig zu folgen. 

Apostel Adam Adonis Mitas 

Ich wurde am 15. Oktober 1929 in Gouda im Tulbagh-Bezirk (Südafrika) 
geboren. 

Nachdem meine Eltern im Jahr 1941 durch eine Glaubepsschwester in die 
Gottesdienste der Neuapostolischen Kirche eingeladen worden waren, besuchte 
die ganze Familie die Gottesdienste in der Gemeinde Elsies River. Wir wurden 
im Jahr 1943 aufgenommen und am 29. August 1943 durch Apostel de Vries 
versiegelt. 

1944 empfing ich den Se­
gen zur Konfirmation, und 
nach der Schulentlassung im 
selben Jahr mußte ich helfen, 
das Familieneinkommen zu 
vermehren, da mein Vater in­
folge seines Gesundheitszu­
standes nicht mehr arbeiten 
konnte. 

Im Jahre 1949 wurde ich 
der Gemeinde Stonehill zuge­
teilt, wo ich mich als Wein­
bergsarbeiter betätigte. Im 
August 1952 ist mir das 
Unterdiakonenamt anvertraut 
worden. 

Im Jahre 1951 verheira­
tete ich midi mit einer Glau­
bensschwester aus der Eureka-
Gemeinde, und der treue Gott 
hat unseren Ehestand geseg­
net. 

Seit 1953 durfte ich als 
Priester, Gemeindeevangelist; 
Gemeindeältester und Bezirks­
evangelist dienen, und am 

17. März 1963 empfing ich aus 
der Hand des Stammapostels 
das Bischofsamt. 

Ich bin dankbar, daß der 
Herr mich würdig gefunden 
hat, in seinem Hause zu die­
nen, und mein Wunsch ist es, 
in der Gemeinsdiaft derer, die 
der Herr uns zur Führang ge­
geben hat, bis auf den herr­
lichen Morgen der Ersten Auf­
erstehung zu bleiben. 

Apostel 

Jeremiah Kaputengi Njamba 

Am 6. Dezember 1904 
wurde ich im Senanga-Bezirk 
von Barotseland (Nordrhode­
sien) geboren und gehöre zum 
Stamme der Mumbunda. 

Infolge der weiten Ent­
fernung ^ur Schule war die 
Ausbildung sehr erschwert. 
Nadi meiner Schulentlassung 



arbeitete ich in verschiedenen Städten und betätigte mich vornehmlich als Holz­
schnitzer. 

Im Jahre 1928 erhielt ich durch einen Freund Zeugnis von der Neuaposto­
lischen Kirche, und ich empfand im ersten Gottesdienst, den ich besuchte, daß 
hier das Wort des Lebens gesprochen wurde. Bald begannen Glaubenskämpfe, 
denn der Freund, der mich zum Werke Gottes gebracht hatte, ging wieder zu­
rück in seine frühere Glaubengsgemeinschaft. Unsere Gottesdienste waren bis 
dahin in dessen Haus gehalten worden, von nun an kamen wir in meinem 
Hause zusammen. 

1931 empfing ich durch einen Priester, den nachmaligen Apostel Henwood, 
die heiUge Wassertaufe und wurde 1932 mit dem Heiligen Geist versiegelt. 
An meinem Versiegelungstag wurde ich in das Unterdiakonenamt eingesetzt. 

In diesem Amt diente ich in mehreren Gemeinden und war mit den Brüdern 
in der Weinbergsarbeit tätig. 

1936 wurde mir das Priesteramt anvertraut. 

Meine erste Frau, mit der ich vier Jahre verheiratet war, starb 1943. 

Danach verlegte ich meinen Wohnsitz nach Barotseland, wo ich in verschie­
denen Ämtern, zuletzt als Bezirksältester, dienen durfte. 

Das Werk Gottes in Barotseland ist gewachsen, doch es ist meine tägliche 
Bitte, daß es sich noch mehr ausdehnen möge. 

Überraschend erhielt ich im August 1964 durch meinen Bezirksapostel 
Fernandes die Einladung, mit ihm nach Dortmund zum Stammapostel zu reisen. 
Die Begegnung mit dem lieben Stammapostel und den Aposteln Jesu war mein 
größtes Erlebnis auf dieser Erde. Es ist mein Bestreben, den vom Stammapostel 
empfangenen Auftrag aUezeit mit Freuden auszuführen. 
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